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Pressestimmen
"Ein großartiges, mutiges Debüt. Angesiedelt in einer unglaublich detailreichen und phantastischen Welt." (Publishers Weekly )

"'Auf dunklen Schwingen' ist ein herausragendes Debüt. Janine Cross ist die neue Stimme in der Fantasy, das steht schon jetzt fest!" (Cinefantastique ) 
Kurzbeschreibung
Die neue faszinierende Dark-Fantasy-Serie

Wild und frei zu sein, davon träumt die junge Zarq. Doch diese Sehnsucht ist in einer Gesellschaft, in der Frauen versklavt werden und alle Menschen im Schatten der grausamen Meister des Drachentempels leben, gefährlich. Als Zarq sich einmal mehr gegen die Obrigkeit auflehnt, bringt sie großes Unglück über ihre Familie und ihren Klan. Zarq ist aber kein gewöhnliches Mädchen: In ihren Adern fließt das Blut des Drachenvolks, und so begibt sie sich auf eine dunkle Reise – der Beginn einer Rebellion, die eine ganze Welt erschüttern wird…

• Gefährlicher, dunkler und erotischer als Anne Bishop – die neue amerikanische Fantasy-Kultserie
• Die Drachentempel-Saga – das große Epos über die Macht von Rache und Liebe
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Das Buch

Geboren als Leibeigene im strikt patriarchalen Malacar, erlebt die junge Zarq die Willkürherrschaft des Drachentempels als nicht enden wollendes Elend. Doch ihre Mutter gehört zu den Magie wirkenden Ureinwohnern des Landes, und in Zarq selbst schlummern ungeahnte Kräfte. Wie stark diese Mächte sind, zeigt sich, als das temperamentvolle Mädchen bei der wichtigsten Tempelzeremonie des Jahres mit dem Gift der göttlichen Drachen in Berührung kommt. Während ihre Kräfte langsam erwachen, muss Zarq hilflos mitansehen, wie ihr Vergehen den Untergang ihres Clans und die gewaltsame Zerschlagung ihrer Familie auslöst. Erst nach einer gefährlichen Flucht findet sie ein neues Zuhause: Im Drachenkonvent Tieron, wo sie im alltäglichen Umgang mit den göttlichen Bestien den Entschluss fasst, eines Tages selbst Herrin eines Drachen zu sein. Doch Malacar steht unter der Fremdherrschaft des Imperators und seines Drachentempels, der Frauen versklavt und grausam unterdrückt …

 

»Auf dunklen Schwingen« ist der erste Roman der faszinierenden Dark Fantasy-Saga um das Geheimnis des Drachentempels.




Die Autorin

Fremde Welten begeistern Janine Cross seit ihrer Kindheit. Und so zog es sie schon früh in die Welt hinaus: Mit achtzehn Jahren wanderte sie im Mittleren Osten, molk Kühe in Israel, segelte den Nil hinab und radelte durch Asien und Australien, um erst nach mehreren Jahren in ihre kanadische Heimat zurückzukehren. Dort veröffentlichte sie zahlreiche Kurzgeschichten. Aufsehen erregte sie mit ihrem ersten phantastischen Roman: »Auf dunklen Schwingen«, der Auftakt der Drachentempel-Saga, wurde vom Library Journal zu einem der besten neuen Fantasy-Romane gekürt. Seither gilt die Autorin als große Hoffnung der modernen Fantasy. Janine Cross lebt mit ihren beiden Kindern in North Vancouver.




Für Zach und Faren

 

(auch wenn ich euch das erst lesen lasse, wenn ihr älter geworden seid)




PROLOG

Sie ritten in einer Wolke aus rotem Staub in den Hof. Vier junge Adlige, vor Entrüstung kochend und angestachelt durch Wein, stürmten in den Töpferschuppen und zerrten die Frau an den Haaren heraus. Sie schleiften sie über den Boden, durch Reste zertrümmerter Statuen in den Hof hinaus, wo der Rauch aus den Brennöfen allmählich die Luft kreidig werden ließ. Einer der Männer brach ihr mit Tritten seines Stiefels den Kiefer. Dann stellte er sie an die Wand einer Lehmhütte. Ihre Knie gaben nach, und er ließ sie fallen. Danach machten sie sich auf die Suche nach ihrem Mann.

Zunächst hielten sie fälschlicherweise Klumpfuß Ryn für den, den sie suchten; erst als Ryns kreischende Kinderschar sich mit geballten Fäusten auf die vier stürzte, wurde den Aristokraten klar, dass sie sich geirrt hatten. Weinend verriet Ryns Frau ihnen, wo sie den Mann finden konnten, dessen sie habhaft werden wollten.

Er hielt sich im Keramikatelier der Männer auf. Die Haare auf seinen muskulösen Armen waren mit dem blauem Staub aus dem Mörser vor ihm bedeckt. Er sagte kein Wort, sondern legte nur sorgfältig den Stößel zurück in den Mörser. Einfach so.

Sie zerrten ihn in den Innenhof hinaus, obwohl die Gewaltanwendung unnötig war, denn er leistete keinerlei Widerstand. Sie banden ihm Füße und Hände mit den Riemen seiner eigenen Sandalen und stopften ihm einen Knebel aus Lehm und Spreu in den Mund. Nein, nehmt ihn wieder raus!, befahl einer der vier. Sie soll seine Schreie hören.

Als sie fertig waren, führten sie einen Jährling heran, mannshoch und doppelt so lang. Seine Schwingen zitterten, und seine Schuppen waren noch zusammengeschoben. Seine Klauen jedoch waren voll ausgebildet. Es war einer der Drachen des Kriegerfürsten. Sie banden den Mann aufrecht an ein Wasserfass, stellten ein leeres darauf und füllten es mit Steinen, damit es nicht umkippte. Anschließend peitschten sie den Jährling und warfen ihm Erdklumpen und Steine gegen den Kopf, um ihn wütend zu machen. Schließlich griff er den Gefesselten an.

Zwischen zwei Atemzügen wurden dem Mann die Eingeweide herausgerissen. Danach allerdings hatten die Adligen Schwierigkeiten, das Biest wieder unter Kontrolle zu bringen; sie versuchten es mit Maulstöcken und Pfeilen aus ihren Blasrohren; und die Fetzen aus weißen Sehnen und Fleisch, die sich im Hof verteilten, stammten nicht nur von dem Gefesselten, sondern auch von dem Kind eines Töpfers und einem der Aristokraten.

Lasst euch das eine Lehre sein!, brüllte der blauäugige blonde Adlige, auf dessen Stiefeln das Blut aus dem Mund der Frau trocknete. Lasst euch das eine Lehre sein, die ihr nicht vergesst!

Ich kann Euch versichern, Ihr blauäugiger Blonder, keiner hat sie vergessen. Weder die Clansleute des Töpfers, die von da an die brutalsten Gefolgsleute der Brutstätte Re waren, noch die Frauen, die Schläge für echte und eingebildete Missetaten erdulden mussten. Und ganz gewiss nicht die Kinder der Töpfer, welche den Horror dieses Tages mitansehen mussten. Sie wurden, das war das Schlimmste, ihr ganzes Leben lang von den beiden Schreien verfolgt, die der Gefesselte hatte hervorstoßen können, ein Mann, der ein Meister seines Handwerks gewesen war, ein Gebieter und ein Vater.

Mein Vater.

Die Frau mit dem gebrochenen Kiefer war meine Mutter.

Nein, ich darf Euch versichern, blauäugiger Blonder, diese Lektion hat wahrlich niemand vergessen. Am wenigsten ich, Zarq Kavarria Darquel. Denn diese Lektion hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin.

Ich schreibe dies nieder, damit die Menschen meines neuen Landes, diese schroffen, impulsiven Fremden, es verstehen und daraus lernen, ohne solches je mitansehen zu müssen, wie ich und die anderen Kinder der Töpfer es mussten, vor so vielen Bergen, Narben und Jahren.




1

Mein erste Erinnerung war weißer Staub.

Kühl und luftig legte er sich auf meinen Kopf wie ein Segen. Fein, körnig und scharf war sein Geschmack, den ich später als Kaolin kennenlernen sollte, Porzellanerde. Das leise Schlagen der Hämmer, mit denen trockene Lehmklumpen in kleine Stücke zerschlagen wurden, und das Knirschen der Rollen, die das Granulat zu Pulver zerdrückten. Der ungebrochene Rhythmus der Hände, die Luftblasen aus dem feuchten Lehm kneteten, ihr dumpfes Schlagen, so zuverlässig und laut wie ein Herzschlag.

Ich war eine geborene Danku Rishi Via, die Tochter eines Leibeigenen aus dem Töpferclan, auf dem Drachensitz bekannt als Brut Re. Ich hatte dort jedoch keine Nabeltanten, denn meine Mutter war nicht in der Brutstätte Re, Brut Re, geboren, sondern in Brut Xxamer Zu, auf eben dem Drachensitz, der für seine riskanten Wetten während der Arena-Ereignisse berüchtigt war. Als eines Tages Xxamer Zu Brut Re eine große Summe schuldete, ohne zahlen zu können, befand sich meine Mutter unter den Leibeigenen, mit denen die Schuld anstelle von Geld beglichen wurde.

Sie kam abends, gegen Ende der Zeit des Feuers, in Brut Re an, krank und schmutzig nach dem wochenlangen Marsch von ihrem ursprünglichen Brutsitz. Wegen ihrer Geschicklichkeit  im Umgang mit Lehm wurde sie dem Töpferclan zugeteilt. Kaum hatte mein Vater sie gesehen, erwählte er sie als seine Roidan Yin, seinen Garten der Kinder.

Schon nach wenigen Tagen zeigte sich jedoch, dass sie Schwierigkeiten in ihrem neuen Heim bekommen würde. Sie wollte und konnte einfach nicht frömmlerisch untertan sein. Selbst ihrem Gebieter gegenüber nicht. Sie wollte mit Lehm schaffen, was ihr gefiel und wann immer es sie danach gelüstete.

Das tat sie auch.

Mutters Widerstand gegen die täglichen Ankündigungen der Männer, was und wann geformt werden sollte, wurde nur aus drei Gründen geduldet: wegen der Meisterschaft, die mein Vater im Umgang mit Lehm besaß, der beeindruckenden Fähigkeiten meiner Mutter und wegen ihres hinreißenden, gewinnenden Wesens.

Denn im Gegensatz zu dem, wie viele sie dargestellt haben, war meine Mutter das freundlichste, weichherzigste Geschöpf, das ich jemals kannte. Sie sprach mit sanfter Stimme, hatte einen anmutigen Gang, und ihr Gesicht strahlte eine Freundlichkeit aus, die alle Kinder auf ihre Knie zog. Es war fast ein Sakrileg, dass eine niedere Brut-Leibeigene ein so gewinnendes Wesen haben sollte. Dennoch hatte sie es, die ruhigen Augen, das freundliche Lächeln und die unendliche Geduld einer von den Drachen Gesegneten.

Die Größe und der Bevölkerungsreichtum von Brut Re halfen, ihre Andersartigkeit zu verbergen. Brut Re lag in einem fruchtbaren, von Hügeln durchzogenen Tal, das sich zwischen von dichtem Dschungel bewachsenen Bergen erstreckte, und bot fast hundert leibeigenen Handwerkerclans, Rishi Kus, Heimstatt. Es rühmte sich eines enormen Krankenhauses, verschiedener kleinerer Hospitäler, dreier Mühlen, einer Vielzahl von  Apotheken und eines berüchtigten Drachenmeisters, des besten der ganzen Nation, wenngleich auch des zugegebenermaßen exzentrischsten, und hatte dazu genug Eierhüter, die ein recht ansehnliches Regiment bildeten. All das war notwendig, um das Wohlergehen der siebentausend Brutdrachen von Brut Re zu gewährleisten. Unser Töpferclan, Danku Re, war nur ein Fleck auf der gewaltigen Landkarte der Brutstätte von Kriegerfürst Re. Mutter war unsichtbar und sicher, solange sie sich still verhielt.

 

Meine zweite Erinnerung sind die Arme meines Vaters.

Sie waren rötlich, muskulös, dick und von drahtigem, schwarzem Haar bedeckt. Seine Hände waren von den Handgelenken an weich und haarlos, von den endlosen Stunden, die sie im Lehm steckten.

Während unserer gesamten Kindheit hat meine Schwester Waisi immer wieder erklärt, das könnte keine echte Erinnerung sein, nicht aus so jungen Jahren, wie ich behauptete; möglicherweise hat sie recht, vermutlich sogar, denn ich verbrachte meine Kindheit mit den anderen Kindern der Töpfer im Frauenhaus. Ich hatte nur wenig engen Kontakt zu meinem Vater; ja, ich habe ihn erst mit vier Jahren als meinen Vater kennengelernt.

Wie alle Frauen, ungeachtet ihres Clans und ihres Status, lebte meine Mutter getrennt von den Männern und sah ihren Gebieter nur dann unter vier Augen, wenn sie zu den Paarungskammern gerufen wurde. Ansonsten bestand die Unterhaltung zwischen ihnen in Befehlen, die sie bekam, oder in den alltäglichen Worten bei der Arbeit. Meine Erinnerungen an seine Hände musste ich mir also entweder ausgedacht oder vorverlegt haben, aus einer späteren Zeit in die Jahre, in denen ich noch auf allen vieren herumkrabbelte.

War mein Vater Darquel so schwach, wie ihn die Geschichte darstellt? Oder verhext von dem bösen Geist, der angeblich in meiner respektlosen, rebellischen Mutter wohnte? Weder noch. Er war einfach nur besessen. Besessen von meiner Mutter, die Darquels Kavarria genannt wurde, Darquels Besessenheit, nachdem Vater sie erwählt hatte. Andere dagegen nannten sie seine Djimbi-Hure, wenn er es nicht hören konnte. Ebenso besessen war er von seinem ältesten Mädchen, Waisi, die fest entschlossen war, irgendwie in der Gesellschaft aufzusteigen, und er war auch von mir besessen, seiner jüngsten Tochter, Zarq.

Ja, so war mein Vater: besessen von drei vollkommen unterschiedlichen Frauen.

 

Ich weiß noch, wie ich das erste Mal hörte, als jemand meine Mutter mit dem Wort Djimbi belegte. Damals war ich neun Jahre alt. Meine Mutter, meine Schwester und ich besuchten das Mombe Taro, die jährliche Zeremonie, bei der die ausgewählten Jungen öffentlich in die Lehre des Drachenmeisters treten.

Dono stand neben mir, stieß mit den Ellbogen, schubste und beugte sich vor, um besser sehen zu können. Als wir jünger waren, hatten wir miteinander gespielt, und ich genoss seine Gesellschaft, auch wenn er darauf bestand, dass ich ihn mit seinem vollen Namen ansprach, Yelis Dono.

Er hätte gar nicht neben mir stehen dürfen, der junge Dono. Trotz seiner neun Jahre wurde er bereits als Mann betrachtet, und die Männer sollten sich auf der einen Seite der Straße der Geißelung aufstellen, der Straße, die beim Mombe Taro benutzt wurde und deren andere Seite den Frauen und Kindern vorbehalten war. Da jedoch die Männer hinter den Mönchen stehen mussten, wurden sie fast taub von den lauten Schlägen  gegen die zeremoniellen Wasserbecken der Mönche und geblendet von dem reflektierenden Zinn und dem Wasser. Während also etwa die Hälfte der Männer diese Spaltung beachtete, drängte sich der Rest auf der Seite der Frauen an dieser Straße der Schmerzen. Was von den Tempelhütern geflissentlich übersehen wurde.

Allerdings muss ich anmerken, dass sich niemals auch nur eine Frau auf die Seite der Männer verirrte.

Wir waren den ganzen Morgen gelaufen, um gegen Mittag die Straße der Geißelung zu erreichen. Der durchdringende Geruch nach Drachendung aus den Ställen, nach verfaulenden Nestern und wiedergekäuter Drachennahrung legte sich wie eine pelzige Schicht auf meine Zunge. Waisi stand links neben mir, zwickte mir in den Hals und beschwerte sich, dass sie nichts sehen konnte. Dono stand zu meiner Rechten.

»Sieh doch, sieh!«, krähte er. »Sie kommen!«

Die Schreie der Menge, welche den Weg säumte, übertönten für einen Moment sogar den Lärm der Wasserbecken.

Die Ersten Heiligen Hüter von Brut Re kamen aus den größten Ställen, gewandet in ihre prächtigen Roben in schillerndem Porphyr, Indigoblau und Grün. Sie hielten ihre Blicke starr geradeaus gerichtet. Jeder von ihnen trug einen ehernen Tiegel mit geweihtem Öl und einen Wedel, den sie in das Öl tauchten und über die Peitschenschranke schlugen, welche die Mitte der Straße entlang verlief. Sie bewegten sich so anmutig, dass die Fühler auf ihren Dreispitzen kaum zitterten.

Jetzt weiß ich, was mir damals noch unbekannt war. Diese Fühler sind nicht echt. Die echten, die ehrfürchtig von dem Leichnam jedes gestorbenen männlichen Drachen entfernt werden, werden von dem Ashgon persönlich behütet, dem Heiligen Berater des Imperators und nominellen Führer des Ranon ki Cinai, des Tempels des Drachen. Damals jedoch war ich  wie betäubt, als ich diese eleganten, schillernden Fühler sah, die sich über den Köpfen der Männer bogen.

»Sie können ssie besser riechen, wenn ssie ssie tragen«, schrie Dono, dessen Lispeln durch seine Aufregung verstärkt wurde. »Sie können ssie genausso gut riechen wie ein Drachenbulle!«

Ich bezweifelte, dass das stimmte. Wenn ein Hüter die Geruchsfühler eines toten Drachenbullen trug, verbesserte das wohl kaum die Empfindlichkeit der Nase des Mannes. Aber ich hütete meine Zunge. Brut-Frauen werden gelehrt, Aussagen der Männer nicht infrage zu stellen.

»Ich kann nichts sehen!«, schrie Waisi, deren Schreie jedoch in dem Sturm aufgeregten Gebrülls und Geredes untergingen.

Nur die Mönche blieben gelassen; ihre Gesichter wirkten durch die harten Reflexionen des Zinns und des Wassers flach und silbrig. Sie saßen mit verschränkten Beinen auf dem Boden und säumten die ganze Straße, vor sich die Schalen mit Wasser. Bis auf ihre Lendenschurze waren sie nackt, ihre hageren Körper von dem Staub bedeckt, den die Menschenmenge aufwirbelte. Unablässig bewegten sie ihre schmächtigen Arme, in der Linken einen Metallstab, mit dem sie gegen die Wasserschalen schlugen, die sie mit der Rechten drehten, damit das Wasser darin wirbelte. Damit erzeugten sie einen unheimlichen, atonalen Klang, einen wabernden Gong, der sowohl metallen als auch flüssig schien.

Ein solches Geräusch wollte man des Nachts gewiss nicht hören.

Den Ersten Heiligen Hütern folgte der Tempelälteste unserer Brut, hinter ihm der Ranreeb der Dschungelkrone, der Heilige Vorsteher des Brutkollektivs, zu dem auch Brut Re gehörte. Es bezeugte Res Rang, dass der Ranreeb anwesend war. Mutter  hatte erzählt, dass er an dem Mombe Taro in ihrer heimischen Brutstätte nie teilgenommen hatte.

Der Ranreeb hatte ein riesiges, verächtliches Gesicht, das fast in dem gewaltigen Doppelkinn, den beinahe obszönen Fettwülsten um seinen Hals verschwand. Ich starrte auf das Gesicht über der prachtvollen Robe aus schillernden Bullenschuppen; die waren echt, nicht nachgemacht.

»Wie kann ein so hässlicher Mann heilig sein?«, fragte ich laut.

Waisi ignorierte meine Frage. »Geh zur Seite, Zarq! Geh endlich zur Seite!«

»Heho, Heho!«, schrie Dono, der wie ein verrückter Affe herumsprang. »Da kommen sie.«

Sie kamen tatsächlich: die Schüler.

Die Novizen kamen zuerst; einige stolperten und waren aschfahl vor Entsetzen, andere hatten die Zähne zusammengebissen und hielten den Nacken steif; ihre Blicke waren nicht auf heute, morgen, ja, nicht einmal auf die nahe Zukunft gerichtet, sondern auf eine ferne Zeit, wenn sie vielleicht selbst der Achtung und Ehrfurcht der Menge teilhaftig werden würden. Es war eine Traumzeit, eine Fantasiezeit.

Ihnen folgten die Diener. Sie waren einige Jahre älter, und ihre Zahl war weit geringer. Sie waren genauso furchtsam wie die Novizen, aber sie vermochten ihre Angst mit Disziplin und Tollkühnheit zu beherrschen. Auf ihren Hälsen, Oberkörpern, Rücken, Armen und Waden leuchteten die Narben von früheren Mambo Taros. Sie wussten, was sie an diesem Tag erdulden mussten, und zwar aus eigener Erfahrung.

Als Letzte kamen die längjährigen Schüler des Drachenmeisters, welche die Straße der Geißelung schon viele Male durchschritten hatten und deren Körper Reliefs aus Narben waren, Landkarten aus Wunden. Es waren nur sieben, alle zwischen sechzehn und zwanzig. Sie hatten die Arena betreten und überlebt. Sie alle brannten darauf, den Meister-Status zu erreichen, der nächste Drachenmeister der Brutstätte Re zu werden. Ihre Aussichten darauf waren eher gering. Eine Drachenklaue, ein Maul oder ein anderer Schüler würde sie früher oder später in einen Bestattungsturm befördern. Vielleicht dieses Jahr, möglicherweise nächstes Jahr.

Aber solche Überlegungen hatten im Kopf eines langjährigen Schülers keinen Platz.

Ihre Erektionen bemerkte ich sofort. In Wahrheit hatte ich darauf gewartet, ebenso wie Waisi und Kobos Zwillinge, Rutvia und Makvia. Wir vier stießen uns an und kicherten. Mutter stand hinter uns und zog mit ihren kräftigen Töpferhänden an den Zöpfen von Waisi und den Zwillingen. Sie riss sogar an meinen schorfigen Borsten, was mir sofort die Tränen in die Augen trieb. Wir nahmen die Ermahnung ernst. Es war unklug, in der Gegenwart so vieler Männer den Phallus zu verspotten.

Yelis Dono hüpfte immer noch wie ein Verrückter neben mir herum.

»Schau dir nur dessen Größe an!«, brüllte er. »Das ist ein Schwanz, heho!« Er zupfte an seinem eigenen kleinen Ding unter seinem schmutzigen Lendenschurz.

Giftschwanz wurden sie genannt. Ich hatte gehört, wie die Männer des Töpferclans sie respektvoll knurrend so nannten. Ich hatte denselben Begriff auch von den Frauen gehört, die dabei eine bemüht ausdruckslose Miene an den Tag legten, um ihre Meinung zu verbergen. Verständlich, denn Frauen verehren den Giftschwanz nicht so wie Männer. Sie sehen ihn als das, was er ist: eine unkontrollierbare Reaktion auf ein bevorstehendes Ereignis, und dazu eine ziemlich alberne Reaktion.

Donos Ehrfurcht war mir damals ein Rätsel, das noch durch  seine Behauptung vertieft wurde, wozu ein Giftschwanz in der Lage war: Er konnte eine Frau töten! Ein Baby verkrüppeln! Lüsterne in taube, blinde und unfruchtbare Idioten verwandeln!

Die einzige Wahrheit zu dem Thema, die ich kannte, war, was ich mit eigenen Augen sah. Die langjährigen Schüler wirkten ziemlich albern, wie sie über die Straße zur Peitschenschranke watschelten, wobei ihre Penisse ihnen den Weg zu weisen schienen.

Der Drachenmeister, der Cinai Komikon, kam als Letzter, mit deutlichem Abstand zu seinen Untergebenen. Er trug keine Tempelkleidung, sondern nur einen Lendenschurz. Sein Schmuck waren eine Menge bösartiger weißer Narben. In seinen Armen lagen die Giftpeitschen, die in der Sonne ölig schwarz glänzten.

Der Lärm der Menge wurde zu einem respektvollen Murmeln, als er die Straße entlangschritt. Selbst Dono hörte auf herumzuhüpfen. Das unheimliche Wummern der Wasserschalen gewann wieder die Oberhand.

Er grinste, der Drachenmeister, und entblößte dabei seine Zahnlücken. Gelegentlich kicherte er keckernd. Die Adern an seinem sehnigen Hals traten deutlich hervor. Er wirkte geistesgestört, trotz seiner ehrfurchteinflößenden Widerstandsfähigkeit gegen das Gift, die er durch seinen langjährigen Kontakt mit unbeschnittenen Drachen aufgebaut hatte, und er war eindeutig von den Giftpeitschen berauscht, die er in den Armen hielt.

Ab und zu blieb er stehen und nickte jemandem in der Menge zu. Die Leute, denen dieses Nicken hätte gelten können, sahen sich panisch an. Du? Ich? Hat er mir zugenickt? Was hat das zu bedeuten?

Er flößte mir mit seinen Narben Angst ein, mit seinem Grinsen, den Peitschen und seinem Kichern. Waisis Finger gruben  sich fester in meinen Arm, und die Zwillinge drängten sich dichter an uns.

Wumm. Wumm. Das atonale Wummern der Schüsseln vibrierte in meiner Brust.

Ich wusste, dass der Drachenmeister vor mir stehen bleiben würde. Ich wusste es. Ich hielt den Atem an, mein Hals war geschwollen, mein Herz raste, und ein Schleier schien sich vor meine Augen zu legen.

Aber er ging weiter, achtete nicht auf die Brut des Töpfers, die vor Furcht ohnmächtig zu werden drohte.

Er fuhr wie ein Wind durch die Menge. Alle erschauerten, traten unruhig von einem Fuß auf den anderen, lächelten, scherzten und verhöhnten weiter die Diener und Novizen, die sich vor der Peitschenschranke aufgebaut hatten.

Diese Schranke entlang der Mitte der Straße der Geißelung und war kunstvoll in Form eines unglaublich langen, sich windenden Drachenbullen gearbeitet. Die Stützpfosten waren ebenfalls geschnitzt, zu menschlichähnlichen Gestalten. Sie glitzerten von Tropfen des geweihten Öls.

Die Diener und Novizen reihten sich rempelnd an der Schranke auf, da sie um einen Platz vor einem Abschnitt der Menge kämpften, in dem sich ihr Clan aufhielt, um nicht vor einem rivalisierenden Ku zu landen. Dann packten sie die Schranke mit beiden Händen, spreizten die Beine und richteten den Blick in den Himmel. Die meisten zitterten wie im Fieber. Einige schluchzten ungeniert.

Ich selbst fröstelte. Das passierte bei jeder Geißelung, das erbärmliche Zittern, die Schwindelgefühle in der furchtsamen Erwartung des Blutes.

»Benimm dich nicht wie ein Baby!«, sagte Waisi, und ich biss die Zähne zusammen. Sie stieß Dono an. »Mach dich bereit zu laufen, du! Du hast mir eine Peitsche versprochen!«

»Ich kriege eine. Sieh mir nur zu!«

Der Ranreeb und die Heiligen Hüter standen am anderen Ende der Straße der Geißelung, wo sie von der begehrten Stelle in der Mitte der Straße aus, wo wir standen, kaum mehr zu sehen waren. Der Drachenmeister ging immer noch die Straße entlang, die Peitschen auf den ausgestreckten Armen.

Die Sonne brannte. Der Wind erstarb. Die staubige Straße reflektierte die Hitze. Kleine Beißfliegen machten sich über Ohren und Hälse her.

Es war so heiß. Die Haut auf meinen Armen fühlte sich an, als würde sie schrumpfen. Dazu der Druck der Körper, der Geruch so vieler Männer, das unablässige Wummern der Wasserschüsseln der Mönche.

»Hör auf, dich gegen mich zu lehnen!«, zischte Waisi und kniff mich mit ihren vor Schweiß klebrigen Fingern.

Erst als ich mir den Hals fast verrenkte und die Augen zusammenkniff, konnte ich sehen, dass der Drachenmeister das Ende der Straße erreicht hatte. Er stand vollkommen reglos dort. Die Zeit verstrich.

Die Menge wurde unruhig. Einige Männer murrten. Es war wirklich unerträglich heiß.

Dann schmetterte eine Fanfare, und die Menge antwortete mit einem lauten Brüllen. Die riesigen Doppeltüren des Stalls am Ende der Straße schwangen knarrend nach innen.

Ein Jährling stürmte heraus, mit geölten Schuppen, bedeckt mit klingenden Glöckchen und Zierquasten. Die Menge brüllte erneut und drängte vor, schrie den Namen unseres Drachenbullen, der dem Kriegerfürsten unserer Brutstätte als Titel verliehen war. »Re! Re! Re!«

Ich wandte mich um und klammerte mich an Mutter, die sich gegen die andrängende Menge stemmte, um uns davor zu bewahren, auf die Straße gedrückt zu werden. Dono, Waisi und  die Zwillinge hatten keine Angst, niedergetrampelt zu werden, sondern beugten sich weit vor und fuchtelten wie verrückt mit den Armen, als der Kriegerfürst unserer Brutstätte mit seinem Jährling die Straße entlangritt, eine Faust in die Luft gestreckt.

»Reaaay!« In seinen lang gezogenen Schrei mischte sich der Jubel der Menge.

Ein mit Rubinen besetzter Maulkorb hielt die schäumende Schnauze seines Jährlingsweibchens geschlossen, und Messingfesseln pressten ihre Schwingen in Form eines Fächers an ihren Körper. Ohne diese Klammern hätte sie mit ihren ledrigen, sieben Meter breiten Schwingen unseren Kriegerfürsten in die Luft getragen.

Sie hatte zwar einen Maulkorb, und ihre Schwingen waren gestutzt, doch ihre Klauen waren ihr nicht gezogen worden. Das wird bei keinem Jährling gemacht, der von einem Kriegerfürsten geritten wird. Als sie auf uns zudonnerte, wirbelten diese dicken, mächtigen Krallen eine rote Staubwolke auf. Ich hielt den Atem an und schloss die Augen, als der rotbraun und grün gefleckte Jährling näher kam. Ihre kurzen Vordergliedmaßen wühlten die Erde auf, die Krallen an ihren gestutzten Schwingen bogen sich, und ihre mächtigen Hinterläufe stießen sie in dem eigenartig springenden Gang der Drachen vorwärts.

Es klang wie ein Stampfen und Reißen, und dann schoss der Drache mit einem mächtigen Rauschen vorbei. Ich hustete und spuckte und drückte den Kopf in den Bitoo, den Kittel, meiner Mutter, um mich vor dem Staub zu schützen.

Dem Kriegerfürsten Re folgten die Männer seiner Sippe. Sie ritten kleinere Drachen, die natürlich allesamt weibliche Tiere waren. Gezähmte Drachen legen nie Eier, aus denen Bullen schlüpfen. Niemals. Deshalb wurden alle Bullen im Dschungel gefangen und waren entsprechend selten. Ein Bulle pro Brutstätte war die Norm, obwohl selbst das für kleinere Brutstätten unerreichbar war; Nanwanbak Cinai, diese Expeditionen in den Dschungel, um einen männlichen Drachen zu fangen, dauerten manchmal bis zu zehn Jahren, bevor sie Erfolg zeitigten, und waren unglaublich kostspielig. Mutters Brutstätte hatte sich keinen Drachenbullen mehr leisten können, nachdem ihr erster männlicher Drache gestorben war. Der Herr dieses Drachensitzes bezahlte jedes Jahr teuer für die Dienste der Zuchtbullen anderer Sitze.

Brut Re hatte keine solchen Probleme. Unser Kriegerfürst verstand sich ebenso gut auf Finanzen wie auf Politik, wie auch seine Vorfahren, und unsere Brutstätte hatte niemals Mangel an Bullen gehabt. Die gegenwärtige Reinkarnation Res, unser männlicher Drache, war angeblich der zeugungsfähigste von allen. Das erklärte unseren Stolz und unseren Jubel.

Die Söhne des Kriegerfürsten Re folgten ihm als Erste auf der Straße der Geißelung. Sie ritten schnell nebeneinander her. Der ältere, Kratt, brüllte genauso wild wie sein Vater und reckte ebenfalls eine Faust in die Luft. Ghepp, der jüngere, dessen Haar und Augen so dunkel waren wie die von Kratt hell, schrie ebenfalls, als er über die Straße donnerte, aber seine Stimme war noch nicht gereift, und sein heiliger Schrei brach. Zudem ritt er mit beiden Händen an den Zügeln.

Onkel, Neffen und Cousins kamen als Nächste. Nach einer angemessenen Pause folgten die offenen Kutschen, in denen die erwählten Frauen des Kriegerfürsten und die weibliche Verwandtschaft saßen.

Die Staubschicht auf den sitzenden Mönchen war mittlerweile so dick, dass ihr Haar so rot wie Palmrinde war; selbst ihre Lippen waren rot wie feuchte Erde. Der Staub bedeckte auch die Schüler, die an der Peitschenschranke standen. Ein armer Teufel unter ihnen war bereits ohnmächtig geworden. Er  sah aus, als wäre er höchstens sieben Jahre alt. Sie würden ihn aufheben und ihn halb ohnmächtig an die Schranke binden, wo er dann bei den ersten Peitschenhieben mit einem Schrei zu sich kommen würde. Dasselbe widerfuhr bei jedem Mombe Taro mindestens einer Klauevoll Schülern.

Ich versuchte, mich von diesem Schrecken zu distanzieren, indem ich mir sagte, dass der arme Kerl nur so aussah, als wäre er sieben Jahre alt; in Wirklichkeit musste er viel älter sein. Nur erwachsene Männer können als Schüler ausgewählt werden, und falls dieser Junge nicht zu einem Mann geworden war, indem er früh schon alle seine Milchzähne verloren hatte, musste er älter als sieben sein.

Er musste es einfach sein. Ich redete es mir immer wieder ein, weil ich die Worte Drachenfutter nicht denken und mir nicht die Wahrheit eingestehen wollte, dass der Junge einfach nur als Opferspielzeug für unseren Drachenbullen ausgewählt worden war.

Die Kutschen der Re rollten auf beiden Seiten der Peitschenschranke über die Straße, gezogen von dickbäuchigen, krallenlosen Drachenweibchen, die kurz davor waren, Brutdrachen zu werden. Diese Drachen waren bis zur Schulter mehr als einen Meter fünfzig hoch und mehr als doppelt so lang. Ihre Schuppenhaut wies die Farbe von bemoostem Rotholz auf, nur an der Unterseite ihres Halses nicht, wo die blaugrauen Halslappen herunterhingen. Ihre knochigen Schwänze zuckten hin und her, und die rautenförmige Membran am Ende war rostbraun. Diese Drachen hatten keine Schwingen mehr, da sie ihnen gleich nach dem Schlüpfen amputiert worden waren. Zitronengelbe Narben an den Seiten ihrer Körper markierten die Stellen, wo man ihnen mit einem Heiligen Messer das Flügelgewebe abgetrennt hatte.

Der Staub legte sich allmählich wieder. Die Menge drängte  erneut vor, die Hände ausgestreckt. Die Frauen von Re trugen prächtig glitzernde Kleider, die an einem solchen Tag sicher viel zu heiß waren, und fingen an, Stofffetzen, Paddams, in die Menge zu werfen. Die bunten, aus alten, zerschnittenen Mombe-Taro-Gewändern gefertigten und um gezuckerte Nüsse geknoteten Bänder regneten in die Menge. Zitronengrünes Leinen, blaue Gaze, rote Seide … Allesamt Schätze! Ich stieß und kämpfte wie die anderen Kinder, um so viele zu sammeln, wie ich nur konnte.

Als die Kutschen das Ende der langen Straße der Geißelung erreicht hatten, blähten sich meine Wangen von gezuckerten Nüssen, und mit meinen schmutzigen Fäusten umklammerte ich triumphierend nicht weniger als vier Bänder schönster Seide.

Waisi und ich verglichen unsere Schätze.

Ich gaffte sie ungläubig an. Neun! Sie hatte neun Paddams, und eines hatte sogar einen golddurchwirkten Saum. Dass jemand freiwillig ein Gewand aus einem solchen Stoff zerschnitt und dass ausgerechnet Waisi das Glück hatte, einen Paddam davon zu ergattern, kam mir wie der Gipfel der Ungerechtigkeit vor. Schmollend weigerte ich mich, auch nur einen von meinen einzutauschen, obwohl Dono einen türkisfarbenen erwischt hatte, der mir gefiel, und einer der Zwillinge zwei grüne Seidenpaddams hatte, von denen sie einen gegen einen meiner roten tauschen wollte.

Ich war so verärgert über mein Pech, dass ich nicht sonderlich auf den Beginn der Zeremonie achtete. Ich merkte jedoch an dem blutrünstigen Gebrüll der Menge, wie Kriegerfürst Re die Geißelung begann. Handschuhe schützten seine Hände vor dem Gift auf seiner Peitsche. Seine Söhne, Brüder und Onkel taten es ihm gleich, schritten theatralisch über die Straße und ließen sich Zeit, bevor sie den Schüler auswählten, den sie auspeitschen wollten. Sie stellten sich hinter den Ausgewählten und provozierten die Menge, bis die ihre Zustimmung herausbrüllte; so lange, bis dem armen Schüler die Knie zitterten und er sich danach sehnte, dass die Peitsche endlich knallte, alles, Hauptsache, diese verfluchte Erwartung der Hiebe hörte endlich auf. Achtmal würden sie zuschlagen, acht Hiebe.

Ich achtete nicht darauf. Ich sah nur Waisis neun Paddams und meine eigenen armseligen vier. Und dazu würde sie auch noch eine Peitsche schwingen können, falls Dono schnell genug war, um ihr eine zu sichern.

Plötzlich drängte sich mir eine Frage auf … Warum hatte mein alter Spielkamerad meiner Schwester eine Peitsche versprochen? Ja, warum eigentlich?

Die Wahrheit sollte ich erst später erfahren. Waisi hatte Dono versprochen, ihm vor den Augen seiner jugendlichen Gefährten sexuell zu Diensten zu sein, falls er ihr eine Peitsche besorgte. Und Dono, der unbedingt den Respekt seiner männlichen Gefährten erringen und die doppelte Schande der Jungfräulichkeit und der Mischlingsherkunft abschütteln wollte, hatte damit geprahlt, dass diese sexuellen Dienste bereits so gut wie sicher wären. Waisi hatte kein Interesse an Dono, schließlich war er gerade halb so alt wie sie. Aber eine Peitsche wollte sie, und in den letzten beiden Jahren hatte Dono eine vom Drachenmeister ergattert. Damit hatte er sich und unserem Clan viel Respekt verdient, weil er einer der wenigen Rishi-Clans war, die einen gekürten Jungen in die Lehrherrschaft des Drachenmeisters geben konnten.

Warum meine Schwester ein so großes Interesse hatte, eine Peitsche zu ergattern? Ganz einfach. Sie war eine reife Frucht, die entschlossen war, sich von einem Aristokraten pflücken zu lassen. Ihre einzige Chance jedoch, die Aufmerksamkeit eines der Bayen zu gewinnen, war beim Mombe Taro, wo sich Leibeigene und Aristokraten mischten. Und sie wusste zudem, wie  sie am besten die Aufmerksamkeit sämtlicher Männer erringen konnte, nämlich indem sie eine Peitsche schwang.

Ein gut ausgestattetes, jugendliches Mädchen, das eine Peitsche schwingt, hatte die Männer von Malacar schon immer fasziniert.

Davon jedoch wusste ich damals noch nichts, als ich neun Jahre alt war und die Welt mir ein sicherer und einfacher Ort schien. Wenngleich auch ein ungerechter; denn während das Mombe Taro weiterging, schmollte ich weiterhin, wütend über meine kläglichen vier Paddams.

Waisi riss mich aus meinem Groll. »Er wird mich erwählen!«, schrie sie mir ins Ohr. »Und dann bin ich für immer sein!«

»Yelis Dono?«, fragte ich ungläubig.

Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Nein, Dotterhirn! Er«, sie streckte die Hand aus.

Der Erstgeborene unseres Kriegerfürsten, Waikar Re Kratt, stand nicht weit von uns an der Peitschenschranke. Sein jugendlicher muskelbepackter Oberkörper glänzte vor Schweiß, während er seine Peitsche schwang. Er hatte sein Hemd ausgezogen und es elegant um seine Hüften gebunden, der eitle Kerl, und trug ein Stirntuch aus demselben edlen Stoff, um zu verhindern, dass ihm der Schweiß in seine blauen Augen rann.

Eine plötzliche Heiterkeit vertrieb meine mürrische Stimmung. »Du bist vielleicht lustig, Waisi! Er ist Bayen – du bist Rishi! Ein erstklassiger Aristokrat nimmt sich nie eine Leibeigene, niemals!«

»Das tun sie wohl, manchmal!« Sie sah mich finster an. »Er wird es jedenfalls tun. Das wirst du schon sehen!«

Daraufhin betrachtete ich diesen goldhäutigen Aristokraten mit den Augen wie Lapislazuli. Allerdings nicht sonderlich lange, denn ich wurde von dem abgelenkt, den er auspeitschte. Er hatte sich den halb bewusstlosen siebenjährigen Jungen ausgesucht.

Offenbar sah ich nicht dasselbe, was Waisi sah. Ihre Augen funkelten, und sie hatte die Lippen geöffnet, als litte sie unter einem überwältigenden Durst, während mein Mund so trocken und bitter schmeckte wie Kalkstaub.

Was ich sah?

Die Beine eines Siebenjährigen, dünn und glatt und etwas x-beinig, vollkommen bedeckt von einer roten Staubschicht, bis auf die Stellen, wo sein Urin schmutzige Bahnen gezogen hatte. Glänzendes, schwarzes Leder zuckte durch die Luft, hinter diesen Knien, schnell und fast lautlos. Die Haut dieser kleinen Waden, die so dünn waren, dass eine Frauenhand sie hätte umfassen können, platzte auf. Ich musste an altes Tuch denken, das zu lange Sonne und Regen ausgesetzt gewesen war und beim kleinsten Zug riss. Jetzt schimmerte obszönes Rot durch die Haut. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, dass genau dies passiert, wenn eine Peitsche auf Haut trifft – das rohe Fleisch quillt hervor.

Achtmal sah ich, wie Haut, die so weich war wie meine, an einem Körper, der genauso zierlich war, aufplatzte.

Ich betete inständig, dass der Junge wieder ohnmächtig würde. Aber er blieb bei Bewusstsein. »Mama!«, stieß er keuchend und schnoddernd immer und immer wieder hervor. »Mama! Mama!«

Mir war besser, nachdem ich mich übergeben hatte. Gut, dass ich nicht so viel gefrühstückt hatte, sonst hätte die Frau, auf deren Füße ich mich erbrochen hatte, es vielleicht bemerkt. So jedoch verfolgte sie, wie Waisi, wie hypnotisiert den goldhäutigen Aristokraten.

Schließlich wurden die Peitschen dem Drachenmeister zurückgegeben, denn die Rücken und Waden aller Schüler bluteten, sie hatten die Augen verdreht, im Delirium von dem Gift, und die erwartete Klauevoll Schüler war ohnmächtig geworden; nicht jedoch, absurderweise, der Siebenjährige. Die Kinder in der Menge hüpften vor Aufregung, weil jetzt gleich das Rennen begann, und Eltern schrien ihren Kindern zu, so schnell wie möglich zu rennen, eine Peitsche zu ergattern, lauf, lauf!

Ich schäme mich, zugeben zu müssen, dass ich mein Mitgefühl für den Siebenjährigen so einfach beiseitewarf wie eine Nussschale. Die Aufregung packte auch mich.

Ich lief bei diesen Rennen immer mit, genoss den Wettkampf und die anfeuernden Rufe der Menge. Ich hatte bis dahin zwar noch nie eine Peitsche gewonnen, doch andererseits hatte ich das auch noch nie wirklich gewollt. Mir mangelte es von Geburt an hoffnungslos an dem Wunsch, den Schüler eines rivalisierenden Clans auszupeitschen. Heute jedoch, bei neun Paddams gegen meine vier, war ich entschlossen, eine Peitsche zu ergattern, nur um Waisi zu ärgern.

Entlang der ganzen Straße der Geißelung, vor allem an der beliebten Mittelmarke, drängten wir Kinder uns, wickelten unsere Hände in die klebrigen Bänder, die wir gesammelt hatten, und richteten unsere Blicke auf den Drachenmeister von Brut Re.

Der schritt erneut die Straße entlang. Als er sich der Mittelmarke näherte, sah ich, dass er ebenso grimmig und wahnsinnig grinste wie zuvor. Von den Peitschen in seinen Armen tropfte jetzt neben Gift und geweihtem Öl auch Blut.

Das metallische Wummern der Wasserschalen klang höher als zuvor, da jetzt weniger Wasser in ihnen war, und das Stöhnen und sinnlose Plappern der von Gift durchdrungenen Schüler schwoll in rhythmischen Wellen an und ab.

Waisi beugte sich zu Dono und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Was sie sagte, trieb ihm die Röte in die Wangen. Und bestärkte mich in meiner Entschlossenheit, sie zu übertrumpfen.

Der Drachenmeister kam näher zu uns. Re stehe uns bei, er sabberte! Er war wirklich wahnsinnig, dieser sehnige, halb nackte Mann mit seinem rasierten Schädel, den schlechten Zähnen und seiner Brust, die von Narben übersät war.

Eine widerliche Brust, die sich jetzt aufblähte. In dem Moment wusste ich, ich wusste es einfach, dass er den Ruf ausstoßen würde. Ich stürmte vor, als er den Kopf zurückwarf und brüllte.

Die Kinder an der begehrten Mittelmarke der Straße kreischten so schrill, dass sie die Schüler aus ihrer Bewusstlosigkeit weckten, und stürmten los, auf den Drachenmeister zu. Ich war schnell, gewiss, aber wäre der Drachenmeister mir nicht so nah gewesen und hätte ich keinen Vorsprung gehabt, hätte ich ihn nicht so rasch erreicht. So aber war ich unter den ersten Kindern, die keuchend und triumphierend vor ihm standen. Dono stürmte kurz nach mir heran. Die pralle Waisi hätte niemals so schnell laufen können.

»Ah, ich, ich, ich!«, schrie Dono und stieß mich zur Seite.

Der Drachenmeister ignorierte ihn und reichte gelassen die Peitschen den anderen Kinder, die mit mir angekommen waren.

»Ich, ich!«, kreischte Dono, während die Zahl der Kinder um uns zu einem läuseverseuchten Haufen anschwoll.

Der Drachenmeister hatte nur noch eine Peitsche in der Hand, und der Lärm um ihn herum wuchs. Er hielt die Peitsche hoch in die Luft; ein Speichelfaden hing ihm vom Kinn herunter und berührte Donos Schulter.

»Du willst diese Peitsche also haben, Rishi-Balg?«, keckerte er.

»Ja!«, schrie Dono, dessen Lispeln unüberhörbar war, wenn  er sich aufregte – er hatte keinen einzigen Zahn mehr, keinen. »Ja, ish will ssie!«

»Ich glaube, da war jemand schneller als du, heho?« Der Blick des Drachenmeisters richtete sich auf mich. »Du willst diese Peitsche schwingen, Rishi-Balg?«

Ich schluckte und zuckte mit den Schultern. Er brüllte vor Lachen. »Du musst dir schon mehr Mühe geben, mich zu überzeugen!«

»Ish benutsse ssie, ish machs!«, kreischte Dono. »Ish war suersst hier …!«

»Lügner!«, blaffte der Drachenmeister ihn an, dessen Nase plötzlich nur noch eine Haaresbreite von der Donos entfernt war. »Glaubst du, ich bin blind? Oder ein Idiot? Ein Trottel? Dieses Brut-Balg war vor dir da!«

Ich erinnerte mich an meine Angst vor diesem Mann.

Ich sah mich um. Die anderen Kinder huschten wieder zurück zum Straßenrand, außer denen, die Peitschen ergattert hatten und damit jetzt eifrig die von ihnen ausgewählten Schüler bearbeiteten. Die Menge feuerte sie jubelnd an, offenbar ohne auf das kleine Drama zu achten, das sich zwischen dem Drachenmeister, Dono und mir abspielte.

»Also?« Der Drachenmeister schob sein Gesicht vor meines.

Ich starrte in seine braune Iris, die wie marmoriert wirkte, und das blutunterlaufene Weiße seiner Augen.

»Nimm die Peitsche. Du bist darum gerannt, also benutzt du sie auch.« Er packte meine linke Hand, die ungeschützte, die nicht mit Bändern umschlungen war, und drückte mir die Peitsche hinein.

Das Drachengift wirkte sofort.

Das Leder war glitschig und warm, wie etwas frisch Getötetes, und meine Handfläche kribbelte seltsam. In meinen Fingern pochte es, ein merkwürdiges, an- und abschwellendes Gefühl, das sofort meine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog, denn die Finger pulsierten im Kontrapunkt zu dem Wummern der Wasserschalen, die in Harmonie mit dem Stöhnen der Schüler tönten. Nein, sie sprachen, diese Wasserschalen, sie redeten, und die Schüler sangen ihre Antworten, mit melodischen Stimmen und voll von freudigem Mysterium. Ich wunderte mich, wieso mir das nicht schon vorher aufgefallen war. Vielleicht hatte ich es ja bemerkt, aber nicht darüber nachgedacht, weil mein Arm pulsierte, und wenn mein Hals nicht aufhörte zu pochen, als wäre er ein pulsierendes Herz, dann würde ich vielleicht auch verstehen, warum der Himmel sich bewegte und die Sonne stillstand und der Boden eine solch glühende Hitze unter meinem Rücken ausstrahlte.

Ich war rücklings auf den Boden gefallen, mit dem Gesicht nach oben.

Beim Sturz löste sich die Peitsche aus meiner Hand. Ich hörte Dono wimmern und sah, wie er sich in die Sicherheit der Menge flüchtete.

Das Gesicht des Drachenmeisters schwebte über mir. Zum ersten Mal bemerkte ich den schwachen Bart, der an seinem Kinn spross. Er hatte genau dieselbe Farbe wie seine Haut, ein mattes, braun durchsetztes Grün, wie schmutziger Salbei. Der Bart war geflochten, und am Ende hing ein großer, hölzerner Knebel. Er schwang hin und her, hin und her, ebenso grotesk wie ein Klumpen Schleim.

Dono wimmerte wieder. – Nein! Ich war es, die wimmerte, denn Dono war längst verschwunden.

»Wenn du das nächste Mal rennst, kleines Brut-Balg, dann sei darauf vorbereitet, die Peitsche zu benutzen!«, schnaubte der Drachenmeister verächtlich. Dann hob er meine Peitsche auf und verschwand ebenfalls.

Eine Frau tauchte auf, mit Haaren wie ein Wasserfall aus Feuer. Sie stand über mir und betrachtete die Menge. Ihr Haar schien wie Flammen in einer Windbö zu züngeln.

Sie warf den Kopf zurück und zeigte mir ihr Profil, die festen Brüste hochmütig herausgestreckt, die Hände auf die Hüften gestützt und die langen, üppigen Beine weit gespreizt. Trotz und Einladung strahlten von ihr aus.

Das war kein gewöhnliches Wesen, oh nein. Es war eine Kreatur der Fleischeslust, eine hinreißende Silhouette von lüsternen Kurven und stolzer Haltung. Ich konnte kein Gesicht unter diesem feurigen Haar erkennen, weil die Sonne mir in die Augen schien. Aber ich war sicher, dass diese Frau von beeindruckender, beinahe erschreckender Schönheit sein musste.

Sie wollte gejagt werden und forderte jeden heraus, sie zu fangen.

War irgendein ein Mann ihrer würdig? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Würde sie jemand besitzen? Nein. Wie sollte man eine solch ungezähmte Sinnlichkeit erobern?

Dann hockte sich die Gestalt neben mich und verdeckte die Sonne. Sie sprach.

»Dumme Zarq. Dumme, alberne, kleine Göre!«

Es war gar keine Kreatur aus einer Überwelt, sonder Waisi, meine Schwester, die fest entschlossen war, die Aufmerksamkeit jedes anwesenden Aristokraten zu erlangen, indem sie mich von der Straße der Geißelung trug. Sicher, ich hatte ihr vielleicht die Gelegenheit geraubt, alle damit zu beeindrucken, wie sie eine Peitsche schwang, aber sie würde ihre Aufmerksamkeit auch so erlangen.

Als sie mich in ihre Arme hob, während ihr langes, rotblondes Haar über meine Wangen strich, stieß sie einen weiteren Schwall von Flüchen aus.

Ich drehte meinen Kopf ein wenig und sah mit meinem vom  Gift verschleierten Blick, dass sie tatsächlich die Aufmerksamkeit aller Männer um uns herum erregt hatte. Nicht nur ich in meinem berauschten Zustand konnte den heißen, würzigen Duft der Verführung riechen, den Waisi ausstrahlte. Oh nein. Jede andere Nase an der Straße zuckte, als ihr Duft sie erreichte, und die Augen sowohl der Frauen als auch der Männer ruhten, wenngleich nur für einen kurzen Moment, ausschließlich auf meiner Schwester.

Dann war der Moment vorüber, und wir tauchten in der Menge unter. Waisi ließ mich ohne viel Federlesens zu Füßen meiner Mutter fallen. Mittlerweile hatten sich Eiterbläschen auf meiner Handfläche gebildet, dort, wo der Drachenmeister die von Gift bedeckte Peitsche gegen meine ungeschützte Haut gedrückt hatte.

Mutter kauerte sich über mich und wischte wütend mit einem Lappen an dem Gift herum, während Dono kochend neben ihr stand.

»Misstkerl! Ish hätte diesse Peitsse benutzt, die diesser Djimbi-Abshaum …«

Mutter ohrfeigte ihn so hart, dass er mit dem Gesicht nach unten im Dreck landete. »Wage nicht, so über den Cinai Komikon zu reden!«

Dono platzte vor Wut. Sie hätte ihn nicht schlagen dürfen; keine Frau schlug einen Mann, und wegen etwas, was er vor einigen Jahren getan hatte, wurde der neunjährige Dono als Mann angesehen. Aber er war zu weit gegangen, als er den Drachenmeister beschimpfte. Deshalb schluckte er diese Demütigung schweigend. Fast jedenfalls.

Als Mutter sich wieder meiner Hand widmete, zischte er, die Lippen im Dreck:»Hure. Bist wie er. Dotterhirniger Djimbi-Abschaum!«

»Du ahnungsloser kleiner Balg«, fuhr Mutter ihn an. »Wir  besitzen mehr Weisheit als alle Ludu Din Din zusammen. Ihr seid nichts gegen uns. Nichts!«

Wir. Sie hatte wir gesagt. Als wäre sie wie der Drachenmeister, geboren aus den Lenden der verachteten Dschungeleinwohner.

Ich muss zusammengezuckt sein oder mich angespannt oder gar gekeucht haben. Mutter brach jedenfalls mitten in ihrer Tirade ab und sah mich an. Ein gehetzter, schmerzlicher Ausdruck flog über ihr Gesicht.

Und in dem Moment erkannte ich sie als das, was sie war.

Als hätte mich ein unsichtbarer Schleier vor dem Offensichtlichen bewahrt, ein Schleier, der mir durch Magie bei meiner Geburt vor die Augen gelegt worden war. Aber ihr Eingeständnis, das sie so vehement in meiner Anwesenheit ausgesprochen hatte, hatte diesen Schleier fortgerissen, und plötzlich sah ich unter der sonnengebräunten Haut meiner Mutter die braungrüne Pigmentierung eines Abweichlers, einer Perversen, einer Drachenhure. Eben einer Djimbi.

Mein Herzschlag beschleunigte sich, und mein rasender Pulsschlag pumpte die letzten Tropfen Gift durch meine Adern.

Ich wurde erneut ohnmächtig.
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Als ich zu mir kam und meine Umgebung wahrnahm, war es dunkel. Es herrschte diese erstickende Finsternis, die das Re-Tal zu verschlingen scheint, sobald die Berge das Zwielicht verschlucken. Die feuchte Luft roch nach Dschungel, nach Humus, feuchtem Laub, süß duftenden Nachtblumen. Das Aroma der feuchten Pflanzen war vollkommen anders als der trockene Geruch der unter der Sonne glühenden Straße der Geißelung. Wir befanden uns am östlichen Rand von Brut Re, nicht weit vom Hof des Töpferclans. Jede Zunft bildet innerhalb einer Brutstätte einen eigenen Clan, der innerhalb der Mauern seines eigenes Hofs lebt. Wir Töpfer von Danku Re, dem Töpferclan von Brut Re, machten da keine Ausnahme.

Ich kam langsam zu mir, belebt von den vertrauten Gerüchen des Dschungels. Dann erinnerte ich mich an das Eingeständnis meiner Mutter und die unvermittelte Enthüllung, die es mit sich gebracht hatte, und wimmerte.

»Heho, Zarq, keine Angst, nur keine Angst. Wir sind fast zu Hause.«

»Ich hatte einen bösen Traum.«

»Es war nur ein Traum.«

»Du hast gesagt, du wärst eine Djimbi.«

Sie gab einen undefinierbaren Laut von sich und schob meine Beine hoch, mit denen ich mich an ihrer Taille festklammerte.

»Mama?«, flüsterte ich. »Du bist doch keine Djimbi.«

»Ich bin eine.« Sie spie die Worte aus, als wären es glühende Steine. »Deine Nabelgroßmutter, meine Mutter, ist eine Dschungelgeborene Djimbi. Sie wurde bei ihrer Gefangennahme vergewaltigt und mit ihrer Mutter als Sklavin zur Brutstätte Xxamer Zu gebracht. Kurz darauf kam ich zur Welt. Ich bin auch eine Djimbi.«

»Meine Großmutter stammt aus dem Dschungel?«, fragte ich ungläubig. »Meine Großmutter aus Brut Xxamer Zu?«

»Ja.«

»Aber dann bist du nur eine Mischlings-Djimbi, ja?«

»Wegen meiner Hautfarbe spielt es keine große Rolle, ob ich ein Mischling oder reinblütig bin. Außerdem spreche ich die Sprache, besitze gewisse Fähigkeiten der Djimbi. Ich bin eine Djimbi.«

»Aber …«

»Wir reden morgen früh weiter darüber«, schnitt sie mir brüsk das Wort ab. »Jetzt sei leise, heho. Leise.«

Wir taten es nie. Darüber reden, meine ich, über ihr Djimbi-Blut und über meine Djimbi-Vorfahren. Bis zu ihrem Tod sprach sie nicht mehr über ihre Mutter, und selbst da nicht mit Worten.

Und ich, zu beschämt durch das, was ich erfahren hatte, nämlich dass ich eine halbe Djimbi war, ich fand niemals den Mut, ihr Schweigen zu brechen.

 

In dieser Nacht besuchte ich die Paarungskammern. Mutter trug mich den ganzen Weg. Nicht, weil ich nicht hätte laufen können, ohne ohnmächtig zu werden, sondern weil sie nicht wollte, dass ich jemanden im Frauenhaus weckte. Ich merkte an  der feuchten, kühlen Luft, dass es sehr spät war, aber ich war zu müde, um Fragen zu stellen.

In den Verschlägen der auf Pfählen gebauten Paarungshütte war es immer heiß und stickig, und es stank. Mutter legte mich in einem Verschlag auf die Matten und schob leise die Schiebetür zu, ohne sie zu verriegeln. Dann kehrte sie an meine Seite zurück. Ich döste wieder ein.

Als ich wach wurde, beugte sich mein Vater über mich. In der Hand hielt er eine übel riechende Talgkerze. Er hockte auf seinen Hacken, und seine behaarten Schienbeine drückten gegen meinen Bauch, als er vorsichtig meine verletzte Hand nahm. Er knurrte. Es war ein tiefes, drohendes Geräusch in seiner Kehle, das, wie ich instinktiv wusste, gegen den Drachenmeister gerichtet war.

»Wie hast du sie behandelt?«, knurrte er.

Mutters Stimme kam aus der Dunkelheit zu meinen Füßen.

»Ich habe sie in kaltem, abgekochtem Wasser gebadet und einen Breiumschlag aufgelegt …«

»Sie wird Narben zurückbehalten.«

»Ich hoffe nicht. Ich war sehr schnell.«

»Warum hat er das getan?«

»Weil er dazu in der Lage ist.«

»Dieser verrückte Mistkerl.«

»Ja.«

Mein Vater seufzte und strich mir ungelenk über die Stirn.

»Lauf nächstes Jahr nicht mit. Oder wenn, dann mach langsam. Hast du gehört?«

»Ja, Herr«, murmelte ich.

»Schlaf jetzt«, befahl er und tätschelte erneut meinen Kopf. Ich drehte mich auf die Seite und schloss die Augen. Eigentlich beabsichtigte ich, nur vorzutäuschen, dass ich schlief, damit ich hören konnte, was sie als Nächstes redeten. Aber die Ereignisse des Tages und die späte Stunde überwältigten mich. Meine Eltern blieben in der kurzen Spanne, die es dauerte, bis ich einschlief, stumm.

Einige Zeit später wurde ich von dem abgehackten Keuchen meiner Mutter und den schweren, rasselnden Atemzügen meines Vaters geweckt, die aus dem Verschlag nebenan drangen. Getröstet von diesen vertrauten Geräuschen, schlief ich sofort wieder ein. Der Drachenmeister und meine Djimbi-Herkunft waren vergessen.

 

Die Djimbi. Die Fleckbäuche. Wenn Malacar, mein Geburtsland, wirkliche, echte Eingeborene hat, dann findet man sie unter den Djimbi. Allerdings nur, falls man irgendwelche Djimbi findet. Es ist ein sehr scheues Volk.

Als Kinder hatten wir schreckliche Angst, dass diese grünhaarigen Halbdämonen aus dem Dschungel schleichen, wie Schlangen über unsere Mauern gleiten und uns von unseren Schlafmatten entführen würden. Sie würden uns die Zungen herausschneiden und sie roh verspeisen, uns fesseln, uns die Augen verbinden und uns tief in den Dschungel zerren, wo sie uns mit Flaschenzügen und Seilen in die Baumkronen hinaufziehen würden. Dort würden sie uns in den verfaulenden Nestern einer Drachenkolonie Glied um Glied an gerade ausgeschlüpfte Jungdrachen verfüttern.

So etwas machten Djimbi, das wussten wir. Es war ganz gleich, ob die Erwachsenen das zugaben oder nicht. Wir wussten es. Die Djimbi liebten es, Kinder an Jungdrachen zu verfüttern. Sie machten es, um diese Drachen zu zähmen und sie an den Geruch der Djimbi zu gewöhnen.

Wenn die Jungdrachen satt waren, würden die Djimbi sie anfassen, ganz sicher würden sie das tun. Sie streichelten ihre schuppigen Köpfe, die knorpelige Haut und die kühlen, schmutzigen Bäuche. Sie griffen unter ihre peitschendünnen Schwänze und steckten ihre Finger in Öffnungen, in die keine Finger gehörten; dann fuhren sie mit den Zungen hinein und mit allem, was unsere Fantasie sich ausdenken konnte.

In all dem steckte auch ein Funken Wahrheit.

Das erregte uns und widerte uns an, beflügelte unsere schrecklichen und beängstigenden Fantasien.

Aber nicht nur wir Kinder fürchteten die Djimbi. Das Volk vom Archipel, das Volk des Imperators, fürchtete sie auch. Und ihre Ängste basierten nicht nur auf Geschichten von Entführungen, Kannibalismus und Bestialität, sondern auf kulturellen Vorurteilen.

Vor fünfhundert Jahren überquerten die blonden Xxelteker zum ersten Mal die Gletscher, die ihre Nation von Malacar trennte. Diese Nomaden vermehrten sich auf den fruchtbaren Ebenen von Malacar und bekamen die Djimbi nie zu Gesicht, denn die lebten nur im Regenwald. Die Fleckbäuche wurden erst einhundertdreißig Jahre später entdeckt, als der Imperator des Archipels, Wai Soomi-kun, vom Meer her in Malacar einfiel und dabei in den Dschungel eindrang.

Die Krieger des Imperators vergewaltigten ohne Unterschied alle Frauen, derer sie habhaft wurden, seien es Xxelteker oder Djimbi. Die Bastarde, die dem Schoß vergewaltigter Djimbi-Frauen entsprangen, trugen allesamt die grünbraune Pigmentierung ihrer Mütter; die Kinder der xxeltekischen Nomaden dagegen hatten blasse Haut. Diese Letzteren wurden von immer mehr Vätern anerkannt, und schon bald gingen die xxeltekischen Nomaden im Volk der Invasoren aus dem Archipel auf.

Es dauerte nicht lange, knapp siebzig Jahre, bis sich die Meinung durchsetzte, dass diese elfenbeinhäutigen Kinder der Invasoren Malacars wahre Eingeborene wären. Die Djimbi,  mit ihrer bizarren Hautpigmentierung, die man einfach nicht ausmerzen konnte, ihrer unverständlichen Dschungelkultur, ihrer melodischen Sprache, die fast ein Singsang war, und ihrer Vertrautheit mit Drachen wurden als untermenschliche Eindringlinge betrachtet.

Danach fielen häufig Invasoren in bestimmte Gebiete Malacars ein. Das Land hieß damals noch nicht einmal so, sondern war unter zahlreichen unterschiedlichen Namen bekannt, je nachdem, mit welchem Volk man wo und in welcher Dekade gerade sprach. Von der Küste bis zu den Gebirgsketten, von den Dschungeltälern bis zur fruchtbaren Ebene war die Nation mit Kulturen überzogen, die sich allmählich auseinanderentwickelten. Die ganze Zeit jedoch blieb die Abneigung gegen die Djimbi gleich.

Zweihundertsiebzig Jahre nach Ankunft der ersten Xxelteker vereinte der große Zarq Car Mano die verschiedenen Kulturen und Völker des Landes zu der Nation, die sie heute sind: Malacar, Land des Eisens. Doch auch unter Car Manos Regentschaft änderte sich für die Djimbi nur wenig, und sie blieben so scheu und verabscheut wie eh und je.

Selbst der große Car Mano konnte jedoch nicht verhindern, dass es das kriegerische Volk des Archipels, das seit Jahrtausenden existierte, nach unserem Land gelüstete. Nur sechzig Jahre, nachdem unsere Nation entstanden war, fiel es erneut in Malacar ein, diesmal unter der Führung von Imperator Wai Fa-sren. Mithilfe einer furchterregenden Armee, die durch seine eigene religiöse Doktrin gestählt war, eroberte Wai Fa-sren Malacar sehr schnell. Er regierte mittels einer strengen, theokratischen Diktatur: Ranon ki Cinai. Der Tempel des Drachen.

Die Großgrundbesitzer, die von Imperator Wai Fa-sren bevorzugt wurden, die mit der stärksten Loyalität zum Imperator, dem größten Wohlstand und mit Vorfahren aus dem Archipel,  gewannen bald an Macht. Man nannte sie Bayen, Aristokraten oder Staatsbürger Erster Klasse. Ihr Wohlstand, ihr Status und ihre politische Ausrichtung unterschied sie sehr bald von der Masse der Bevölkerung. Nur ihnen wurde erlaubt, Drachen zu besitzen.

Hundertsiebzig Jahre später, ich war gerade neun Jahre alt, regierten die Nachkommen von Imperator Wai Fa-sren Malacar immer noch durch den Tempel. Als eine Rishi, eine rechtlose, in einer Brutstätte geborene Leibeigene, befand ich mich fast auf der niedrigsten Stufe der Tempelhierarchie. Aber es gab noch eine Gruppe von Menschen, die in der Hierarchie weit unter meiner stand.

Die Djimbi.

Es war wirklich ein Glück, dass meine Haut wie die meines Vaters aussah und nicht die Pigmentierung meiner fleckbäuchigen Mutter aufwies.

 

Ich erwachte kurz vor dem Morgengrauen, am Tag nach diesem denkwürdigen Mombe Taro. In dem Frauenhaus, dem Langhaus, in dem die Frauen und Kinder des Töpferclans schliefen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass meine Mutter mich zurückgetragen hatte. Dafür erinnerte ich mich daran, dass meine Mutter mir etwas Merkwürdiges ins Ohr flüsterte, so etwas wie: »Lauf immer, meine Zarq. Lauf schnell!«

Traumgewäsch.

Die Zeit vor Tagesanbruch ist dämmrig, der Moment einer wässrigen Anderwelt zwischen Hell und Dunkel. Die Umrisse verschwimmen, und alles sieht irgendwie flüssig aus. Damals, an jenem Morgen, blieb ich ruhig liegen und genoss die Stille.

Meine Schlafmatte aus Schilf, die nachts von Schweiß bedeckt war und wie Honig an meinem Leib klebte, fühlte sich jetzt sauber, frisch und glatt an. Waisis Arm war kühl an meinem, nicht geschwollen vor fleischiger Hitze. Die Nacht hatte das Schnarchen und Furzen und Greinen eines Saales voller Frauen und Kinder in leichtes, gleichmäßiges Atmen verwandelt. Draußen verschwanden die Sterne in dem Dämmerlicht, während Tau still Hütten, Tempel und Stallungen überzog. Graues Schweigen regierte, und sein Gefährte war kühle Luft.

Die Stille war so selten, dass ich gar nicht genug davon bekommen konnte. Ich lauschte ihr nicht nur, sondern sog sie mit jeder Pore meines Körpers ein.

Dann stieß ein Flammenschweif aus dem Dschungel seinen Weckruf aus, ti-ti-wiet. Nach einer kurzen Pause wiederholte er seinen Ruf. Er setzte seinen Monolog eine Weile fort, bis ein zweiter in sein Lied einstimmte.

Das dichte Grau hellte sich auf, bis es einen weißlichen Ascheton annahm. Links von mir rührte sich jemand und hustete. Ein Basavogel schrie. Abrupt erhob sich im ganzen Dschungel der Lärm von Vogelgeschrei.

Ich stöhnte und setzte mich auf.

Ich sah den Verband an meiner Hand, der sich gelblich verfärbt hatte. Sofort stürzten die Erinnerungen des vergangenen Tages über mich herein: der Drachenmeister, das Rennen, die Peitsche, die er mir in die Hand drückte. Heute war Sa Gikiro, der Tag nach Mombe Taro.

Mein Herz hüpfte wie ein Wassertropfen, der auf eine glühende Herdplatte fällt. Ich umfasste entsetzt Waisis Arm. »Wach auf! Wach auf! Der Tag des Untergangs ist da!«

Sie stöhnte im Schlaf.

»Waisi, der Drachenmeister wird mich ganz bestimmt auswählen. Er wird meine Hand sehen, sich erinnern und mich auswählen …!«

»Halt die Klappe, Zarq!«, knurrte sie und rollte sich von mir weg. »Und sei nicht so ein Angsthase. Du bist ein Mädchen!«

Ich war ein Mädchen. Also war ich in Sicherheit. Ich starrte ihre langen Zöpfe an und fragte mich, was mich da wohl überkommen hatte.

»Paak-Zeit, Waivia!«, murmelte Mutter auf der Matte neben mir. Wenn sie Waisi mit ihrem richtigen Namen ansprach, Waivia, dann meinte sie es ernst. Ansonsten rief sie meine Schwester bei ihrem zärtlichen Kosenamen Waisi, so wie ich es tat.

»Heho, Mädchen, aufstehen!«

Die anderen wurden ebenfalls wach. Die Mütter der jungen Männer erhoben sich sehr rasch. Fast gleichzeitig knieten sie sich hin, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, die Stirn auf den Boden gedrückt, die Gebetshaltung in Drachenposition, und stimmten ihren Singsang an.

Ihr Geleier vertrieb die Luft aus dem Langhaus und erfüllte es mit Spannung. Einige Babys fingen an zu wimmern.

Ich rollte meine Matte zusammen, weil ich so schnell wie möglich hinaus wollte.

»Was soll dieses ganze Gewese?«, murmelte Waisi mürrisch und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Der Drachenmeister kommt doch sowieso nie in diese Zone.«

»Er könnte aber kommen«, erwiderte ich, leise, damit die singenden Mütter mich nicht hören konnten. Sie konnten gut darauf verzichten, dass jemand ihre Ängste laut aussprach. »Die Möglichkeit, dass er es tut, besteht immer.«

Waisi tat das mit einer abfälligen Handbewegung ab, stand auf und trottete vor mir her, die ausgetretenen Stufen des Frauenhauses hinab in den Hof unseres Anwesens. Der rote Staub auf dem Hof roch nach Tau, und als wir uns näherten, flog ein Schwarm winziger Milbenfliegen vom Boden auf. Obwohl die Sonne den östlichen Dschungelkamm noch nicht überstiegen hatte, machte ihre drohende Ankunft die Luft bereits schwül. Waisi löste im Gehen ihre Zöpfe.

»Ich hoffe, der Drachenmeister kommt«, meinte sie. »Ich hoffe, er kommt und holt Dono.«

»Leise!«, zischte ich und deutete auf die buckligen Lehmhütten gegenüber von uns. Sie gehörten dem alten Yeli; er und seine Söhne lebten dort, auch Dono. »Sie sind wahrscheinlich schon wach.«

»Ach ja?« Waisi sog verächtlich die Luft ein. Trotzdem senkte sie ihre Stimme. So tollkühn, ihre Meinung in Hörweite der Männer zu bekunden, war sie doch nicht. »Es ist so albern. Während die Frauen beten, dass unsere Zone nicht besucht wird, beten die Männer um das Gegenteil. Findest du, dass mein Haar schön ist?« Sie schüttelte ihr dichtes Haar aus und schlang es um ihren Busen. »Meine Brüste werden größer als Mamas. Nicht wie deine. Das hast du jetzt davon, dass du den Namen eines Mannes trägst.«

Ich wurde nicht gern an meine dürre Gestalt und meinen männlichen Namen erinnert und versuchte, das Gespräch wieder auf die Bedeutung dieses Tages zu lenken. Aber das ließ Waisi nicht zu.

»Schlapper Karotten Tag«, meinte sie in einer absichtlichen Missdeutung der Sprache des Imperators.

Als wir über die hölzerne Paak-Rampe zum Fass gingen, verspottete sie den Ernst des Wahltages, indem sie in einem Singsang alle anderen Namen anführte, die diesem Tag gegeben wurden – Drachenmeisters Fang, Tag von Re, Tag der Abrechnung -, und dann natürlich unseren Lieblingsnamen, Schlapper Karotten Tag. Ihre Litanei ärgerte mich, und zwar nicht wegen der Respektlosigkeit, sondern wegen ihres geistreichen Sarkasmus.

»Du solltest nicht darüber lachen, Waisi. Sa Gikiro ist wichtig!«

Sie machte ein unanständiges Geräusch mit den Lippen und  bedeutete mir, ihr zu helfen, den Eiertrog anzuheben. Wir bückten uns, stöhnten, wuchteten den verrosteten Eiertrog auf das Mischfass und ließen ihn korrekt einrasten.

»Ich weiß, wie wichtig er ist«, sagte sie und legte den Riegel um. »Deshalb hoffe ich ja, dass der Drachenmeister kommt und Dono zu einem seiner Schüler macht. Ich will Seide für ein ordentliches Kleid und Juwelen …«

»Ich dachte, du magst Dono.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Er könnte sterben, weißt du? Einige von ihnen sterben. Sieh nur, was das Gift mit meiner Hand gemacht hat, und dabei habe ich die Peitsche nur ganz kurz berührt.« Ich schwenkte meinen Verband unter ihrer Nase. Ein Stück von dem gelben Lehm landete auf ihrem Fuß.

»Tut es noch weh?«

»Sie fühlt sich irgendwie taub an, als hätte ich die ganze Nacht darauf gelegen.«

Sie zuckte wieder mit den Schultern. Hätte ich zugegeben, dass ich schreckliche Schmerzen litt, hätte sie das vielleicht interessiert. In Wahrheit pochte der ganze Arm komisch, als hätte ich mir den Ellbogen an einer Tischkante angeschlagen. Aber es war sinnlos, sich zu beschweren. Ich würde nur von der Arbeit befreit werden, wenn ich dem Tod nahe war. Das Leben als Rishi ist hart.

Trotzdem ärgerte mich Waisis Gleichgültigkeit, und das sagte ich auch, als wir zum Eierkeller gingen.

»Du bist nicht nett, Waisi, gar nicht. Wenn Dono einer der gekürten Jungen wäre, würde er nächstes Jahr beim Mombe Taro ausgepeitscht. Er würde leiden, vielleicht sogar sterben …«

»Halt den Mund. Du weißt überhaupt nichts, du Göre!«

»Bin ich gar nicht.«

»Bist du wohl.«

»Bin ich …«

»Denk doch mal nach, hm? Alle Männer beten jetzt darum, dass der Drachenmeister einen Jungen aus unserem Clan als Schüler annimmt, und warum? Weil sie wissen, dass sich die Lage unseres Clans sofort verbessern würde. Wir wären über Nacht reich!«

Wir gingen in den Keller, und Waisi schlug die schwere Holztür hinter uns zu. Ich versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

»Also benimm dich nicht so wie die anderen Weiber des Töpferclans«, fuhr Waisi verächtlich fort, »und winsele nicht herum und tu so, als wäre es eine Tragödie. Benutz deinen Verstand.«

Der Keller roch nach saurem Featon-Häcksel und Erde, die noch nie das Licht des Tages gesehen hatte. Es war ein feuchter, modriger Geruch nach langsamer Fäulnis und fetten Würmern. In dem Dämmerlicht drängten sich die kürbisgroßen Dracheneier am Ende der steilen Erdrampe des Kellers am Boden unter ihrem Schutzmantel aus Häcksel. Auf mich wirkten diese umhüllten Schatten bedrohlich, halb lebendig. Der Keller machte mir Angst …

»Sssie hat keinen Verssstand, den sssie benutssen könnte!«, fauchte eine Stimme im Dunkeln. »Zarq isst ein Weisshirn.«

Ich schrie vor Schreck auf. Waisi verschränkte nur die Arme über der Brust.

»Was machst du hier, Dono?«

Ein kleiner, schlanker Schatten tauchte neben den Eiern auf.

»Ish habe auf dish gewartet.« Donos Stimme nahm einen schmeichelnden Unterton an. »Ish dachte, ish helfe dir dabei, die Eier ssu tragen …«

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, erwiderte Waisi brüsk.

Dono kam mit ausgebreiteten Armen die Rampe zu uns  hinauf. Sein Lispeln wurde von seiner Unterwürfigkeit noch verstärkt. »Ach, ssag dasss nisht …«

»Du hast mir keine Peitsche besorgt, Dono.«

»Ish mache ess wieder gut!«

»Ich brauche meinen Teil der Abmachung nicht einzuhalten. Das kannst du vergessen.«

Dono blieb vor uns stehen, ein schmeichelndes Lächeln in seinem schmalen Gesicht. »Du kannsst jetsst keinen Rückssieher machen. Ish habe ess sshon allen erssählt …«

»Einmal im Jahr, Dono, einmal im Jahr. So oft findet Mombe Taro statt. Wann sonst habe ich die Chance, einen Bayen zu beeindrucken, heho? Du hast es vermasselt, also bekommst du gar nichts von mir.«

»Du weissßt, wass passsiert, wenn du dass nisht machsst? Du weissßt, wass ssie ssagen …?«

»Das interessiert mich nicht.«

»Ess isst die Sshuld deiner Sshwesster, nisht meine. Dass war meine Peitsshe …«

»He! Ich habe die Peitsche fair gewonnen!«, schrie ich beleidigt. Ich vergaß in dem Moment vollkommen, dass Dono als Mann angesehen wurde und dass ihm eine Frau folglich nicht widersprechen durfte. »Ich war schneller. Ich habe den Drachenmeister vor dir erreicht.«

»Ish könnte dissh jeden Tag sshlagen«, erwiderte Dono, dessen Miene sich drastisch veränderte.

»Aber gestern hast du das nicht geschafft, stimmt’s?«, konterte ich hitzig. »Also gehörte die Peitsche mir. Mir, nicht dir!«

»Du hasst betrogen. Kein Mädshen sshlägt einen Mann. Nie.«

Ich hätte den Mund halten sollen. Aber ich konnte es nicht.

»Selbst der Drachenmeister hat gesagt, dass ich schneller  war als du.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich war schon immer schneller als du … ich habe dich nur glauben lassen, du wärst schneller. So, da weißt du’s!«

Dono starrte mich an, bebend vor Wut. Dann zuckte sein Arm hoch, schlank und glatt wie ein Zweig, und seine Faust landete in meinem Bauch.

Ich fiel auf den Rücken, unfähig zu atmen, zu schreien oder mich auch nur zu rühren. Dann holte ich tief Luft, und ein stechender Schmerz zuckte durch meinen Unterleib. Dono grub seine Finger in mein geschorenes Haar, riss meinen Kopf zurück und schlug mir ins Gesicht. Meine Wangen brannten.

Ich hätte mich nicht wehren sollen. Aber ich wehrte mich.

Ich schlug nach seinen Augen, kreischte, fühlte Hautfetzen unter meinen Fingernägeln. Er trat mir die Beine unter dem Körper weg. Ich landete hart auf der Seite und griff nach seinem Knöchel, um ihn zu Boden zu reißen. Aber sein Fuß landete in meinen Rippen, in einer Niere und dann wieder in meinem Bauch.

Ich krabbelte weg und sank im Schatten der Rampe auf den Rücken. Meine Zähne bohrten sich in meine Unterlippe. Ich krachte gegen die Eier am Boden des Kellers, das Häcksel flog durch die Luft und landete auf mir.

»Lass sie in Ruhe!«, schrie Waisi. Dann beobachtete ich betäubt, wie zwei Silhouetten am oberen Absatz der Kellerrampe miteinander rangen, beleuchtet von dem Licht, das unter der Kellertür hindurchschien.

Die beiden Gestalten trennten sich, schwer atmend. Die kleinere, dünnere fuhr sich in einer beleidigenden Geste mit den Fingern über die Kehle.

»Du hältsst dish wohl für sso vornehm, Danku Re Waivia, mit deinem dicken Arssh und deinen dicken Titten? Du glaubsst wohl, dasss ein Arisstokrat dish erwählen und dish hier  heraussholen wird? Vergisss ess! Du bisst eine Kiyu, geboren, eine Ssexs-Ssklavin zu ssein. Eine gemeine Risshi Djimbi Hure!«

»Verschwinde hier, Dono«, fauchte meine Schwester. »Verschwinde hier, bevor ich dir deine winzigen Eier abbeiße!«

Er hielt ihr drohend einen Finger vors Gesicht. »Du wirsst mish einess Tagess anflehen, dish zu erwählen. Du wirsst sshon ssehen!«

Er wirbelte herum, riss die Kellertür auf und verschwand in dem blendenden Sonnenlicht. Nach einem Moment kam Waisi die Rampe herunter. Ich fing an zu schluchzen.

»Hör auf zu flennen! Siehst du mich etwa weinen? Zarq. Ein Junge ohne Penis.«

Ich biss mir auf die Lippen und hielt den Atem an, als sie sich vor mir hinkniete. Warum war sie wütend auf mich? Und das war sie; sie strahlte aus jeder Pore Hitze und Wut aus, als sie mich anstarrte.

»Ich formuliere es einfach für dich, heho?«, fuhr sie mich an.

»Du nimmst, was ich will – ich tue dir weh. Du tust mir weh, dann tu ich dir noch mehr weh. Kapiert?«

Ich kapierte nichts.

»Hast du verstanden?«, fragte sie barsch.

Ich nickte, nickte weiter, während sie die Nasenflügel blähte, durchatmete und aufstand. »Gut. Jetzt sehen wir nach, ob du irgendwelche Eier kaputtgemacht hast.«

Ich gehorchte, rappelte mich auf, wie eine Holzpuppe, die nicht allein denken konnte, ganz davon zu schweigen, dass sie ein zerbrochenes Ei hätte erkennen können. Aber ich machte trotzdem, was erforderlich war, wühlte durch den Häcksel, tastete nach klebrigem Eiweiß. Waisi untersuchte ebenfalls ein Ei nach dem anderen. Schließlich richtete sie sich auf und nickte. Es war nirgendwo Eiweiß ausgelaufen.

»Steh auf«, sagte sie, nicht unfreundlich. Ihre Stimme war, wenn überhaupt, heiser vor ungeweinten Tränen. »Wir müssen Paak machen.«

 

Waisi schob einen Schubkarren mit Dracheneiern schweigend nach oben. Ich trottete wie benommen hinter ihr her.

Draußen blieben wir stehen und blinzelten in das rosige Gelb des frühen Morgens. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich einem nächtlichen Albtraum entstiegen, der sich mitten im Traum als Realität entpuppt hatte.

Ich betrachtete Waisi. Ihre Wangen sahen aus wie geröstete Herznussschalen, braun glänzend, und sie hatte den Blick starr geradeaus gerichtet. Ein Schweißfilm überzog ihren Hals und ihren Busen, als hätte sie Fieber. Rasch sah ich zur Seite.

Vor dem Durcheinander von Lehmhütten, in dem die Leishu-Männer schliefen, standen Mutter und Leishus Caan. Die beiden Frauen arbeiteten im selben Rhythmus, stampften mit ihren langen, hölzernen Stößeln in die schmalen Fässer, um für die Heiligen Kuchen zu Sa Gikiro Featon zu Mehl zu zerkleinern. Meine Spielkameradinnen Rutvia und Makvia waren zwischen den Muay-Wedeln unseres Erstens Gartens kaum zu sehen; nur die schwingenden Pflanzen verrieten, wo die Zwillinge herumkrabbelten und mit den Daumen gelbe Maden zerquetschten. Ihre Mutter, Kobos Dash, hockte auf ihrem üblichen Fleck am Südende des Gartens und zermahlte Sesalnüsse zu Paste. Nicht weit von ihr schaufelte Korshans Rutkar Eierschalen und Muay-Futter durch die Stangen der Hütten, in denen sich unsere hauptsächliche Fleischquelle befand, die echsenähnlichen Renimgars.

Die Normalität regierte.

Es verwirrte mich, dass alles ganz normal aussah, trotz dessen, was gerade im Keller vorgefallen war. Jeder hätte doch von  der Aura von Gewalt und Aufruhr beeinflusst werden müssen, die aus den feuchten Tiefen des Kellers aufstieg.

»Komm«, sagte Waisi, und ich gehorchte hastig.

Wir schoben die Eierkarre zu der Nische, in welcher das Paak zubereitet wurde, am Nordende des Frauenhauses, und legten die fünf Eier, die wir geholt hatten, in die leichten Vertiefungen des Eiertrogs, den wir zuvor über dem Paak-Fass befestigt hatten.

Waisi hob den Corak von dem Wandhaken, während ich ein hartes Stück Palmrinde aus der staubigen Dose nahm, die immer in der Paak-Nische stand. Ich hockte mich hin und begann, die Borke zu einem feinen, roten Pulver zu mahlen, während sich mein Bauch verkrampfte und mir fast schlecht wurde, wenn eine Welle des Schmerzes von der Stelle ausstrahlte, an der Dono mich getroffen hatte.

»Ich werde es ihm zeigen«, fauchte Waisi. »Ich werde eines Tages hier wegkommen.« Sie stach mit dem Corak in das untere Ende eines Eis.

Rasch und geschickt zog sie das Instrument zurück. Die dreieckigen Zinken hinterließen drei kleine Löcher. Nicht ein einziges Stück Eierschale fiel ins Fass; Waisi konnte gut mit dem Corak umgehen. Eiweiß ergoss sich in schweren, langen Fäden in das Fass, nachdem sie alle fünf Eier angestochen hatte.

»Ich werde eine Lustspenderin werden, die berühmteste in ganz Malacar …«

»Eine Lustspenderin?«, quiekte ich. »Du?«

Trübsinnig starrte sie in das Dschungelzwielicht. Der Corak in ihrer Hand zuckte.

»Hältst du mich nicht für hübsch, du Göre?«

Nein, das tat ich nicht. Hübsch ist leicht, süß, erfreulich. Waisi war nichts von dem. Sie war Vollmond, dunkle Schatten,  eine Katze in Hitze, schien nur aus Klauen und geschwollener Vulva zu bestehen.

Ihr Haar lag dicht und reglos auf ihrem Oberkörper, bis das Sonnenlicht darauf fiel; dann glänzte es mahagonifarben und golden. Ich habe gesehen, wie Männer wie vom Donner gerührt stehen geblieben sind beim Anblick von Waisis Haar in der Sonne, und anschließend sind sie immer schwankend weitergegangen, als wären sie betrunken. Großvater Maxmisha selbst ist direkt gegen eine Wand gelaufen, als er sah, wie Waisi sich mit breiten Hüften und flammendem Haar über die Paak-Formen beugte.

Und dabei war das nur die Wirkung ihres Haares.

Ihre Augen waren so schwarz wie gebranntes, über dem Feuer geschwärztes Steingut, aber wenn sie sich aufregte, schienen Kerzen darin entzündet zu werden, und sie funkelten in goldfleckigem Rostrot. Ihre Lippen ähnelten den marinierten Chilischoten, die wir an den Heiligen Tagen im Tempel opferten, rot und dick, mit honiggesüßtem Senf. Ihre Haut wirkte warm und schmackhaft wie ein frischer Heiliger Kuchen. Und sie bewegte sich so geschmeidig, als hätte sie keine Knochen im Leib.

Nein, für hübsch hielt ich sie wirklich nicht. Sie war wie aus einer anderen Welt, eine, für die sich in meinem Vokabular, dem einer Neunjährigen, kein Ausdruck fand. Aber ich war klug genug, das nicht laut zu sagen.

Mit trockenem Mund stieß ich nur heiser hervor: »Ich wünschte, ich würde so aussehen wie du.«

Sie bückte sich und umarmte mich. Ich zuckte zusammen, als sie sich gegen meine schmerzhaften Prellungen presste, aber Waisi achtete nicht darauf, sondern drückte mich einfach noch einmal, ließ mich los und hängte dann den Corak wieder an den Wandhaken. Anschließend hockte sie sich neben mich  auf den Boden und hackte Chilis auf einem Granitstein, der von dem scharfen Saft bereits rot gefärbt war. Es kümmerte sie nicht, dass sie mir mit ihrer Umarmung wehgetan hatte. Genauso wenig kümmerte sie, dass sie mich verlassen wollte, um eine Sex-Sklavin zu werden.

Ich verstand sie nicht. Warum wollte sie unbedingt eine Kiyu werden?

Selbst ich hatte so viel Geplapper in den Töpferschuppen aufgeschnappt, dass ich wusste, welches Elend solche Mädchen erleiden mussten; sie waren für immer in den Kiyu-Schuppen eingesperrt, ein verachtetes Spielzeug für Dutzende von Männern, von denen keiner zu ihrem Clan gehörte. Dann kam der Tod, wenn die stinkende Masse von Paarungspusteln in der Gebärmutter brandig wurde. Der Tod kam früher, wenn sie bei einem Selbstmordversuch Erfolg hatten.

Ich begann zu schluchzen.

»Was hast du denn jetzt schon wieder?«, wollte sie wissen und warf gereizt ihr Chilimesser weg.

»Ich will nicht, dass du gehst!«, stammelte ich unter Tränen.

»Du wirst sterben. Alle Kiyu sterben …!«

»Kiyu!« Sie sprang auf. »Wer hat von Kiyu gesprochen?«

»Du hast gesagt …«

»Ich glaube, du tust nur so, als wärst du blöd, wirklich!« Sie klopfte mit einem Knöchel gegen meine Stirn. Ihre Hände rochen bitter nach den Chilis. »Versuch, nachzudenken.«

»Ich versuche es ja …«

»Ich werde nicht als schmutzige Leibeigene sterben, Zarq, ganz gleich, was Dono behauptet hat. Ich werde eine Wai-Ebani Bayen, eine private Lustspenderin für einen Aristokraten. Keine Kiyu. Ich werde diese Kotzgrube weit hinter mir lassen.«

Ihre Unterlippe zitterte, und ihre Schneidezähne, weiß, gleichmäßig und das Objekt des Neides des gesamten Töpferclans, bissen darauf. Sie sanken tiefer und tiefer. Mein Puls beschleunigte sich.

»Wai-Ebani Bayen«, wiederholte sie, obwohl es wie eine Drohung klang, nicht wie ein ehrgeiziges Ziel. »Die berühmteste Lustspenderin der Ersten Bürger. Das werde ich sein.«

Sie deutete auf die Eier, die in dem Trog über dem Fass lagen.

»Hilf mir, sie herunterzuholen.«

Meine Hände zitterten, als wir vorsichtig die Eier herunterhoben, damit die Schalen nicht brachen. Denn der Eidotter war trotz des ausgeflossenen Eiweißes noch intakt. Korhans Limia kam zu uns und fuhr die Eier weg; ihr Baby lag zufrieden in der Kapuze ihres Bitoo.

Ich versuchte mir Waisi als Ebani vorzustellen.

Eine Ebani ist nicht mit einer Konkubine des Archipels zu vergleichen. Eine Ebani lebt in den Frauenhäusern des Clans ihres Gebieters, oder wenn der Gebieter einer Ebani ein Aristokrat ist, dann lebt sie im Frauenflügel seines Herrenhauses. Im Gegensatz zu einer Konkubine ist sie nicht unabhängig oder erhält Lohn für ihre Dienste, muss sich dafür aber auch keine Gedanken um Wassersteuer, Gebäudesteuer oder andere geschmacklose Einzelheiten machen.

Und anders als bei einer Konkubine ist jedes Kind, das eine Ebani aus Versehen mit ihrem Gebieter zeugt, legitim, wenngleich es auch weit tiefer in der Rangordnung steht als die Kinder, die der Gebieter mit seinen Roidan Yins zeugt, den Gärten der Kinder. Denn es ist die Pflicht jeder Roidan Yin, so viele Kinder wie möglich zu gebären.

Eine Ebani dagegen soll sich nur der Hingabe widmen, der Ergebenheit und der exquisiten Lust. Von dem sehr begrenzten Standpunkt meiner neun Jahre aus gesehen, konnte ich mir nicht vorstellen, dass die stolze, temperamentvolle Waisi diesen Job besonders gut machen würde.

Außerdem gab es noch die sehr große Hürde ihrer Stellung: Sie war eine Rishi, eine freigeborene Brut-Leibeigene. Nur sehr wenige Aristokraten nahmen sich eine Rishi zur Ebani. Es gab zu viele vornehme junge Frauen aus aristokratischen Familien, die nach einer solchen Stellung strebten.

Waisi öffnete den Deckel einer Urne mit Limonenschalen. Ich warf meine gemahlene Palmrinde in das Fass mit dem Eiweiß, und eine würzige Wolke wehte mir ins Gesicht. Waisi streute etwas Limonenschale in das Fass und schüttete eine großzügige Menge Salz nach.

»Hol den Stöpsel, aber wisch dir vorher erst die Nase, sonst tropfst du alles voll!«, befahl sie.

Ich fuhr mir mit der bandagierten Hand über das Gesicht und hinterließ eine gelbe Spur des Heilbreis auf meiner Nase, die ich schielend betrachtete. Ich kippte den leicht ranzig riechenden Korkstöpsel auf die Seite und rollte ihn zum Fass. Zusammen hoben wir den Eiertrog herunter, setzten den Stöpsel ein und verschlossen das Loch.

Ich stand neben Waisi und strengte mich diesmal richtig an, als wir beide die Lederriemen packten, die an der Seite des Fasses befestigt waren, und es kippten. Die Riemen knarrten, die Muskeln an unseren Armen traten hervor, und dann … bumm … fiel das Fass auf den Boden.

Wir rollten es zwischen uns her, fanden den richtigen Rhythmus und den nötigen Abstand zwischen uns, damit wir es ständig in Bewegung halten konnten. Das Eiweiß schwappte in dem Fass und klatschte gegen die viereckigen Gitter, die in verschiedenen Abschnitten des Fasses angebracht waren.

»Kiyu«, schnaubte Waisi verächtlich. »Ich werde es viel weiter bringen, kleine Zarq. Trotz des Blödsinns, den du gestern angestellt hast, werde ich seine Aufmerksamkeit bekommen. Er wird mich zu seiner Ebani erwählen.«

Ich überlegte, ob ich die Frage zu stellen wagte. Welchen Blödsinn? Und welcher Bayen würde meine Schwester zur Lustspenderin erwählen? Wer nur?

Meine Miene musste mich verraten haben, denn Waisi lachte.

»Du willst wissen, wer mich als Wai-Ebani nimmt, stimmt’s? Ich habe es dir bereits erzählt. Gestern.«

Als sie das sagte, sah ich diese lapislazuliblauen Augen vor mir, unter dem langen, strohblonden Haar. Ich sah den sonnengebräunten Arm, der eine Peitsche gegen die Waden eines kleinen Jungen schwang.

»Ah, jetzt weißt du, wen ich meine«, erklärte Waisi, als die Erkenntnis sich auf meinem Gesicht abzeichnete. »Also dringt doch etwas in dein Gehirn! Sag es, Zarq. Los, sag es!«

Ich gehorchte. »Der Erstgeborene Sohn des Kriegerfürsten«, flüsterte ich. »Waikar Re Kratt. Er wird dich zu seiner Wai-Ebani Bayen erwählen.«

Sie nickte, sichtlich zufrieden mit sich selbst.
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Wir beendeten unsere Arbeit schweigend, rollten das Fass, bis das Eiweiß darin nur noch flüsterte und damit anzeigte, dass es Eischaum, Paak, geworden war.

Mittlerweile hatte sich das weiche Rosa der Morgenröte in das strahlende, grelle Gelb des Morgens verwandelt; wir schwitzten, und meine bandagierte Hand pochte. Mutter half uns, die langen, rechteckigen Paak-Formen mit Gharial-Öl einzufetten, sie mit unserer Paak-Mischung zu füllen und zu den Öfen zu tragen, unter denen immer noch die Glut von den Keramiken schwelte, die zwei Tage zuvor darin gebrannt worden waren. Normalerweise machten Waisi und ich das allein. An diesem Morgen jedoch hinkten wir etwas hinter der Zeit her.

Kein Wunder.

Die Männer des Töpferclans scharten sich bereits auf dem Hof zusammen und begrüßten sich. Ihre Gliedmaßen glänzten von dem Palmöl, mit dem sie sich eingerieben hatten. Zwei Frauen stellten zwei Terrinen mit Sesalpaste vor sie hin, dazu Platten mit Paak vom Vortag, kalt und fein säuberlich in Scheiben geschnitten.

Das aßen wir jeden Morgen, jeden Tag und zu allen Jahreszeiten: Dracheneier in jedweder Form. Unbefruchtete Dracheneier, selbstverständlich; der Verzehr von Drachenfleisch  ist nur Drachen erlaubt, und ein befruchtetes Ei gilt als Drachenfleisch.

Zum Abendessen gab es dasselbe wie morgens, Paak und Sesalpaste, dazu Yanicheesuppe nach Rishi-Art: Das Eigelb war zu Fäden gekocht, nicht gebraten, und schwamm in einer Brühe, die aus Renimgar-Fleisch und den allgegenwärtigen grünen Muay-Blättern bestand, die sich auf dem Speisezettel jedes Leibeigenen der Malacariten fanden.

Oh, und natürlich Featon-Mehl.

Ja, wir aßen dieses Getreide, das auch an die Brutdrachen verfüttert wurde. Die Körner waren steinhart, trotzdem aßen wir sie. Morgens und mittags wurden sie in Wasser aufgeweicht, abends in Yanichee. Eine karge Kost, so dachte ich in meiner Jugend. Aber obwohl der Speiseplan des Töpferclans nicht gerade abwechslungsreich aussah, sollte mich die Erfahrung lehren, wie gut es war, dass unsere Vorratskeller wenigstens nie leer waren und unsere Knochen stark und gerade, was man von anderen, die ein hartes, arbeitsreiches Leben führten, nicht behaupten konnte. Wir waren gut genährt, jedenfalls nach Rishi-Maßstäben.

Dono sah mich finster an, als Mutter und ich uns zu den Kindern gesellten, die sich um die Männer herum sammelten. Die hatten sich mittlerweile auf den sauber gefegten Boden des Hofes gesetzt. Waisi warf Dono mit einer Mischung aus Wut und Vorwurf einen Blick zu, ehe sie ihn ignorierte.

Einen Moment später räusperte Großvater Maxmisha sich lautstark.

Ich verdrehte mir fast den Hals, um seine drahtige Gestalt in der Mitte der Männer zu erkennen. Ich liebte es, wie das Geschwür über seinem linken Ohr wackelte, wenn er redete. Es war schrecklich, so groß wie eine Faust. An den Morgen in der kühlen Regensaison wickelte er einen Turban darum.

»Ich warte auf die Schwingen, welche die Herde Res segnen«, stieß er rau hervor.

»Möge dein Warten ein Ende haben. Mögen die Schwingen schlüpfen«, antworteten wir.

Nach der rituellen Begrüßung nickte er Vater und Blutonkel Rudik zu, die ihm eine große Scheibe Paak servierten, die dick mit Sesalpaste bestrichen war. Er biss ab, verzog das Gesicht, wie immer, und dann aßen auch die anderen Männer. Mutter konnte kaum stillhalten, gerade wie die jüngsten Kinder. Nachdem die Männer sich bedient hatten, aßen auch wir. Mutter nahm sich schamlos zwei Scheiben Paak. Ich war nicht so mutig und beschied mich mit einer, dazu einer Schüssel Getreide und etwas Wasser.

Großvater Maxmisha erhob sich mühsam und begann die Verkündigung, bevor mein Getreide ausreichend aufgeweicht war. Also musste ich es noch hart herunterschlucken. Wieder hielt Mutter sich nicht an das Protokoll, ebenso wenig die Frauen, die warten mussten, bis das Getreide weich genug war, damit sie es an ihre Babys verfüttern konnten. Großvater übersah diese Verstöße immer, allerdings weiß ich nicht, ob er es aus Mitgefühl tat oder aus Kurzsichtigkeit. Ich nehme an, Letzteres, denn Großvater war nicht sonderlich mitfühlend.

»Heute ist Sa Gikiro«, sagte er rau. »Unser Clan wird den Tag feiern, um die Drachen zu ehren. Wir gehen zum Tempel, wir kehren wieder zurück, wir verbrennen unsere Opfergaben. Eine Gruppe Arbeiter wird Holz schlagen, während ausgesuchte Töpfer Spiralflaschen herstellen, und zwar von Bayen-Qualität, die über dem Rauch gehärtet werden.«

Die Versammelten stöhnten. Für die Fertigstellung rauchgehärteter Spiralflaschen benötigte man mehrere Tage, vor allem, wenn sie von Bayen-Qualität sein sollten. Und die dicken Äste der Kletterpflanzen von den Außenwänden unseres Hofs für  das Feuer zu schlagen, war Schwerstarbeit in dieser Hitze. Die Einzige, die sich freute, war Mutter. Sie errötete und strahlte. Sie liebte es, im Dschungel zu arbeiten und sich anschließend auf die schwierige Arbeit zu konzentrieren, Spiralflaschen herzustellen, die den Ansprüchen der Aristokraten genügten.

Obwohl ich erst neun Jahre alt war, wusste ich, dass Großvater mit dieser Verkündigung Mutter hatte eine Freude machen wollen, denn sie gehorchte seinen Proklamationen nur, wenn sie ihr gefielen. Indem er eine Verkündigung gewählt hatte, mit der sie einverstanden war, stellte er sicher, dass es keinen Widerstand gegen seinen von Drachen gelenkten Willen am heiligen Sa Gikiro geben würde. Normalerweise folgte diesen Proklamationen immer eine Wolke Pfeifenqualm, aber der Tempel verlangte am Sa Gikiro Enthaltsamkeit, sodass an diesem Tag die Luft gut roch.

Die Sippe von Klumpfuß Ryn sammelte die leeren Essensnäpfe und Teller ein und eilte dann zur Waschecke, um sie zu säubern. Leishus Caan machte sich daran, den Hof wieder glatt zu fegen. Wir anderen kehrten ins Frauenhaus zurück und bereiteten uns für den Marsch zum Tempel vor. Die Mütter der kleinen Kinder nahmen Schüsseln mit aufgeweichtem Getreide mit, die sie geschickt unter den Falten ihres Bitoo versteckten.

»Heho, Zarq«, sang Mutter, bückte sich und schlang einen Arm durch meinen. »Kletterpflanzenerntetag. Wir werden viel Spaß haben, nicht?«

Das Letzte, wonach mir der Sinn stand, war eine Sichel durch insektenverseuchte Kletterpflanzen zu schlagen. Aber da ich Mutters Freude nicht dämpfen wollte, nickte ich.

Mutter und ich begleiteten immer die Gruppe, die Holz schlug. Sie durchkämmte dann den Rand des Dschungels nach Heilrinde und Pigmentquellen, und ich musste derweil die  elende Arbeit eines Jungen erledigen. Wenn meine geschickten Arme und Beine gebraucht wurden, um denen die Arbeit zu erleichtern, die wirklich männlich waren, galt ich immer als Junge.

Mutter liebte es, den Dschungelrand abzusuchen, und verzehrte häufig mit großem Vergnügen die peinlichsten Dinge. Olingo-Termiten oder die durchsichtige, gallertartige Masse in Brallosh-Blättern, zum Beispiel. Heute war ihr Vergnügen umso größer, weil sie wusste, dass nach ihrer Rückkehr ein Dutzend Spiralflaschen im Töpferschuppen auf sie warteten, die von Händen gemacht worden waren, deren Besitzer sich nicht an die komplizierten Muster wagten, welche die Bayen auf ihren Keramiken sehen wollten.

Als wir die Treppe zum Langhaus hinaufstiegen, warf Waisi ihr Haar zurück. »Du wirst niemals erleben, dass ich an einer Arbeitsgruppe teilnehme. Niemals!«

Mutter lachte. »Natürlich nicht, Waisi. Da sind keine Mädchen erlaubt. Nur unser Zarq.«

»Und du«, erwiderte Waisi vorwurfsvoll.

»Mach deinen vorlauten Mund zu«, sagte Groß Grum Grums Li über die Schulter. »Wenn du weiter so viel redest, kommst du noch irgendwann in Schwierigkeiten.«

Sie war klug, Groß Grum Grums Li.

Mutter jedoch blinzelte Waisi zu und erklärte heiter: »Wir brauchen frische Bleichmittel und Pigmente. Jemand, der weiß, wo man die richtigen Dinge sammeln kann, muss den Dschungelrand absuchen. Es wäre ein Sakrileg, die Tempelfliesen mit matten Farben zu brennen; nur frische Farben genügen den Ansprüchen.«

 

Mutters Heiterkeit verschwand jedoch, als sie mein Gesicht mit einem Zipfel ihres Bitoo reinigte, den sie mit Spucke angefeuchtet hatte. »Woher hast du denn diese blauen Flecken, Kleine?«

»Ich habe sie geschlagen«, antwortete Waisi sofort, ohne darin innezuhalten, ihr Haar zu bürsten, bis es seidig glänzte.

»Sie ist im Eikeller herumgehüpft und wollte nicht aufhören. Sie hätte fast ein Ei zerbrochen. Ich habe ihr Vernunft eingebläut.«

Mutter schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Du müsstest es doch besser wissen, Zarq. Ach, Kind. Komm, lass mich deine Hand sehen.«

Ich hielt sie ihr hin, und sie wickelte den bröckelnden Verband ab. Auf meiner Handfläche hatten sich ölige Blasen gebildet, wie die lange gebratene Renimgar-Haut, die ich so liebte.

»Kiiiyew!«, stieß Waisi hervor. Dieser Malacarit-Ausdruck des Abscheus ist auch der Ausdruck für Sex-Sklaven, deren Leiber vor Eiter stinken. »Jetzt wird dich kein Mann mehr erwählen.«

»Zufällig braucht unsere Zarq auch keinen Mann, heho?«, erwiderte Mutter, während sie meine Hand wusch und anschließend eine Salbe daraufschmierte. »Vielleicht wird sie sich selbst jemanden erwählen.«

»Unsinn«, höhnte Waisi, aber Mutter kniff mir in die Nase, als teilten wir ein Geheimnis.

Plötzlich erbebten die aus Schilfgras und Lehm gefertigten Wände des Langhauses unter einem Windstoß. Das war merkwürdig, denn es war heiß und windstill draußen. Mein Puls beschleunigte sich vor Furcht, eine instinktive Reaktion jeder Kreatur, die einen unnatürlichen und plötzlichen Wechsel des Klimas erlebt. Mutters Hände sanken untätig auf meinen Verband, und wir alle im Langhaus hielten die Luft an.

Ein Wirbelsturm?

Vom Hof drang ein merkwürdiges, schlagendes Geräusch zu uns, das rasch lauter wurde, wie Wind, der durch Palmwedel fährt, aber eben nicht genau so. Dann ertönten Männerstimmen, die einen Gruß riefen. Aufgeregte Schreie von Jungen. Unruhe, ein blaffendes, explosives Schnauben, mehr Stimmen.

Wir alle im Frauenhaus starrten atemlos und angespannt auf die roten Lehmwände. Schritte trampelten die Stufen zum Langhaus hinauf.

Meine Spielkameradinnen, Rutvia und Makvia, stürmten herein, plappernd und gestenreich.

»… draußen, im Hof, sie sind hierhergeflogen …«

»… und sprechen gerade mit Großvater …«

»… auf einem richtigen, geflügelten Drachen!«

Ihren Worten folgte eine Pause, in der diese zusammenhanglosen Informationen in uns einsanken; dann stürmten wir zu den Türen des Langhauses, drängten und stießen uns, um eine gute Sicht zu ergattern. Der Anblick, der uns erwartete, veranlasste viele, sich auf die Knöchel zu beißen und zurückzuzucken, die Augen vor Schreck weit aufgerissen.

Ein beeindruckender Jährling hockte gereizt mitten in unserem Hof. Seine grünen und rostroten Schuppen glänzten wie eine Glasur, trotz des Staubs, den die ledrigen, mit scharfen Klauen besetzten Schwingen aufwirbelten, die der Drache nervös faltete und ausbreitete. Der Hof wirkte winzig neben diesem Biest, das mit seinem langen, peitschenförmigen Schweif mit der rautenförmigen Membran am Ende über den Boden vor den Paarungskammern fegte. Sein ovaler Körper war fast halb so lang wie der ganze Hof, und seine Schultern überragten die meisten unserer Männer.

Zwei Fremde standen neben der pfeilförmigen Schnauze des Jährlings und hielten die tückischen Schnauzenstangen  mit den Haken in die Nüstern des Drachen, um ihn zu kontrollieren. Selbst ohne den geflügelten Drachen war klar ersichtlich, dass es sich bei den beiden Männern um Bayen handelte. Ihre glänzenden kniehohen Schaftstiefel, das leuchtende Türkis und der elegante Schnitt ihrer Hosen, die geöffneten prächtigen weißen Seidenhemden – das war die Kleidung von Ersten Bürgern, von Brut-Aristokraten, eben von Bayen.

Einer der beiden schien sich nur um den Drachen zu kümmern, jedenfalls soweit ich ihn hinter dem Hals und den bläulichen Halslappen des Jährlings sehen konnte. Er hatte nur Augen für den Drachen und sprach beruhigend auf ihn ein. Der andere Aristokrat dagegen ignorierte das Biest vollkommen; stattdessen winkte er einen unserer Clansmänner zu sich, damit er seinen Maulstock hielt. Der Auserwählte, Groß Grum Grum, trat steif vor. Er hatte sichtlich Angst vor dem Drachen. Mit starrem Nacken und glasigen Augen packte er den dargebotenen Stock und stand so unbeweglich da wie eine Tempelstatue.

Mit der Gelassenheit eines wahrhaft Privilegierten schlenderte der Edelmann zu Großvater Maxmisha. Er bewegte sich so elegant über unseren staubigen Hof, als flanierte er durch einen makellos gepflegten Garten. Großvater verbeugte sich tief, während er vortrat, den jungen Edelmann zu begrüßen.

Ich erkannte ihn sofort, diesen lässigen, blonden jungen Mann. Wie auch alle Frauen ihn erkannten, die sich in der Tür des Langhauses drängten.

Er war der Erstgeborene des Kriegerfürsten unserer Brutstätte. Waikar Re Kratt.

In einer trägen Pose, welche die sonnengebräunten Muskeln unter seinem geöffneten Hemd zur Geltung brachten, plauderte Waikar Re Kratt mit unserem Großvater. Er sagte etwas und deutete einmal mit dem Kinn in Richtung des Frauenhauses, was zur Folge hatte, dass wir alle in den Schatten zurückwichen. Großvater nickte, verbeugte sich, winkte brüsk einen Jungen heran und blaffte ihm einen Befehl zu. Der Junge wirbelte stehenden Fußes herum und rannte auf unser Langhaus zu.

Unter beunruhigtem Murmeln wichen wir von der Tür zurück. Der Junge polterte die Stufen herauf und stürmte herein; seine großen Augen glänzten vor Aufregung. Er wohnte im Langhaus und war noch kein Mann, durfte also jederzeit das Frauenhaus betreten.

»Danku Re Darquels Waivia!«, brüllte er. »Tritt vor!«

Seinen Worten folgte ein kollektives Einatmen; mein Blut schien sich in Eiswasser zu verwandeln.

Langsam, mit schwingenden Hüften, schob meine Schwester sich an dem Jungen vorbei und trat hinaus. Dort blieb sie einen Moment im Licht der Sonne stehen, üppig, mit flammendem Haar, während jedes Glied ihres Körpers Anzüglichkeit auszustrahlen schien. Dann schritt sie langsam die Treppe hinunter und näherte sich Waikar Re Kratt.

Sofort strömten wir wieder zur Tür, flüsterten miteinander und warfen uns nervöse Blicke zu. Unsere Waisi dagegen war alles andere als nervös, ganz im Gegenteil. Sie näherte sich dem Bayen geschmeidig wie eine Katze, als gehörten ihr die Zeit und die Sonne selbst.

Er erwartete sie in seiner lässigen Pose; kein einziger Muskel in seinem Körper zuckte. Dennoch, etwas veränderte sich, oh ja. Man spürte es in der Luft. Die Spannung war beinahe unerträglich.

Waisi blieb einige Schritte vor Kratt stehen. Ich hielt den Atem an. Wollte sie sich nicht niederknien und einen Kotau machen?

Doch, natürlich.

Langsam, mit einer Sinnlichkeit, bei der ich zusammenzuckte, kniete sie nieder. Die Art, wie sie sich dabei bewegte, war so aufreizend, als würde sie sich zur Paarung entkleiden. Sie unterwarf sich diesem Edelmann nicht, oh nein! Als sie sich hinkniete, die Stirn auf die Erde drückte, ihren Körper und ihre üppigen Hüften hoch in der Luft, während ihr zu kurzer Bitoo ihre langen, glatten Beine entblößte, verhöhnte sie den Edelmann. Sie verspottete ihn mit allem, was sie hatte.

Anschließend stand sie wieder auf, warf ihr flammendes Haar mit einer kurzen Kopfbewegung zurück, hob das Kinn, sie wagte es tatsächlich, und drehte sich um. Dann ging sie mit diesem hüftschwingenden Gang zum Langhaus zurück, den kein Mann ignorieren konnte.

Kratt beobachtete sie, als sie die Treppe hinaufstieg und das Langhaus betrat. Die Frauen wichen von der Tür zurück, machten ihr Platz, entsetzt und wie betäubt von ihrem ungeheuerlichen Verhalten. Waisi rauschte zwischen ihnen hindurch, als wären sie Luft. Sie kehrte an ihren Platz zurück, wo sie gekniet und sich auf den Besuch des Tempels vorbereitet hatte, und bürstete ihr prachtvolles Haar, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert.

Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Kratt. Anders als die Frauen hatte ich mich keinen Zentimeter von meinem Posten an der Tür wegbewegt. Deshalb sah ich Kratts Reaktion auf Waisis Verschwinden; sie trieb mir einen eiskalten Schauer bis ins Mark, und gleichzeitig erregte sie mich.

Er lächelte ein träges, raubtierhaftes Lächeln, das stärker wurde und anhielt. Seine Augen, die so blau und durchdringend waren, verweilten noch einige Herzschläge auf dem Langhaus. Oh, so angesehen zu werden!

Dann trat er wieder zu seinem Drachen.

Er redete nur kurz mit seinem Standesgenossen. Einige Augenblicke später saßen sie beide wieder auf dem Rücken des  Jährlings, hatten die Maulstöcke zusammengeschoben und an die breiten Ledergürtel um ihre Taillen gehängt. Kratt saß vorn, auf dem kräftigen Nacken des Drachen, die Zügel fest in der Hand. Sein Freund saß direkt hinter ihm. Ich sage, sie sa-ßen, obschon sie eigentlich vornübergebeugt auf dem Drachen lagen, sodass der Gefährte Kratt fast von hinten zu umarmen schien.

Wie wollten sie sich mit dem Jährling in die Luft erheben, wo unser Hof dem Drachen doch gar keinen Platz für einen Anlauf bot?

Natürlich, indem sie ihn schlugen.

Mit einer Bambuspeitsche, die wie ein Donnerschlag knallte, prügelte Kratt auf den Hals des Jährlings ein. Der schlug mit seinen gewaltigen Schwingen, peitschte mit dem Schweif, bäumte sich auf und ließ seine Vordergliedmaßen mit den scharfen Krallen durch die Luft sausen, die so dick wie mein Unterarm waren und glänzten wie neuer Stahl. Staub wirbelte auf, rot und sandig. Der Jährling trompetete. Kratt schlug erneut zu, während er die Zügel fest anzog und den Kopf des Drachen nach hinten zerrte. Die großen, mit Klauen bestückten Schwingen wirbelten einen richtigen Sandsturm auf. Ich kniff die Augen zusammen, hielt den Atem an und klammerte mich fest an den Türrahmen, während mir mein Bitoo um den Leib schlug.

Und dann … gab Kratt den Kopf des Drachen frei, das Biest sprang mit einem gewaltigen Satz in die Luft und … flog.

Es schien völlig unmöglich, ein Wunder, eine Geschicklichkeit, die nur ein Dämon besitzen konnte, wie Kratt den Drachen von einem so kleinen Flecken aus hatte in die Luft bringen können. Mittlerweile weiß ich, dass die Jährlinge der Kriegerfürsten brutal ausgebildet werden, damit sie genau das im Kampf tun können. Damals jedoch, mit neun Jahren, war  ich noch unbeleckt von diesem Wissen. Und konnte nur fasziniert darüber staunen, dass man solch ein Tier fliegen konnte.

Und natürlich darüber, dass der Erstgeborene Sohn unseres Kriegerfürsten gekommen war, um meine Schwester in Augenschein zu nehmen, und das auf dem bescheidenen Hof unseres Clans.
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Nachdem wir uns gründlich gewaschen hatten, brachen wir

Töpfer zum Tempel unserer Zone auf. Die Männer trugen Bambusdosen mit den noch warmen Heiligen Kuchen, die Frauen Urnen mit gegorenen Chilis.

Natürlich redeten wir unablässig von dem unverständlichen Besuch von Roshu-Lupini Res Erstgeborenem Sohn auf unserem Hof. Welche Ehre! Was für eine Auszeichnung! Der Ruhm! Alle betrachteten meine Schwester jetzt mit anderen Augen, wenngleich auch nicht immer wohlgesonnen; ihr Verhalten war verwerflich gewesen! Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Mutter tadelte sie so laut, dass wir alle es hören konnten.

»Was fällt dir ein, Waikar Re Kratt einfach so den Rücken zu kehren? Was soll das Gutes bewirken, heho?«

»Ich weiß, was ich tue, Mutter«, erwiderte Waisi kühl. »Ich habe schließlich auch beim ersten Mal seine Aufmerksamkeit erregt, oder etwa nicht?«

»Aber Waivia, diese Gelegenheit …«

Waisis Blick brachte Mutter zum Schweigen. Trotzdem wussten wir alle, was Mutter hatte sagen wollen.

Obwohl Waikar Re Kratt meine Schwester aus unserem Clan holen und sie zu seiner Ebani machen konnte, ohne unseren Clan auch nur im Geringsten dafür zu entschädigen,  würde allein schon der Ruhm, den der Danku, unser Töpferclan, dadurch erlangte, unseren Status unermesslich heben. Der Tempel würde uns bei Geschäften bevorzugen, rivalisierende Clans würden sich uns unterordnen, unseren Rat suchen, mehr für unsere Waren bezahlen. Die Männer unserer gesamten Brutstätte würden unsere jungen Frauen für besonders begehrenswert erachten. Wenn wir eine Clanfrau im Haushalt des Roshu-Lupini hatten, würde uns das ohne Ende Wertschätzung einbringen, ganz sicher.

Würde Waisi jedoch als Kiyu erwählt, um in den Kiyu-Schuppen des Kriegerfürsten zu dienen, war sie nur ein weiteres Mädchen, das zu sexueller Sklaverei verurteilt war und das man getrost vergessen konnte.

Waisi schien sich jedoch von dieser letzteren Möglichkeit nicht im Geringsten beunruhigen zu lassen. Sie schritt mit hoch erhobenem Kopf und trotzig vorgestrecktem Kinn daher. Ich empfand nur Ehrfurcht für sie. Und mir war klar, dass sich bereits die Kunde vom Besuch Waikar Re Kratts wie ein Lauffeuer durch unsere Sor verbreitete.

Jede Brutstätte ist in Handelszonen unterteilt, sogenannten Sors. Jede Sor umfasst einen Tempel und einen Marktplatz, um den sich die verschiedenen Clanhöfe scharen. So auch in Brut Re. Der Töpferclan lag in der Zone des Kostbaren Tands, oder, in der Sprache des Imperators, in Wabe Din Sor. Die Waren, die in unserer Zone hergestellt wurden, betrachteten alle anderen Clans in Brutstätte Re als frivol. Aus völlig unbegreiflichen Gründen war nur der Clan der Ledergerber von diesem unverdienten Makel ausgenommen; aber ich frage Euch, wieso sollte eine Ölamphore frivol sein, ein Lendenschurz dagegen nicht?

Mauern sind in einer Brutstätte notwendig, nicht nur, um die einzelnen Clans voneinander zu trennen. Dschungelkatzen  und Wildhunde hassen Mauern, und wenn sie sich in diese Umgrenzungen verirren, können sie mit Leichtigkeit gefangen und getötet werden. Natürlich besteht keine Brutstätte nur aus Mauern; richtig viele Mauern gibt es nur in der Nähe des Tempels jeden Sors. Die Sesalfelder, die Gharial-Becken, die Zone der Toten, all diese sind ausgedehnte Flächen ohne jede Ummauerung. Im Alter von neun Jahren mochte ich nicht einmal an sie denken. Mauern kannte ich. Freie Flächen flößten mir Furcht ein.

 

Wir erreichten schon bald den Tempel. Sofort teilte sich unser Clan auf und ging in der Masse der Leute auf, die bereits um den Tempel herum wandelten. Wer in der Zeit des Feuers geboren war, umrundete den Tempel von Osten nach Westen, die aufgehende Sonne nachahmend, während diejenigen, die in der Regenzeit geboren waren, in entgegengesetzter Richtung gingen. Mutter und Waisi, die im Dazwischen geboren worden waren, gingen von Osten nach Westen, aber mit zurückgewandten Gesichtern, in Anerkennung der Härten der Jahreszeiten, welche der ihren folgten und vorangingen.

Da ich ein Feuerkind war, ging ich neben ihnen, von Osten nach Westen. Aber ich blickte nach vorn.

Wie alle Tempel in Brut Re war der Wabe Din Tempel mehr als nur ein Tempel. Er diente auch als Marktplatz und hatte eine Zisterne. Im Tempel wurden die zurechtgewiesen, die Glück gehabt hatten, und jene, die Pech hatten, ausgepeitscht. Hier lebten die Drachenjünger in Glanz und Gloria, verwalteten, mahnten und regierten unsere Leben. Und meditierten – obgleich ich das in meinen ganzen neun Jahren noch nie gesehen hatte.

Im Gehen wirbelte ich mit meinen Füßen so viel Staub auf, wie ich konnte, spie immer wieder aus und wiederholte Waisis  wortreiche Beschimpfungen. Es ist Frauen nur erlaubt, in Gegenwart von Männern zu fluchen, wenn sie den Tempel umrunden, also fluchten wir alle aus Herzenslust. Selbst Mutter verwünschte Re, unseren Brut-Bullen so heftig, dass ihr Gesicht rot anlief, wie ein im Feuer gebrannter Ziegel.

Diese Flüche narren die bösen Kwano-Geister und wiegen sie in dem Glauben, dass ein männlicher Drache wertlos ist; deshalb ließen diese bösen Geister unseren Bullen Re in Ruhe. Aber es finden auch viele kleinere Rangeleien bei dieser Umgehung statt, und alle tun es ihren Nachbarn nach, verfluchen andere, seien es Schwestern, Onkel oder jemand aus einem benachbarten Clan. Es ist sehr reinigend, wenn man unter dem Deckmantel der Frömmigkeit Flüche ausstoßen und Staub aufwirbeln kann. Auch wenn einige dieser Frommen sich manchmal sogar prügelten. Aber das kam nur selten vor.

»Stinkende Djimbi-Nachgeburt!«

Der Schrei ertönte direkt hinter mir. Ich drehte mich um, und einen Herzschlag, bevor der Staub mich traf, erkannte ich Dono, der mich finster anstarrte.

Halb blind vom Staub blieb ich stehen und rieb mir die Augen.

»Drachenfickende Djimbi-Hure!«, kreischte er, und sein Fuß traf meine Kniekehle. Ich wäre hingefallen, wenn die Hand meiner Mutter an meinem Arm mich nicht gehalten hätte.

»Geh weiter!«, befahl sie. Ihr Ton verriet mir, dass sie bemerkt hatte, dass Dono mich absichtlich getreten hatte, und auch, dass dies nicht der übliche Wettstreit zwischen mir und meinem alten Spielgefährten war, die übelsten Beschimpfungen zu erfinden.

Ich blinzelte, bis meine Tränen den Staub aus den Augen spülten, und gehorchte. Dono folgte mir.

»Drachenjungen-Knutscher! Dschungelbastard …« »Schlappschwänziger fickloser Gehörnter!«, konterte ich, aber Mutter warf mir einen Blick zu, der mich bat, zu schweigen und Dono nicht noch wütender zu machen. In Donos Stimme schwang mehr als nur Wut mit. Es war Boshaftigkeit. Mir tat von unserer Begegnung am diesem Morgen noch immer alles weh, und ich wollte seine Wut nicht erneut auf mich ziehen. Also gehorchte ich Mutters Blick und biss mir auf die Zunge.

Danach schaute ich nicht mehr zurück, sondern versuchte, Dono zu ignorieren. Vergeblich. Waisi und Mutter flankierten mich, während wir weitergingen, und hakten mich ein, damit Dono mich nicht mehr treten konnte.

Es war eine sehr lange Runde.

Als sie schließlich beendet war, betraten wir das Innere sichtlich erleichtert. Mit einem letzten, verbitterten Fluch gegen mich trennte sich Dono von uns und betrat den Abschnitt des Tempels, der den Männern vorbehalten war. Er stieg zur untersten Ebene hinab, seinem Alter gemäß, und setzte sich dort unter die ältesten Jungen.

Der Wabe Din Tempel war ein an den Seiten offenes Gebäude mit Kuppeldächern, die von Säulen getragen wurden. Wabe Din hatte gerade die drei erforderlichen Kuppeln: eine zum Schutz der Männer, eine für das Heilige Feuer und eine für die Frauen. An der höchsten Stelle der mittleren Kuppel trat der Schornstein des Altars aus, in Form eines prächtigen, vierköpfigen Drachen, der von seinem erhöhten Standpunkt aus unsere ganze Zone überblickte. Aus den vier Mäulern, die in die vier Himmelsrichtungen wiesen, quoll Rauch.

Mutter, Waisi und ich betraten den Tempel unter der mittleren Kuppel und stiegen die acht Reihen, die wie in einem Amphitheater angeordnet waren, bis zum abgesenkten Boden hinab. Mutter hob den Deckel der Urne, die sie trug, als wir  uns dem Altarfeuer näherten. Wir traten dicht heran, ohne den gebührenden Abstand zu verletzen, steckten unsere Hände in die Urne und warfen eine Handvoll marinierter Chilis in die lodernden Flammen.

Sie zischten und platzten. Ihr Rauch brannte in den Lungen und ließ Wasser aus Nase und Augen tropfen. Auf dem Feuer lag bereits ein Haufen geschrumpfter, angekokelter Chilis, die einen pfeffrigen, senfigen Duft verströmten. Ein Akolyt, der etwa in Waisis Alter und dessen Gesicht von eitriger Akne überzogen war, hob eine lange Forke in das Feuer und harkte die Chili-Opfergaben in Körbe, in denen Samenkörner lagen.

Der Gestank der brennenden Chilis ließ uns keuchend husten, aber unsere Schöße waren jetzt durch unser Opfer Cinaigesegnet, denn die Chilis repräsentierten menschliche Eierstöcke und das Feuer den Segen des Drachenbullen. Mutter, Waisi und ich stiegen so gesegnet zu einer Etage im Frauentrakt hoch und setzten uns.

Und warteten.

Ach, wie ich dieses Warten hasste! Es schien kein Ende zu nehmen, während ständig Leute kamen und gingen; während Frauen Chilis ins Feuer warfen und der Akolyt sie wieder wegharkte. Während der ganzen Zeremonie schlenderten die Drachenjünger von Etage zu Etage, von Trakt zu Trakt und ließen Drachenpeitschen über unsere Köpfe knallen, um uns an unsere Loyalität und Abhängigkeit von Re zu erinnern, und bellten die Statuten laut heraus; einige auswendig, während andere sie von Schriftrollen ablasen. Einige der Drachenjünger trugen eine Clackron, die heilige Drachenmaske mit dem großen trichterförmigen Maul, das die Stimme des Trägers verstärkt, sodass sie durch den Tempel hallt. Die Worte übertönten das Knallen der Peitsche und das Stimmengemurmel der Menge, die den Tempel noch umrundete.

Die Kopfschmerzen kamen, wie üblich. Mein Mund war trocken, die Schleimhäute meiner Augen und meiner Nase gereizt durch die brennenden Chilis.

Gong! Gong! Überall schlugen Drachenjünger einen Gong, woraufhin wir Frauen gehorsam die Urne mit den restlichen Chilischoten vom Boden vor unseren Füßen aufhoben und sie an die nächste Frau weiterreichten.

Gong! Gong! Die Männer reichten ihre Bambusschachteln mit den Heiligen Kuchen ebenso weiter. Damit verbreiteten wir Harmonie, guten Willen und Fruchtbarkeitswünsche von Clan zu Clan. Die ganze Zeit über pochte meine bandagierte Hand und zuckte gelegentlich wie eine geköpfte Taube.

Wir warteten immer noch. Darauf, dass ein Drachenjünger Großvater Maxmisha bemerkte, der streng und kerzengerade zwischen den Männern saß, die sich auf den Etagen im Männerabschnitt drängten. Erst wenn Großvater von einem Drachenjünger feierlich begrüßt worden war, würde er aufstehen und den Tempel verlassen, gefolgt von den Angehörigen des Töpferclans.

So ging es immer an den Heiligen Tagen. Man betrat den Tempel nach Gutdünken und konnte ihn ebenso verlassen, während die Statuten den ganzen Tag über bis zum Sonnenuntergang rezitiert wurden. Doch die Drachenjünger merkten sich, wer blieb, bis er begrüßt worden war, gaben das anschließend an ihren Tempelältesten weiter, und dann wurde an den Tagen der Abrechnung entsprechendes Geldpapier verteilt.

Ich weiß, ich weiß schon. Normalerweise sollte dieses Geldpapier danach verteilt werden, wie viele Güter ein Clan dem Tempel und seiner Brutstätte geliefert hatte. Genau das würde ich auch sagen. In einer perfekten Welt wäre das auch so, vielleicht. Aber nein, wir hockten dagegen auf den harten Fliesen  und warteten, den Launen der maskierten Drachenjünger ausgeliefert.

Ich spielte während dieser Wartezeit. Mit den Augen verband ich die Tausende von dreidimensionalen Porzellanpalmfrüchten, welche die Säulen der Strebebögen schmückten. Ich betrachtete die Schornsteine, deren fein gemeißeltes Gestein Drachenhälse nachahmte, und die Drachenbeine des großen, auf einem Podest stehenden Feueraltars. Ich konzentrierte mich auf die Risse in den kobaltblauen Kacheln der gewaltigen steinernen Abzugshaube über dem Feuer, durch die der Rauch in den Schornstein geleitet wurde. Kritisch beäugte ich die bunten Mosaiksteine auf dem Boden.

Ich vergaß, dass Sa Gikiro war.

Als Erstes fiel mir die Stille auf, die Abwesenheit des Lärms, und ich wurde mit einem heftigen Ruck aus meinen Träumereien gerissen. Im selben Moment spürte ich die Anspannung, die im Tempel herrschte. Mutter, Waisi, jeder Mann, jede Frau, die Drachenjünger und jedes Kind saßen oder standen stocksteif da, und ich hatte das Gefühl, dass ich als Einzige nicht den Atem anhielt. Also hielt ich ihn an.

Die Quelle dieser kollektiven Anspannung war ebenfalls leicht auszumachen: der Cinai Komikon. Der Drachenmeister war jetzt der Einzige im Tempel, der sich bewegte, als er summend die einzelnen Etagen hinabstieg. Vielleicht kam dieses Summen aber auch nur von dem Blut, das in meinen Ohren rauschte.

Als sich die Kunde verbreitete, rührten sich die Leute vor dem Tempel. Die Menge drängte vor, und jeder Einzelne versuchte, einen Blick zu erhaschen, ohne dabei die Aufmerksamkeit des Drachenmeisters auf sich zu ziehen. Trotz seines bisher noch nie dagewesenen Besuchs in unserer Zone an Sa Gikiro, trotz der Tatsache, dass dieser Besuch einem unserer  Clans die Möglichkeit eröffnete, unvermittelt Reichtum zu erlangen, falls einer der Jungen als Schüler des Drachenmeisters gekürt werden sollte. Das Zögern entsprang dem Wissen, dass diese Gekürten beim nächsten Mombe Taro öffentlich ausgepeitscht würden, und zwar mit in Drachengift getränkten Peitschen, und noch weit Schlimmeres ertragen mussten, falls sie überlebten. Sehr viel Schlimmeres.

Zwar gierten alle nach Wohlstand, aber kein Mann wünschte sich oder seinem Sohn ein solches Los.

Also drängte die Menge vor dem Tempel vorsichtig näher, bangend, neugierig und voll verzweifelter Hoffnung. Ich fühlte mich wie eingekeilt.

Der Drachenmeister blieb auf der fünften Etage im Männerabschnitt stehen und schlenderte hindurch; jede seiner Bewegungen wurde von den Jugendlichen verfolgt, die dort saßen. Sie beobachteten ihn wie ein Mungo einen Schatten anstarren würde, der entweder eine Ratte oder eine Kwano-Schlange, eine Mahlzeit oder der drohende Tod sein konnte.

Plötzlich blieb er stehen, schlug einmal, zweimal, dreimal mit der Hand durch die Luft. Ging in die Hocke und sprang dann mit einem Schrei wieder hoch, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Mitten im Sprung wirbelte er herum und landete erneut in der Hocke auf derselben Stelle, nur dass er jetzt in eine andere Richtung blickte.

Einige Frauen kreischten. Ich auch. Die Jungen in seiner unmittelbaren Nähe zuckten zurück, zur Flucht bereit, wollten wegkrabbeln, sich am liebsten unsichtbar machen. Vielleicht auch nicht. Vielleicht projizierte ich nur meine Ängste auf sie und interpretierte deswegen ihre weit aufgerissenen Augen, ihre offenen Münder und die unter ihren schnellen Atemzügen schwellenden Brustkörbe nicht als Ausdruck der Hoffnung, sondern des Entsetzens.

Der Drachenmeister verharrte einige Herzschläge lang in der Hocke und drehte dann den geneigten Kopf, hierhin, dorthin.

Er hat vergessen, wer er ist, dachte ich, sah in seinem Verhalten das einer benommenen Baumratte, die zu Boden gefallen war.

Mit einem Ruck verflog der Bann, der ihn gelähmt zu haben schien, und erneut schlenderte er weiter, pfeifend. Ja, er pfiff tatsächlich vor sich hin.

Er schien die Jugendlichen um sich herum nicht wahrzunehmen, doch plötzlich riss er einen am Ohrläppchen hoch. Er blickte in den geöffneten Mund des Jungen, in seine Nase, zog sein unteres Augenlid herunter, um das rosa Fleisch zu untersuchen. Sein Opfer wirkte wie betäubt, albern.

Den Glasperlen um den Oberarm des jungen Mannes entnahm ich, dass er zu den Glasdrehern gehörte. Ich hatte recht; denn die Frauen der Glasspinner im Frauentrakt rührten sich, als sie ihre Aufregung kaum noch beherrschen konnten.

Der junge Mann war etwa in Waisis Alter und hatte eine merkwürdige Gestalt, breite Schulten, einen tonnenförmigen Oberkörper und haarige Arme, die bis zu seinen O-Beinen hinabreichten. Er war korpulent und blass, und mit seinem schlaffen Kiefer hätte er Fliegen fangen können.

»Drachenfutter!«, hauchte Waisi neben mir, und ich sah aus den Augenwinkeln, wie sie ihre Lippen verächtlich verzog. Ich wusste, was sie meinte. Dieser Junge war nur als Spielzeug für Re gekürt worden, unseren Drachenbullen. Ich versuchte, nicht an den siebenjährigen Jungen beim Mombe Taro zu denken. Ich weigerte mich, es zu tun.

Der ungeschlachte Körper des Glasspinner-Jungen stand in krassem Gegensatz zu der leichten, athletischen Gestalt, die man brauchte, um im Kampf gegen einen Drachenbullen überleben zu können, und er schien nicht einmal genug Verstand zu besitzen, das zu begreifen. Seine Lehrzeit würde kurz sein, sein Tod unausweichlich und spektakulär, vor den Augen von zweihunderttausend Malacariten, die ihn von den Rängen der Arena verhöhnen würden.

Falls der Drachenmeister ihn kürte.

»Du.« Er kürte ihn.

Einfach so erkor er einen hirnlosen Glasspinner als Schüler. Jetzt würde dessen Handwerkerclan wohlhabend sein. Ungläubiges Staunen lief durch die Menschen im Tempel. Würde er noch jemanden aus unserer Zone auswählen? Hatte noch ein Clan so viel Glück?

Nein.

Der Drachenmeister stieg die Etagen hinauf, um den Tempel zu verlassen und seine Suche nach Schülern in einer anderen Zone unserer riesigen Brutstätte fortzusetzen. Er krümmte den Finger und bedeutete dem hirnlosen Jungen, ihm zu folgen. Ein Kamerad des benommenen Glasspinners musste ihn anstoßen, damit er reagierte.

Jemand hustete. Laut. Absichtlich. Deutlich. Der Drachenmeister erstarrte. Ich erstarrte.

Erneut hustete jemand, ein Räuspern, ein Ruf, irgendwo aus der untersten Etage des Männertrakts.

Langsam drehte sich der Drachenmeister um.

Sein Blick zuckte hin und her, seine Nasenflügel bebten, er schmeckte die Luft mit der Zungenspitze. Also gut. Vielleicht stand er zu weit von mir weg, als dass ich all das hätte sehen können, aber ich stellte mir vor, dass er genau das tat, als er wie angewurzelt dastand. Der Junge der Glasspinner erstarrte ebenfalls, kaum zwei Schritte von der Stelle entfernt, an der er gesessen hatte. Er wirkte so verblüfft, dass ich mich fragte, ob er vielleicht wirklich einfältig war.

Wieder war da das Husten.

Mein Blick zuckte zu der Stelle, wo das dritte Mal das Husten erklungen war, und der des Drachenmeisters glitt genauso schnell dorthin. Er wirkte so biegsam wie der Schneidedraht eines Töpfers, so flüssig wie Wasser, als er rasch die Etagen hinabstieg und sich vor denjenigen stellte … vor wen? Welcher Junge hatte es gewagt, die Stille im Tempel zu brechen, hatte absichtlich den Zorn des Cinai Komikon auf sich gezogen? Ich hegte keine Zweifel daran, dass der Jugendliche, vor dem sich der Drachenmeister aufgebaut hatte, tatsächlich derjenige war, der gehustet hatte. Und ich glaube auch nicht, dass jemand anders Zweifel hatte.

Neben mir setzte sich Waisi urplötzlich kerzengerade hin.

Ich glaube, sie war die Erste von allen Töpfern, die erkannte, wer der Junge war. Was mich, wenn ich zurückblicke, nicht überrascht.

 

Mein Name, Zarq, ist nicht normal für ein Mädchen.

Um zu begreifen, wie ungeheuer merkwürdig dieser Name für eine weibliche Person ist, muss man wissen, wie man die Babys in Malacar benennt, in Malacar und jeder anderen Nation, die unter dem Zepter des Imperators steht.

Alle Söhne werden nach ihrer Geburt Erstgeborene, Zweitgeborene, Drittgeborene genannt, und so weiter, in der Sprache des Imperators: Wai Kar, Kazon Kar und so fort. Natürlich nimmt der Junge auch den Namen seines Vaters an. Er behält seinen Geburtsnamen, bis er alle Milchzähne verloren hat, woraufhin er das Frauenhaus verlässt und sich dem Tazik Masimutian unterzieht, der Namenausrufungs-Zeremonie. Dabei wählen alle Männer seines Clans einen Namen für ihn aus, der eine Eigenschaft im Wesen des Jungen reflektiert, eine erhoffte oder eine existierende.

Bei weiblichen Babys ist es ganz ähnlich.

Nur wird ein Mädchen nicht Tochter eines Vaters genannt. Ein solches Wort existiert in der Sprache des Imperators nicht. Sie wird stattdessen »So-und-so«-Mädchen genannt, oder eben So-und-so-via. Diesen Namen behält sie, bis sie von einem Mann erwählt wird, dann wird sie »So-und-Sos«-was auch immer genannt, sein Begehren, seine Köchin, seine Versuchung und dergleichen.

Das sind die Konventionen, nach denen ein Malacarite benannt wird.

Mein Name dagegen missachtet diese Regeln, und zwar eklatant.

Ich wurde niemals Kazon genannt, obwohl ich das zweite Kind meiner Mutter war, und hatte auch nie den Anhang -via an meinem Namen. Ich war Zarq. Zarq. Ich trug diesen harten, brüsken Namen der Xxelteker, der unter den Männern der Malacariten so verbreitet ist.

In der ganzen Geschichte unseres Töpferclans, und ich darf wohl behaupten, der ganzen Nation von Malacar, wurde noch nie ein Mädchen so genannt. Als meine Mutter mich gebar und mir diesen lächerlichen Namen auferlegte, lag eine andere Frau vom Töpferclan ebenfalls in den Wehen und versuchte, ein Baby zur Welt zu bringen. Am Abend danach wurde ein schreiender Junge geboren.

Und auch dort begab sich eine merkwürdige Namensgebung, wenngleich sie längst nicht so seltsam war wie meine.

Die Mutter des Babys starb bei dieser schrecklichen Geburt, und weil sie eine Ebani-Basa war, eine Frau, die als Lustspenderin von mehr als einem Mann unseres Clans erwählt wurde, wusste niemand genau, ob es wirklich Yelis Baby war, wie die Frau behauptete. Der Junge wurde von da an Ebani-Basa Caldekolkar genannt. Caldekolkar: schoßzerreißender Sohn. Ein  schrecklicher Name, mit dem man ein unschuldiges Baby verfluchte.

Man könnte annehmen, dass im Lauf der Zeit der Name abgekürzt worden wäre. Aber nein, denn Jungen sind nun mal Jungen, und sobald sie eine Schwäche in einem anderen wittern, reiten sie darauf herum. Sie genossen es, Caldekolkar bei seinem ganzen unrühmlichen Namen zu rufen. Schoßzerreißender Sohn einer Lustspenderin vieler Männer.

Also wuchs der Junge in Ermangelung eines Vaters mit einem Ebani-Basa vor seinem Geburtsnamen auf. So selten war das nicht. Auch Ebani-Basas sind schließlich fruchtbar. Aber kein Junge, der einen solchen unehrenhaften Namen trägt, liebt diesen.

Als Ebani-Basa Caldekolkar und ich das fünfte Lebensjahr erreichten, wurde immer deutlicher, dass die Mutter des Jungen die Wahrheit gesagt hatte: Yeli war sein Vater. Die weit auseinanderstehenden staunenden Augen, das schmale Gesicht, die kurzen Beine und seine Ruhelosigkeit brandmarkten ihn als Yelis Spross. Und er verabscheute seinen Namen mit einem Hass, der den eines durchschnittlichen Kindes auf eine schändliche elterliche Bürde bei Weitem übertraf.

Die Zeit verstrich, und mit jedem Tag sehnte sich Ebani-Basa Caldekolkar nach dem Moment, an dem er endlich das Frauenhaus verlassen und seinen wahren Namen bekommen konnte. Er schwor, den Namen seines Vaters davorzusetzen. Mir tat es leid, dass er sich so sehr wünschte, das Frauenhaus zu verlassen, denn er war ein sehr energischer Spielkamerad, der unglaublich aufregende Spiele erfand und die Risiken der alten Spiele erhöhen konnte.

Dann, mit fast sieben, verschwand Ebani-Basa Caldekolkar von unserem Hof.

Er kehrte bei Einbruch der Nacht zurück, aschfahl, die Wangen geschwollen und die Brust mit Blut bedeckt. Er hatte nicht darauf warten wollen, bis ihm die letzten Milchzähne ausfielen, und er war am Tag zuvor einmal zu oft mit seinem Namen verhöhnt worden, also hatte er sich in den Dschungel zurückgezogen und sich alle restlichen Milchzähne ausgezogen. Geschwächt, aber triumphierend kehrte er als Mann zum Töpferclan zurück.

Er bekam eine Infektion, die Art, die bei Völkern in tropischen Klimata so verbreitet und gefürchtet ist. Niemand erwartete, dass er überlebte.

Er wurde immer schwächer, die Wunden eiterten, und er fiel ins Delirium. Das halbe Dutzend Erwachsenenzähne, das er gehabt hatte, bevor er sich die Milchzähne ausgezogen hatte, wurde schwarz und fiel ihm ebenfalls aus. Sein fieberndes Gemurmel erfüllte nachts das Frauenhaus, und ich weinte jede Nacht vor Angst.

Aber schließlich, dem segnenden Drachen sei Dank, ging das Fieber zurück.

Am Mittag seines siebten Geburtstages verließ Ebani-Basa Caldekolkar das Frauenhaus und bekam eine Matte in der Hütte seines Vaters zugewiesen. Er bekam auch seinen wahren Namen: Entschlossener. Wie er geschworen hatte, erbat er, dass der Name seines Vaters voranstehen sollte. Sein Wunsch wurde ihm unter der Bedingung gewährt, dass er das väterliche Präfix ablegte, sobald er selbst eine Frau erwählte, denn kein erwachsener Mann trug den Namen seines Vaters. Außerdem bereitete Yeli der Wunsch dieses siebenjährigen Mann-Kindes Unbehagen.

Also wurde mein siebenjähriger Spielkamerad zum Mann und bekam den Namen Yelis Entschlossener. In der Sprache des Imperators: Yelis Dono.

Und dieser Entschlossene hatte im Alter von neun Jahren  den Drachenmeister mit seinem anmaßenden Husten vor sich gerufen.

 

Der Drachenmeister stand vor Yelis Dono, fuchsteufelswild.

Dono stand langsam auf, wie jemand, dessen nackte Füße aus Versehen einer Kwano-Schlange gefährlich nah gekommen waren.

Der Drachenmeister bückte sich ein wenig, denn Dono war klein für sein Alter, auch kleiner als ich. Er pustete ihm wütend ins Gesicht, und ich stellte mir vor, wie die Beine des Jungen zitterten. Ich wusste, in was er starrte: in unnatürlich marmorierte Augen, die weiß waren, wo kein Weiß hätte sein sollen.

Dono hob die Hand und zog kühl sein unteres Augenlid herab. Dadurch verlangte er schweigend, untersucht zu werden.

Ein atemloser, schwindelerregender Moment verstrich, während alle die Kühnheit seines Tuns verdauten. Dann warf der Drachenmeister seinen Kopf zurück und brüllte. Ich kreischte und hielt mir die Ohren zu. Mein Herz raste, bis mir klar wurde, was dieses Brüllen bedeutete: Es war Gelächter. Der Cinai Komikon lachte.

Ich sah Mutter an, die Waisi anschaute, welche wiederum mit den Schultern zuckte, aber ihr boshaftes Grinsen nicht unterdrücken konnte.

Was ist denn?, hätte ich fragen mögen, so wie vermutlich alle im Tempel am liebsten geschrien hätten, denn alle sahen sich missbilligend an.

»Mach den Mund auf!«, blaffte der Drachenmeister. Wie ein Idiot öffnete ich gehorsam den meinen. Viele andere im Tempel taten es mir gleich, bevor wir gleichzeitig unsere Münder wieder schlossen, uns idiotisch vorkamen.

»Was ist das denn? Der Gaumen eines Babys?«, brüllte der Drachenmeister. Diesmal war sein Brüllen nicht amüsiert.

»Nein, Komikon!«, schrie Dono. Seine kindlich helle Stimme drang bis zu den Kuppeln hinauf. »Dash issht der Mund von jemandem, der nisht warten wollte, bish die Szeit ihn szu einem Mann machte. Ish habe mir die Milshzähne vor szwei Jahren heraushgeszogen, und eine Infektion hat meine Männerszähne verfaulen lashen. Ein geringer Preish für meine Männlishkeit, heho!«

Unglauben und Erstaunen zeichnete sich auf allen Gesichtern ab, selbst auf denen der Angehörigen des Töpferclans, denn auch wenn uns die Geschichte bekannt war – die Kraft und Arroganz in der Stimme des Jungen waren es nicht. Der Drachenmeister warf den Kopf zurück und brüllte ein drittes Mal. Meine Nerven, die schon seit dem Morgen angespannt waren, wurden so straff wie die Drähte, mit denen ein Töpfer einen Lehmblock zerschneidet.

»Setz dich!«, schalt Mutter mich und riss mich auf meinen Platz zurück, während Waisi zischte: »Sie hat sich vollgepisst!«

Das Gebrüll des Drachenmeisters übertönte unser Getuschel, aber dennoch brannten meine Wangen vor Scham. Waisi rückte von mir ab. Und ich erkannte mit so etwas wie Enttäuschung, in die sich Erleichterung mischte, dass der Drachenmeister sich von Dono abgewandt hatte, ohne ihn totzuschlagen. Er ging einfach weg, ließ den Waisenjungen des Töpferclans einfach stehen, noch nackter, als wäre ihm sein Lendenschurz heruntergerutscht. Der Drachenmeister lachte immer noch, keckerte vor sich hin.

Dann, als er die nächste Etage des Tempels erklomm, hob er einen Arm.

Krümmte einen Finger.

Und winkte.

Yelis Dono war gekürt.

Der dotterhirnige Glasspinnerjunge wusste nicht, was er  tun sollte; er blieb einfältig stehen, bis Dono zu seiner Etage hinaufgestiegen war und ihm auf den Rücken schlug, als wären sie Gleichgestellte. Das waren sie jedoch nicht. Dono war halb so groß und halb so alt wie dieser Gimpel. Dann bedeutete Dono dem Idioten mit einer ausladenden Geste, als Erster dem Drachenmeister zu folgen, der mittlerweile bereits die Menschenmenge vor dem Tempel teilte.

»Re verschone dich, Ebani-Basa Caldekolkar«, flüsterte Mutter. Ich riss meinen Blick von Dono los und sah sie an. Tränen schimmerten in ihren Augen und drohten ihr über die Wangen zu laufen. Sie bemerkte meinen Blick.

»Ich habe ihn zusammen mit dir gestillt, Zarq. Er ist mein Milchsohn, dein Milchbruder. Bete für ihn, bete um sein Leben. Bitte.«

Mein Milchbruder? Yelis Dono? Der wilde kleine Waise des Töpferclans? Unmöglich.

Aber ihre Worte klangen wahr, und mir dämmerte, wie aus einem tief in meinem Gedächtnis begrabenen Wissen, dass ich das schon einmal gehört hatte.

Ich sah zu Dono zurück, aber er hatte die Stufen bereits erklommen und verschwand in der Menge vor dem Tempel. Der zahnlose neunjährige Mann, mein Milchbruder, verschwand aus meiner Kindheit.
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Was sich danach ereignete, ist schwer wiederzugeben.

Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Mit unserem triumphalen Rückzug vom Tempel? Mit dem Drängen der Menge und den Wehklagen der Frauen, die uns den ganzen Weg begleiteten? Oder mit den Männern des Töpferclans, die sich auf die Schultern schlugen wie Akrobaten nach einem Kunststück und ihr Lob auf unseren prachtvollen Drachenbullen hinausbrüllten?

Ich erinnere mich an diesen Nachmittag und Abend wie an Bilder, die an einer Wand hingen, wie an Mutters berühmte vierfliesige Paneele. Statische Bilder, in Lehm gebrannt. Es ist das Sicherste, sich auf diese Weise an die Ereignisse zu erinnern.

Man muss eines bedenken: Die Tempelgesetze schreiben vor, dass der Clan eines Jungen, den der Drachenmeister zum Schüler erwählt hat, bei Sonnenuntergang von Sa Gikiro all seinen Besitz weggeben muss, in Anerkennung dessen, was der Junge verloren hat, und in Vorbereitung für den Reichtum, mit dem der Tempel acht Tage später den Clan überhäufen wird, als Entschädigung für das Leben, das der Drachenmeister ihm nahm.

Seit mehr als zwei Generationen war das keinem Clan unserer Zone widerfahren. Wir wussten, was wir laut den Tempelstatuten zu tun hatten. Wir mussten unseren gesamten Besitz weggeben. Aber wir wussten nicht, wie dieses Weggeben aussehen würde. Was vielleicht ein Segen war.

Also beschreibe ich jetzt das erste dieser Tonpaneele, an das ich mich erinnere.

Kobos Zwillinge, Rutvia und Makvia, die auf dem Boden knieten, die Tikken-Knospen und ihre Mombe-Taro-Bänder in ihre Schlafmatten rollten. Damit wollten sie die Satinbänder glatt pressen und sie gleichzeitig mit dem Duft der pfeffrigen Blüten durchtränken. Die beiden Mädchen fragten sich keinen Moment, warum jemand ihre fleckigen, abgenutzten Schlafmatten und ihre Tuchfetzen haben wollte, sondern befolgten das Tempelstatut und gaben, was sie für einen Schatz hielten. Ihr unschuldiger Stolz war bitter und süß.

Das zweite Paneel zeigt ein zerrissenes, etwas fettiges grünliches Stoffetwas, aus dem aus einem Riss Featon-Spreu quillt. Dieses Bündel ist mein Fu-lili, mein Weicher Tröster, ein schwer zu beschreibendes, ausgestopftes Spielzeug, das meiner Schwester gehörte, als sie klein war, und das ich voller Stolz seit meinem zweiten Lebensjahr besaß. Ich war fest entschlossen, diesen besonderen Schatz nicht wegzugeben, und stopfte ihn heimlich hinter einen Dosenstapel mit Pigmenten im Töpferschuppen der Frauen, als Mutter mich überraschte. Wir sahen uns an; ich schob trotzig die Lippe vor.

»Ich brauche mein Fu-lili«, sagte ich störrisch, obwohl ich seit Jahren weder mit dem stinkenden Ding geschlafen noch damit gespielt hatte. »Manche Sachen darf man nicht weggeben, Mama!«

Sie nickte kurz, ging hinaus und ließ mich mit meinem Vergehen allein.

Auf dem dritten Paneel steht eine Gruppe grinsender Männer zusammen, ihre weltlichen Habseligkeiten auf Matten vor den Türen ihrer Hütten ausgelegt, ererbte Pfeifen, polierte  Macheten, neue Sandalen, deren Leder noch steif war, und Schicksalsräder, geschnitzt aus Gharial-Knochen. Die großen Würfel dazu waren in Lederbeuteln verpackt. Die Männer waren aufgeblasen vor Großzügigkeit, beflissen, das Tempelstatut zu respektieren.

Auf dem vierten Paneel ist nur ein Bild zu sehen. Eine Statuette aus Keramik, gedrungen und korpulent und verblüffend für eine Neunjährige. Die Zwillinge und ich sahen sie auf Groß Grum Grums Matte, zwischen einem Haufen von Trinkhalmen, einer Urne mit Maska und einer Dose aus Zedernholz, die mit Tabak gefüllt war. Wir starrten sie an, da uns die Männer den Rücken gekehrt hatten und über ihre Witze lachten. Fasziniert von dem Mysterium des Objekts, hob ich die Statuette kühn auf.

Sie war schwer wie eine Terimelone, aber mit einer Aushöhlung in der Mitte. Ich drehte die Figur in alle Richtungen. Ein Brutdrache, das war es, aber es war die merkwürdigste Darstellung eines Brutdrachen, die ich je gesehen hatte. Denn statt in dem gepunkteten Grün und Rot eines echten Brutdrachen glänzte sie in einem weichen Beige, wie die Haut innen auf meinem Oberschenkel, wo nie Sonne hinkam. Merkwürdiger noch war, dass ihr dünner Schweif angehoben war und einen Rumpf enblößte, der meinem glich, mit einer Öffnung, die gerade groß genug war, dass ich alle Finger meiner Hand hineinstecken konnte.

Ich zog sie stirnrunzelnd zurück. Die Aushöhlung, die durch den Brutdrachen verlief, war glatt und mit kleinen Beulen übersät.

Grunzend hob ich das Objekt vor die Augen. Drei Dinge wurden mir sofort klar: Die Statuette war hohl und mit Flüssigkeit gefüllt, die Aushöhlung verengte sich allmählich zum offenen Maul des Brutdrachen hin, und das Ding stank. Es war  ein sauer-salziger Geruch, der mich an den Seetang erinnerte, den wir manchmal in unseren Brennöfen benutzten, um einen gewissen Glanz auf Vasen zu erlangen.

»Was ist das?«, hauchte Kobos Rutvia, die ihr Kinn auf meine Schulter gelegt hatte.

»Ein Trinkgefäß«, behauptete ich überzeugt, obwohl ich in Wahrheit keine Ahnung hatte, was diese Statuette war. »Die Trinktasse eines Mannes. Das kann nicht anders sein. Seht ihr, die Augen sind aus Kork. Ihr zieht sie heraus, um das Maska hineinzutun.«

»Aber wofür ist der Hohlraum?«

»Ach, der«, erwiderte ich leichthin. »Ehmm … Um das Maska kühl zu halten? Genau, wisst ihr, die Luft geht hinein und heraus und kühlt so das Getränk. Das weiß doch jeder.«

Kobos Makvia krauste die Nase. »Aber wie trinkt man das Maska, wenn es erst drin ist?«

»Man steckt Strohhalme in die Augenlöcher, du gesprungenes Ei. Maska-Strohhalme.« Ich deutete auf die blanken Trinkhalme auf der Matte.

»Ah«, erwiderten die Zwillinge und beugten sich endlich meinem überlegenen Wissen, denn es stimmt: Männer trinken Maska durch lange Metallhalme, um die Reste der Fermentation herauszufiltern.

Ich drehte die Statuette des Brutdrachen auf den Rücken, um das Siegel des Töpfers zu suchen. Ich hatte noch nie gesehen, wie jemand ein solches Objekt hergestellt hatte, und war sehr neugierig darauf, in Erfahrung zu bringen, von wem es stammte.

»Es leckt!«, sagte Kobos Rutvia. Tatsächlich.

In dem Moment bemerkte ich das Unerklärliche. Das Maska in der Statuette tropfte aus zahllosen Löchern in dem Hohlraum. Als ich die Statuette hastig wieder umdrehte, tropfte das  Maska, das in den Rücken gelaufen war, nun durch Dutzende von Löchern auf der anderen Seite des Hohlraums.

Ich wusste, dass eine Tasse aus Keramik leckte, wenn ein Riss darin war, aber durch Hunderte kleiner Löcher? Was war das für ein merkwürdiges Phänomen?

»Es muss sehr alt sein«, stieß ich ehrfürchtig hervor. »Uralt …«

»Weißt du, wofür das ist?« Ich blickte hoch und sah, wie Korshans Rutkar und seine Kameraden mich lüstern betrachteten. Sie waren zwischen sechs und acht Jahre alt und schon von daher eingeschworene Feinde der Zwillinge und mir.

»Ich wette, das weißt du nicht!«, forderte Korshans Rutkar mich heraus.

»Weiß ich wohl!«, erwiderte ich hochmütig. »Es ist eine Trinktasse, eine Maska-Trinktasse.« Ich hob die Statuette an die Lippen, um es ihnen zu demonstrieren. »Seht ihr?«

Die ganze Horde brach in höhnisches Gelächter aus. Die Männer drehten sich alle gleichzeitig zu uns um. Groß Grum Grum sah seine wertvolle »Tasse« in meinen Händen und brüllte vor Wut. Die Zwillinge und ich kreischten, ich ließ die Tasse fallen, und wir stoben davon.

Mittlerweile weiß ich, dass die Männer solche Statuetten während ihres Fruchtbarkeitsritus, des Kana Cinai ki Gourfi benutzen: Reite den Rücken des Brutdrachen. Die Statuette ist nicht mit Maska gefüllt, wie ich geglaubt hatte, sondern mit warmem Wasser oder mit warmem Öl, falls der Besitzer reich ist, und hat eine perforierte Ledereinlage in dem Hohlraum. Angeblich steigert diese Statuette sowohl die Fruchtbarkeit ihres Benutzers als auch seine sexuelle Ausdauer. Merkwürdige Praktik, nicht wahr? Vor allem bei einem Volk, das die Djimbi so verachtet für das, was sie mit Drachen tun.

Es schüttelt mich jetzt noch, wenn ich daran denke, wie  unbekümmert ich die Statuette an meine Lippen hielt. Groß Grum Grum badete nicht sehr oft, und diese Statuette wurde, ihrem Gestank nach zu urteilen, sehr fleißig benutzt.

Heho. Ich nehme an, das ist doch mehr als ein statisches Bild von dem, was ich von diesem Sa Gikiro erinnere, stimmt’s? Vielleicht erinnere ich mich deshalb so genau daran, um das zu verdrängen, was sich später am Tag und in der Nacht ereignete. Wie könnte ich es sonst noch länger hinausschieben? Indem ich mich an Mutter erinnere, denke ich, und an die anderen ausgelassen vergnügten Töpferclan-Frauen, die herumhuschten, süße Kuchen buken, Trockenpflaumen in Maska aufweichten, sie mit kristallisiertem Honig und Erdnusspaste füllten. Nicht, dass wir viele Pflaumen zum Füllen gehabt hätten oder viel Honig, mit dem wir süße Kuchen hätten machen können, aber selbst die letzten Schätze wurden aus unseren Kellern geholt, und was uns fehlte, erstanden wir von benachbarten Clans, gegen Schuldscheine. Unsere Nachbarn wussten, wie wohlhabend wir in acht Tagen sein würden, und sahen keinen Grund, uns die Nahrungsmittel nicht auf Kredit zu geben … Natürlich mit einem ungeheuren Zins.

Die Gerüche an diesem Tag! Das Brutzeln von Renimgar-Fleisch! Das berauschende Aroma von Orchideen-Brötchen! Der scharfe Duft der Leberkränze!

Ich sage Euch, die kleinen roten Kugelnüsse über der Paarungshütte kamen kaum einmal aus ihren Kürbissen, denn den ganzen Tag über strömten erhitzte Paare in die Verschläge und legten die Nüsse in die Kürbisse, um den Segen Res zu erflehen, falls der Drachenbulle im Geiste zusah. Auf dass vielleicht ein Kind im Garten der Frauenschöße Wurzel schlug.

Genau genommen war Sa Gikiro ein Tag der Enthaltsamkeit, also hätten die Feiern eigentlich bis zum Sonnenuntergang warten müssen. Aber so wie unser Clan niemals das Arbeitspensum dieses Tages erfüllte – denn wie hätten wir Holz schlagen oder Spiralflaschen machen sollen, wo doch so viele Vorbereitungen zu erledigen waren, den Drachenbullen und die Tempelstatuten zu ehren -, so übersah Großvater Maxmisha auch das rege Kommen und Gehen in den Verschlägen.

Wie schnell allein die Aussicht auf Reichtum die Menschen verdirbt!

Gut, das war also ein Porträt des Töpferclan-Hofs am Sa Gikiro, gesehen mit den Augen einer Neunjährigen. Es schillerte von eingeölten Männern, parfümierten Frauen, dampfte von Düften seltener Speisen und vom Beischlaf, glitzerte von unseren polierten, wenngleich armseligen Habseligkeiten, die zu Sonnenuntergang, gemäß den Stempelstatuten, auf dem Boden des Hofes ausgelegt waren, auf dass sich jeder bedienen konnte.

Wann bemerkten wir Töpfer das erste Mal, dass die anderen Rishi-Clans, die vor dem Torbogen unseres Hofs warteten, nicht mit uns lachten? An welchem Punkt begannen ihre starren, eindringlichen Blicke uns zu beunruhigen, ließen sie uns innehalten, uns auf die Lippen beißen oder die Stirn runzeln? Vielleicht in dem Moment, als diejenigen, die ganz vorn standen, sich weigerten, ihre Plätze aufzugeben, obwohl sie vom Drang der Natur bedrückt wurden; sie entleerten sich vor aller Augen, direkt unter unserem Torbogen, statt jemand anderem ihren Platz zu überlassen. Vielleicht schöpften wir Verdacht, als eine unserer Frauen, Kobos Dash, begann, die Tempelstatuten laut zu rezitieren, sehr laut, nicht nur einfach so gemurmelt, und das mit einer entschlossenen, wenn auch versunkenen Miene.

Sicher weiß ich jedenfalls, dass die Kämpfe, die bei Beginn des Sonnenuntergangs, der die grauen Wolken blutrot färbte, unter unserem Torbogen ausbrachen, uns das Lächeln auf den  Gesichtern gefrieren ließ. Wir hatten uns sauber gewaschen und in unsere älteste Kleidung gehüllt, denn unser bestes Zeug lag auf den Matten vor uns, und standen Seite an Seite im Kreis um den Hof. Waisi stand links neben mir, Mutter rechts.

Was Waisi anging … Sie sah atemberaubend aus, wirklich. Ihr Anblick ließ einem den Atem in der Brust stocken und das Herz stehen bleiben und trieb die Röte in unsere Wangen.

Sie hatte Gesichtspuder und Farbstifte gefunden, sie gemischt und sie so sorgfältig aufgetragen, dass es aussah, als hätte sie gar keine Schminke aufgelegt. Aber ihre Augen, ihre Wangenkochen, ihre Lippen, ihr Hals … Der fadenscheinige Bitoo, den sie trug, war viel zu klein für sie, schmiegte sich eng um ihre Brüste, ihren Bauch und reichte kaum bis zur Mitte des Oberschenkels. Selbst Vater musste sie immer wieder anstarren.

»Sie werden nicht bis nach Sonnenuntergang warten«, erklärte Waisi. »Es dauert nicht mehr lange, dann werden sie sich auf uns stürzen wie geile Drachenbullen.«

»Halt deinen vorlauten Mund, Mädchen-das-wie-Kiyu-aus-sieht«, zischte Kobos Dash. »Wage es nicht, an einem Heiligen Tag Drachenbullen zu beleidigen.«

»Aber Bullen greifen an, wenn sie geil …«

»Still, Waivia«, murmelte Mutter. Diesmal widersprach Waisi nicht. Mutter runzelte die Stirn und kaute zerstreut auf einer Haarlocke, während sie beklommen die Meute vor dem Torbogen musterte.

Einige Herzschläge verstrichen. Die Menge am Eingang hatte sich in eine kochende Masse von Leibern verwandelt, die mich an schwarze und rote Ameisen erinnerten, die miteinander kämpften.

»Sie hat recht«, meinte Mutter schließlich atemlos. »Waivia, Zarq, geht …«

Im nächsten Moment brachen sie über uns herein.

Sie kamen so rasend schnell wie eine Flutwelle. Mutter sah mich an und sprach meinen Namen mit einer seltsamen Dringlichkeit aus, während ich zu ihr hochsah. Im selben Moment toste lautes Gebrüll auf, und überall waren Menschen, stießen und rissen und zerrten. Es ging alles unglaublich schnell.

Der Mob war riesig und vollkommen außer sich, verrückt vor Gier. Mutter versuchte, mich zu ergreifen, aber ich wurde von ihr weggestoßen. Ich sah ihr Entsetzen, als ich zwischen die trampelnden Füße stürzte. Ein Knie traf mich an den Lippen, als ich zu Boden ging, ein Fuß grub sich in meine linke Schulter. Ich schrie und versuchte, mich aufzurappeln, weg, nur weg. Kräftige Hände packten mich an der Schulter und versuchten mich hochzuziehen.

»Steh auf! Steh auf!«, kreischte jemand, und im nächsten Moment wurden auch diese helfenden Hände fortgerissen.

Schienbeine, Knie, Füße. Steine rieben an meinen Wangen, Blut lief mir aus der Nase, rauschte in meinen Ohren. Ich bekam keine Luft.

Dann wurde ich hochgerissen und gegen eine weiche, wogende Brust gedrückt. Mutter. Ich klammerte mich an ihr fest und presste die Augen zu.

»Schafft sie unter das Langhaus!«, schrie Mutter. Sie taumelte, ich wimmerte und umklammerte sie noch fester, sicher, dass sie fallen würde, und sie fiel auch, aber nur auf die Knie, und es war klar, dass sie absichtlich zu Boden ging, denn im nächsten Moment befanden wir uns unter dem Langhaus der Frauen, das auf Pfählen stand. Vor uns krabbelten hastig die Zwillinge hinter ihrer Mutter Kobos Dash her. Groß Grum Grums Kinder hockten bereits in der dunklen Mitte unter dem Frauenhaus, während Korshans Limia neben uns kroch, die glänzenden Augen weit aufgerissen und ihr schreiendes Baby an die Brust gedrückt.

»Los, folgt ihnen«, schrie Mutter und stieß mich weg, in Richtung der Zwillinge. »Hier unten sind wir sicher.«

Ich weigerte mich.

»Das geht nicht«, erklärte ich.

Mutter sah mich verblüfft an.

»Wir können das nicht machen«, meinte ich. »Sie werden uns alles wegnehmen. Alles.«

»Das sollen sie doch auch«, erwiderte sie zögernd.

Ich schüttelte den Kopf mit der Sicherheit, die ein Kind besitzen kann, während mir die Tränen die Wangen hinabliefen.

»Nicht so.«

»Zarq!« Ein gequälter Ausdruck flog über ihr Gesicht. »Einige Dinge müssen wir akzeptieren, verstehst du?«

»Aber unsere Pigmente!«, heulte ich, so laut wie der Mob vor dem Langhaus, als mir plötzlich die Ungerechtigkeit dieser Plünderung klar wurde. Ich dachte nur an mein geliebtes Fu-lili , das ich hinter den Pigmenten in unserem Töpferschuppen versteckt hatte. Sie würden diese Pigmente stehlen, mein Fu-lili dahinter entdecken und mein kostbares Spielzeug ebenfalls rauben. »Sie werden alles stehlen, alles, das werden sie tun, genau das werden sie tun!«

Mein Geheul ließ alle unter dem Langhaus erstarren. Die Erwachsenen sahen sich beklommen an. Meine Worte waren die Wahrheit, denn der Mob war so blind vor Gier, dass die Leute alles mitnehmen würden, was ihnen in die Hände fiel, ganz gleich, ob es für sie wertvoll war oder nicht.

Während die Erwachsenen diese beunruhigten Blicke wechselten, stürmte ich los. Ja, wirklich. Ich kroch aus unserem sicheren Zufluchtsort und warf mich blindlings in die kochende Masse aus Beinen und Füßen, mit nur einem Ziel: Mein Fu-lili zu retten.

Mutter schrie mir nach, ich glaube jedenfalls, dass es Mutter war – und irgendjemand packte mich am Kragen. Der Stoff  des alten Bitoo riss wie feuchtes, verrottetes Garn. Ich rannte weiter.

Ich tauchte unter Ellbogen ab, wurde von Hüften und Körpern gestoßen, von Händen geschubst und von nackten und beschuhten Füßen getreten. Um mich herum herrschte ein Höllenlärm; er war verwirrend, überwältigend, und die Bewegung der Menschen schien mich wie in einem Mischfass für Lehmschlamm herumzuwirbeln. Ich hätte überall sein können, so wenig sah ich von meiner Umgebung. Füße, Schienbeine und Knie, die traten, stampften und krabbelten wie bizarre, vom Teufel besessene Bestien.

Dann teilte sich die Menge, einfach so, aus keinem besonderen Grund, und nur einen Augenblick lang. Ich sah, wie unsere Männer im Hof miteinander rangen. Die Alten gegen die Jungen, die offenbar versuchten, die Plünderung in Grenzen zu halten. Aber unsere Ältesten hielten unsere Jungen mit Schlägen und Flüchen zurück, einschließlich Vater, was mich am meisten erschreckte. Damit die Heilige Plünderung ihren Lauf nehmen konnte.

Mit einem furchtsamen Blick erkannte ich, als sich die Menge einen Moment teilte, wo ich mich befand, konnte mich orientieren. Sofort schlug ich die Richtung zum Töpferschuppen der Frauen ein.

Dort wüteten bereits Plünderer. Fremde, die Töpfe mit Glasur umklammerten, Säcke mit weißer Porzellanerde an ihre Brust drückten, die Augen vor Gier weit aufgerissen. Es traf mich wie ein Schlag, dass sie es gewagt hatten, das Allerheiligste unseres Handwerkerclans zu betreten, dass sie die feine, glatte Tischplatte mit ihren gekrümmten Fingern beschmutzten und in willkürlicher Habsucht alles ergriffen, obwohl die Dinge, die sie raubten, ihnen überhaupt nicht von Nutzen waren.

Ich stürmte in den Schuppen, schnappte mir einen Drachenzahn, das kurze, gekrümmte Messer, mit dem Töpfer Lehm formen und schneiden.

»Zurück, alle!«, kreischte ich. »Raus hier, raus!«

Ich schwang das Messer gegen die mir nächststehende Person; Stoff riss, und eine verwundete Frau schrie auf.

»Raus!«, schrie ich. Ich sprang auf den aufgebockten Tisch, schwang das Messer mit einer Hand und schleuderte einen Krug mit Pigmenten auf eine plündernde Frau. Er prallte von ihrem Kopf ab, und sie glotzte mich einige Herzschläge lang an, bevor sie benommen auf die Knie sank.

»Ihr seid keine Töpfer!«, schrie ich heiser, während sich die Leidenschaft Bahn brach, die sich den ganzen Tag in mir zusammengebraut hatte. »Ihr braucht das alles nicht!«

Ich warf mein Messer auf den nächsten Plünderer, sprang wie ein Äffchen vom Tisch zu den Regalen und warf Krüge und Amphoren blindlings in Gesichter und auf Hälse.

Ich war vollkommen außer mir. Ziemlich. Ich glaube, ich hätte alle Plünderer getötet, wenn ich es vermocht hätte, und anschließend keine Sekunde Reue empfunden.

In dem Moment tauchte Mutter auf, das Haar zerzaust, ihr Bitoo zerrissen, eine Wange vom Auge bis zur Lippe zerkratzt. Sie drängte sich herein und erfasste die Szene mit einem einzigen Blick – wie ich wie ein Klammeraffe am Regal hing und Dosen und Amphoren wie Geschosse auf die Plünderer schleuderte, die sich duckten und flüchteten. Sie kam mir sofort zu Hilfe, indem sie allen, die noch im Schuppen waren, zuschrie, dass ich tollwütig wäre, von einem Dämon besessen, und dass sie um ihr Leben laufen sollten!

Obwohl die Leute aus dem Schuppen drängten, versuchten andere, hineinzukommen. In diesem Gewühl drängte Mutter sich zu einem Regal, das hinter Holzkisten stand, die davor gestapelt waren, und rettete mein geliebtes Fu-lili.

»Zarq, Zarq, alles ist gut. Hör jetzt auf!« Sie packte mich um die Taille, zog mich zu sich herunter, schob mir das Fu-lili in die Hände. »Bist du verletzt? Geht es dir gut?«

Noch während sie mit mir sprach, glitten ihre Blicke hektisch durch das Chaos im Schuppen. Mit einer Hand strich sie mir übers Haar, viel zu schnell.

»Sie werden alles mitnehmen!«, schrie ich. Ich schleuderte das Fu-lili weg, konnte das Ding plötzlich nicht mehr ertragen, wollte nichts mehr damit zu tun haben. Ich wollte, dass diese Leute verschwanden, dass unsere Habe sicher war, unser Leben wieder in ordentlichen Bahnen verlief.

Die Miene meiner Mutter veränderte sich. Sie wurde hart, fremdartig. Sie packte mich mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte mich.

»Ich will, dass du wieder zum Frauenhaus gehst, verstanden? Verkriech dich darunter und bleib da. Du bist zu klein für das hier. Sag Kobos Dash und Groß Grum Grums Li, was hier passiert ist, sag ihnen, dass ich Hilfe brauche.«

Ihre Miene verdüsterte sich. »Du hattest recht, Zarq. Es gibt Dinge, die man nicht einfach weggeben darf.«

Sie drehte mich herum und sang Worte, die irgendwie albern klangen, wie eine fremde Sprache, ein unerlaubter heidnischer Gesang, und schob mich zur Tür. Wundersamerweise teilte sich die Menge kurz, wie schon zuvor. Ich schlüpfte aus der Tür und rannte durch den tobenden Mob. Ich schlug Haken und sprintete, so schnell ich konnte, in das sichere Versteck unter dem Langhaus.

 

Dort krabbelte ich über kühlen Staub und durch Spinnweben bis zur Mitte. Groß Grum Grums Kinder umklammerten sich, ein Haufen aus Schnodder und Tränen, während sich die Zwillinge an ihre Mutter klammerten, Kobos Dash.

Ich rasselte Mutters Befehl herunter, wobei sich meine Worte beinahe überschlugen.

»Was können sie denn mit den Töpfermaterialien anfangen?«, schrie Korshans Limia und drückte ihr Baby an ihre Brust.

»Sie haben keinen Funken Verstand mehr in sich«, stieß Kobos Dash wütend aus. »Sie wollen nur alles zusammenraffen. Sie werden uns vollkommen ausrauben!«

Groß Grum Grums Li hob ihr Kind aus ihrem Schoß.

»Zarq hat recht«, erklärte sie. »Wir müssen zum Schuppen. Heho, Limia, gib Zarq dein Baby und komm mit. Wir müssen retten, was wir können. Niemand von uns hat das erwartet.

Nicht so etwas!«

Das schreiende Baby wurde mir einfach in die Arme gedrückt.

»Bleib hier!«, befahl Limia. »Rühr dich nicht vom Fleck!« Sie stupste einen Finger auf die Nase ihres Babys, und dann war sie verschwunden.

Ich rang keuchend nach Luft, das widerspenstige Baby an die Brust gedrückt, und starrte Kobos Dash an. Sie sah finster vor sich hin und begann, Strophen aus dem Tempelstatut zu rezitieren.

Über uns donnerten Füße, und Staub rieselte auf uns herab. Der Boden des Frauenhauses bebte unter der Flut von Menschen.

Limias Baby schrie unablässig in meinen Armen. Es hatte die Fäuste geballt, den Mund weit aufgerissen, und brüllte und brüllte, bis es knallrot im Gesicht war. Ich hasste Kobos Dash, die nur eine Armlänge von mir entfernt saß, die Zwillinge an sich gedrückt, weil sie mir diese Bürde nicht abnahm. Außerdem hasste ich sie irgendwie auch dafür, dass sie hiergeblieben war und nicht meiner Mutter und den anderen Frauen half, so viel Lehm und Werkzeuge zu retten, wie sie konnten.

Ich bekam einen Krampf im Bein. Schlafen konnte ich auch nicht. Selbst zum Weinen war ich zu erschöpft. Die Nacht zog sich zäh dahin.

Langsam, ganz langsam wurde der entfesselte Mob weniger.

Im Morgengrauen waren alle verschwunden. Wir blieben, wo wir waren. Wir wagten uns nicht aus unserem Versteck, bis Korshans Limia zu uns krabbelte. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen, Prellungen und Kratzspuren im Gesicht, nahm ihr Baby aus meinen Armen und legte es an ihre Brust. Es suchte müde und erschöpft mit dem Mund, und dann, als die Milch auf seine Zunge quoll, nuckelte es heftig, während es mit Fäusten und Füßen ihren Bauch traktierte.

»Wo ist meine Mutter?«, fragte ich heiser.

»Geh mit Groß Grum Grums Li, los, geh schon!«

»Wo ist …?«

»Geh!«

Ich krabbelte hinter den anderen Kindern her.

Als wir herauskamen, erwartete uns ein stiller, feuchter Morgen. Groß Grum Grums Li und ihre mit einem großen Kropf gezeichnete Mutter zählten uns durch. Ich starrte dumpf in den Hof.

Unsere Männer gingen steifbeinig umher, durch Scherben von Vasen und Geschirr, die den Leuten aus ihren zu voll beladenen Armen gefallen waren. Eier waren bei dem Gewühl ebenfalls zu Bruch gegangen, und die Schalenreste bildeten eine feine Spur auf dem Boden, der durch die vielen Füße und das Eiweiß zu einem nahrhaften Schlamm aufgewühlt war, über dem Fliegen summten.

Den Garten gab es nicht mehr. Jeder Zentimeter war zerhackt, alle Pflanzen weggeschleppt und sogar Wurzeln ausgerissen worden, um sie woanders einzupflanzen. Von unseren  Vorräten, die wir so sorgfältig gelagert hatten, war ebenfalls nichts mehr da.

Die Türen unserer Renimgar-Gehege waren aus den Angeln gerissen, und die fetten, echsenartigen Muttertiere waren weggeschleppt worden, bis auf einige zertrampelte Kadaver. Ab und zu gab es Fetzen zerrissener Kleidung, eine Perle, eine kaputte Sandale, einen zerbrochenen Kamm, die schmutzige Windel eines Babys. Überall war Pigment verschüttet, und irgendwo lag, unerklärlicherweise, der dicke, schwarze Zopf einer Frau, schlammbedeckt. Dieser Abfall war alles, was uns blieb.

Schwer vorzustellen, dass wir vom Drachen gesegnet waren.

Auch wenn wir es versuchten, während dieses schrecklichen Morgens, wenn wir versuchten, daran zu denken, dass wir in der Gunst des Drachenbullen standen. Immer und immer wieder beteten wir uns gegenseitig vor, dass wir nur getan hatten, was man von uns erwartete, wie es in den Tempelstatuten stand, und dass in einer Klauevoll Zeit, kaum acht Tagen, unsere Reichtümer heranrollen würden, bis wir ebenso von unserem Überfluss verwirrt sein würden wie von unserem derzeitigen Elend. Wir sagten uns dies in allen erdenklichen Variationen, während wir sauber machten, gefangen wie in einer lähmenden Betäubung, angeekelt von den Trümmern, und doch von dem verzweifelten Wunsch getrieben, sie nicht mehr sehen zu müssen.

Ich sehnte mich nach meiner Mutter, in jedem einzelnen schrecklichen Moment dieses Tages. Oder nach Waisi oder sogar … ja, nach einem Blick auf Vater, ganz gleich, wie Furcht einflößend und aufgebracht er gestern Nacht ausgesehen hatte. Zum ersten Mal in meinem Leben, und obwohl ich von denen umringt war, unter denen ich seit meiner Geburt aufgewachsen war, hatte ich das Bedürfnis, von jemandem aus  meiner engsten Familie gehalten zu werden. Mutter, Vater oder Waisi.

Aber sie waren nirgendwo zu sehen, und keiner wollte meine tränenreichen Fragen, wo sie steckten, beantworten.

Gegen Mittag machte Großvater Maxmisha eine verspätete Proklamation. Der Töpferclan würde jeden Winkel in den Hütten der Männer nach vielleicht verlegtem Geldpapier durchsuchen. Sollte etwas gefunden werden, würden unsere Männer von den Nachbarclans Nahrungsmittel kaufen, mit denen wir die nächsten acht Tage überstehen konnten.

Ich sah Korshans Limia erklärungsheischend an, denn dieses Geldpapier durften nur Männer besitzen, und da nur Männer das Heim eines Mannes betreten durften, was meinte Großvater dann damit, dass sich alle an der Suche beteiligen sollten? Aber die Röte in ihren Wangen und der glasige Ausdruck in ihren Augen baten mich, den Mund zu halten.

Wundersamerweise wurde sogar recht viel Geldpapier gefunden; erst Tage später sollte ich begreifen, was dieses Wunder bedeutete: nämlich dass die Männer vom Töpferclan weit listiger und weit weniger fromm waren, als ich geglaubt hatte. Eine Gruppe von ihnen machte sich auf, Nahrungsmittel von unseren Nachbarn zu erwerben.

Am Abend kehrten sie mit bemerkenswert wenig Lebensmitteln zurück.

Da unsere Nachbarn von unserer Notlage wussten und sich ebenso bewusst waren, dass wir ein Vermögen zu erwarten hatten, hatten sie kurzerhand den Preis ihrer Nahrungsmittel, einschließlich derer, die sie uns weggenommen hatten, fünfmal höher angesetzt, als sie eigentlich wert waren. Deshalb reichten diese Lebensmittel nur für zwei Tage, und wir hatten nichts anderes Wertvolles zum Eintauschen.

Mutter war immer noch nicht wieder aufgetaucht.

Allerdings fand ich Vater. Ich traf ihn, als er aus einer Latrine kam und seinen schmutzigen Lendenschurz hochzog. Seine Miene war seltsam, als hätte ich ihn beim Diebstahl von Tempelöl erwischt. Wir starrten uns einige Herzschläge lang an, dann konnte ich mich nicht länger zurückhalten. So bizarr ein solches Verhalten auch für Tochter und Vater war, ich stürzte mich auf ihn und klammerte mich an seine Taille.

Er stank nach Maska-Geist, seine Haut war ölig und ranzig. Er tätschelte mir verlegen den Kopf und versuchte, sich aus meiner Umarmung zu befreien. Als er jedoch bemerkte, dass uns niemand beobachtete, hockte er sich zu mir hin und redete freundlich mit mir.

»Na, na, Zarq, kein Grund, den Boden mit deinen unreinen Tränen zu beschmutzen, hm?«

»Aber Mutter ist verschwunden!«

»Tatsächlich?« Seine braunen, normalerweise so schönen Augen, waren blutunterlaufen und von vielen Runzeln umringt. Sein Blick richtete sich in die Ferne. Kurz darauf vertrieb er den Bann mit einem Kopfschütteln, als hätte er mit jemandem gestritten und verloren. Er räusperte sich. »Es ist deine Pflicht, hier schweigend auf sie zu warten. Das ist das Angemessene.«

»Aber wo ist sie?«

»Halt deine Zunge im Zaum, Zarq, heho? Du stellst zu viele Fragen. Ich bin sicher, dass sie irgendwo in der Nähe ist – du hast sie nur noch nicht gefunden, das ist alles. Vermutlich ist sie dabei, mit den anderen Frauen aufzuräumen.« Er streichelte mir ungelenk über die Wangen, eine untypische Geste für einen Mann.

»Aber …«

»Sieh mal, was ich gefunden habe.« Er zauberte hinter meinem Ohr einen Streifen Renimgar-Dörrfleisch hervor. Jetzt bemerkte ich unter dem sauren Gestank seines nach Maska riechenden Atems auch das ölige Aroma des Fleisches. Mir lief der Speichel im Mund zusammen. Er drückte mir das Fleisch in die Hand. »Iss es auf, es ist alles für dich. Gut. Und jetzt lauf, heho?«

Er stand auf, tätschelte noch einmal meinen Kopf und ging.

Ich verschlang gierig das Fleisch, war jedoch klug genug, danach eine bittere Wurzel zu kauen, um den Geruch zu verdecken. Trotzdem gehorchte ich Vater nicht, sondern fragte, als das Zwielicht aufstieg, alle, ob sie meine Mutter gesehen hatten. Keine der Frauen antwortete auf meine Fragen. Korshans Limia, der ich den ganzen Tag wie ein Gänseküken folgte, blickte nicht einmal in meine Richtung.

Schließlich gab mir Groß Grum Grums Li eine Ohrfeige.

»Was hast du vor? Willst du unbedingt alle darauf aufmerksam machen, dass deine Mutter verschwunden ist?«

Das war genau das, was ich versuchte. Aber die Antwort blieb mir im Hals stecken, als Groß Grum Grums Li ihre dürren Arme über ihren schlaffen Brüsten verschränkte und mich böse anfunkelte.

Ich rollte mich auf dem blanken Boden des Langhauses zusammen und zitterte. Ich würde nie wieder schlafen können, niemals wieder.

Ich wurde durch eine Bewegung geweckt, durch das Gefühl eines bevorstehenden Ereignisses. Ein Klauevoll Frauen erhob sich wie Nebelgespenster von ihren Schlafplätzen und schwebte lautlos durch die Tür des Frauenhauses. Car Manopus Wasaltooltic neben mir stand ebenfalls auf. Ich richtete mich auf, während mein Puls sich beschleunigte.

»Schlaf weiter!«, befahl sie böse.

Ich schüttelte trotzig den Kopf.

»Zarq …!«

»Ich schreie, wenn du mir nicht sagst, was hier passiert!« Ich wusste instinktiv, dass diese Frauen etwas Ungesetzliches vorhatten und infolgedessen Stille absolut notwendig war.

Sie funkelte mich an. »Was willst du wissen? Du bist ein Kind. Du solltest schlafen.«

»Ich will meine Mutter.«

»Sie ist morgen früh wieder hier.«

»Du weißt, wo sie ist«, sagte ich und ahnte, dass diese lautlosen Schatten, die nach draußen glitten, etwas mit Mutter zu tun hatten, mit ihrem Verschwinden, ihrer Entscheidung, angespornt von meinem heftigen Ausbruch, so viel Glasur und Lehm und Werkzeuge zu retten, wie sie konnte.

»Sei ganz leise«, zischte Car Manopus Wasaltooltic schließlich. »Hier entlang, und keinen Mucks, bis ich es dir erlaube!«

Ich blinzelte in der Dunkelheit und suchte aus einem Reflex Waisi heraus neben mir. Während ich schlief, musste sie irgendwann zurückgekehrt sein, denn sie lag da, zusammengerollt auf der Seite.

»Sie nicht!«, flüsterte Car Manopus Wasaltooltic und erstickte meinen Freudenschrei rasch mit der Hand. »Lass sie schlafen. Und jetzt komm.«

Ich gehorchte.

Draußen glitzerten die Sterne wie feinste Porzellanpunkte am schwarzen Firmament. Ich kann nicht behaupten, dass der Himmel schwarz war, denn er glänzte so hell von Sternen, als hätte jemand weiße geschlämmte Tonerde darüber verteilt. Klumpfuß Ryns Tak, Groß Grum Grums Li, ihre kropfhalsige alte Mutter und Korshans Limia warteten bereits im Hof auf uns. Sie waren nervös wie gefangene Milbenflügel, bis auf Kropfmutter, die auf ihren Gaumen kaute und mich missbilligend ansah.

Car Manopus Wasaltooltic beschwichtigte sie mit einer Geste, was Kropfmutter mit einem hochmütigen Kopfrucken beantwortete, bevor sie mir den Rücken zukehrte.

Wir verließen unseren Hof durch den Torbogen, dessen Lianen, Schlingpflanzen, Blüten und Miniatur-Dracheneier aus Keramik im Licht der Sterne noch schöner aussahen. Der Boden darunter jedoch bildete einen krassen Gegensatz dazu. Menschliche Ausscheidungen und der Müll des Mobs von gestern beschmutzten die Erde. Wir suchten uns vorsichtig einen Weg dazwischen.

Dann gingen wir durch die Gassen von Wabe Din Sor, lautlos bis auf das leise Rascheln unserer Bitoos, die an den Ziegelmauern entlangstreiften. Schließlich wagte ich es, zu reden.

»Wohin gehen wir?«

»Zu deiner Mutter«, erwiderte Car Manopus Wasaltooltic wenig hilfreich, denn darauf war ich bereits selbst gekommen. Aber ihre gepresste Stimme verhinderte, dass ich weiter fragte.

Unsere kleine Gruppe blieb an einer Kreuzung stehen und beriet sich aufgeregt zischelnd, bevor wir die enge Gasse zurückgingen, durch die wir eben gekommen waren. Dem ranzigen Geruch nach zu urteilen, der in der Luft hing, vermutete ich, dass wir am Rand des Hofs der Ledergerber entlanggingen. Trotz des Gestanks von toten Gharials knurrte mein Magen. Ich erkannte den Geruch von Fleisch, so ungenießbar es auch sein mochte.

Wir erreichten das Ende der Gasse. Vor uns erhob sich eine dichte schwarze Wand. Der Dschungel. Einfach so.

Das Schwarz wirkte wie ein durchgehendes Tuch, aber aus den Augenwinkeln rechts und links sah ich Bewegungen.

Der ganze Dschungel lebte.

Ein Crick-ben flog gegen meine Stirn; es brannte. Ich hob die Hände und schlug nach dem fetten Insekt, erwartete, dass  es in meine Augen flog, auf der Suche nach einem warmen, feuchten Ort, um seine Eier abzulegen.

Jetzt war das Ding direkt über mir. Ich schlug heftig mit den Händen durch die Luft, was mir eine Ohrfeige von Groß Grum Grums Li einbrachte. Sie sah mich an, die schuppigen Brauen zusammengezogen, spitzte die Lippen und … pfuuit!

»Ha!«, hauchte ich bewundernd. Das war wirklich eine Begabung.

Sie zuckte mit einer ihrer dichten Brauen und drehte sich um.

Dann jedoch bewegte sich tatsächlich etwas am Dschungelrand, unscharf und träge. Ein gigantischer Kwano-Geist! Ich versuchte, einen Warnschrei auszustoßen, brachte jedoch nur ein Krächzen zustande – zum Glück. Denn nur wenige Herzschläge später wurde mir klar, dass es meine Mutter war, die sich stolpernd einen Weg zwischen Schlingpflanzen und glitschigen Palmen und über gewaltige Stützwurzeln von Bäumen suchte.

Ich warf mich auf sie. Sie fing mich auf, als wäre ich ein Baby. Ich brach in Tränen aus und hämmerte dann wütend mit den Fäusten auf sie ein.

»Sei still, Zarq. Ich musste dich allein lassen. Es ist ja nichts passiert.«

»Sie wird die Ledergerber wecken! Halt den Mund, Tu-pu!«, fauchte Kropfmutter. Sie nannte mich eine Göre, als wäre sie Waisi. »Wir hätten sie nicht mitbringen sollen!«

»Besser, sie macht den Lärm am Rand des Dschungels als im Frauenhaus!«, gab Car Manopus Wasaltooltic trocken zurück.

»Zarq, hör zu!« Mutter setzte mich auf den Boden. »Hörst du?«

»Du hättest mich nicht allein lassen sollen!«

»Ich habe dir gesagt, dass ich zurückkomme. Und jetzt hast du genug Lärm gemacht, gut?«

Ich wischte mir den Schnodder mit dem Arm ab, holte bebend Luft und nickte kurz.

»Gut.« Dann sprach sie über meinen Kopf hinweg mit den anderen. »Wir bilden eine Kette und reichen alles so weiter, einverstanden? Das verringert das Risiko, auf etwas Unangenehmes zu treten.«

Die Frauen murmelten zustimmend.

»Aber macht schnell«, sagte Mutter, als sie wieder in den Dschungel zurückging. »Irgendetwas schleicht hier herum.«

Wir keuchten entsetzt, allesamt.

»Eine Raubkatze?«, hauchte Tak.

»Was für ein stinkender Nachgeburtsmist!«, fluchte Kropfmutter. »Kommt, los, bewegt euch, damit wir hier wegkommen!«

Sie wollten mich an das sicherere Ende der Reihe stellen, neben den Mauern der Ledergerber, aber ich weigerte mich. Ich wollte Mutter nicht mehr aus den Augen lassen. Da ihnen klar wurde, dass ich nicht nachgeben würde, lenkten sie ein, und danach schufteten wir im Schweiß unseres Angesichts die ganze Nacht. Mutter verschwand immer wieder im pechschwarzen Dschungel und kam jedes Mal mit einer schweren Packurne zurück, von den breitrandigen, in denen Palmöl verwahrt wurde.

Mutter kam auf mich zu, zischte mich an, mit dem Kratzen aufzuhören, drückte mir eine Urne in die Arme, und dann ging ich ein paar Schritte weiter über zertretenes Blattwerk und drückte meine Last Korshans Limia in die Hände, während Mutter die nächste Urne holte. Dabei bedienten sich Tausende geflügelter kleiner bissiger Wesen an meinen bloßen Ohren, meinem Hals, an Armen und Beinen.

»Hör auf zu kratzen!«, zischte Limia mich an, drehte sich herum und schwankte zu Tak hinüber, die ein paar Schritte entfernt wartete.

Eine, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben Urnen …

»Wie viele noch?«, jammerte ich. Meine Arme fühlten sich wie zu kurz gegartes Paak an, und mir zitterten die Beine.

»Nur Mut«, knurrte Mutter.

Ihre nächste Last war keine Urne, sondern ein schwerer Lehmblock, der in feuchtes Leder gewickelt war. Den konnte sie kaum tragen, geschweige denn ich. Die Frauen arbeiteten danach zu zweit und schleppten die riesigen Lehmblöcke aus Mutters Versteck im Dschungel. Ich war gnädigerweise von der Arbeit ausgenommen.

Schließlich waren sie fertig.

»Können wir eine aufmachen, bitte?«, bettelte ich und sah sehnsüchtig zu den Ölurnen hinüber, als wir uns an eine Wand lehnten, uns Spuckfrosch-Speichel von den Waden kratzten und Schleim von den Sohlen schlugen.

Die anderen sahen sich vielsagend an. Mutters Gesicht verwandelte sich im Sternenschein in eine traurige Clackron-Maske. »Es sind keine Nahrungsmittel darin, Zarq.«

»Keine?« Ich konnte es nicht fassen. »Gar keine? Ihr habt kein Essen versteckt?«

»Essen, pah!« Kropfmutter spie aus. »Pigmente und Glasuren, Lehm und Blattgold, Werkzeuge und Siebe. Dinge, ohne die wir nicht leben können, das haben wir versteckt.«

»Aber wir brauchen etwas zu essen!« Ich fühlte mich irgendwie betrogen, dass Mutter ihr Leben im Dschungel riskiert hatte, nur um die Werkzeuge ihrer Kunst zu retten, und keinen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte, auch nur einen Happen Nahrung für mich zu verbergen.

»Essen wird sich finden«, murmelte Korshans Limia. »Pack an, Kleine. Der Morgen graut schon.«

Sie hatte recht. Die Sterne verblassten am lehmgrauen Himmel. Mutter suchte die leichteste Urne für mich aus und wollte mir übers Haar streichen, aber ich duckte mich rasch unter ihrer Hand weg.

Wir taumelten auf unseren Hof, balancierten die Urnen auf den Hüften, die Lehmblöcke mit Lederriemen auf den gebeugten Rücken geschnallt. Im Arbeitsschuppen packten wir die Urnen aus, verteilten die Werkzeuge, als wären sie gefallen und übersehen worden. Die Urnen mit der flüssigen Glasur kippten wir um, nachdem wir uns vergewissert hatten, dass ihre Stopfen fest saßen, rollten sie in Ecken und unter den langen Töpfertisch, der nur wegen seines gewaltigen Gewichts und seiner Größe von den Plünderern zurückgelassen worden war.

Es war eine armselige Tarnung, aber Mutter war sicher, dass niemand diese Verfehlung dem Tempel melden würde, und die anderen Frauen stimmten ihr zu. Sie berichteten Mutter, dass die Männer wundersamerweise noch so viel Geldpapier in ihren Hütten gefunden hatten.

»Aha. Schön zu hören, dass ihr gesunder Menschenverstand stärker ist als ihre Frömmigkeit«, bemerkte Mutter spöttisch.

Schließlich schlüpften wir alle ins Frauenhaus, um zu schlafen. Ich hatte kaum die Augen geschlossen, als ein Flammenschweif seinen Schrei ausstieß, und nur wenige Momente später Vogelgezeter die Stille des Morgens zerriss.

»Zeit aufzustehen«, flüsterte Mutter und strich mir übers Haar. Ich rollte mich weg.

 

Das helle Licht des Tages verriet Mutters Aufenthalt im Dschungel. Ihre Knöchel waren fleckig und aufgequollen, als hätten sich dünne Drähte hineingegraben, Insektenstiche eiterten auf ihren Armen, ein Augenlid war geschwollen und so groß und blau wie  eine Pflaume. Ich war entsetzt. Und das von nur einer Nacht im Dschungel!

Zu meinem Erstaunen jedoch spielte niemand auf ihre Verletzungen an. Kinder, die sie anstarrten, fingen sich Ohrfeigen von ihren Nabeltanten oder Müttern ein, damit sie in eine andere Richtung blickten. Selbst Waisi hielt den Mund und tat, als hätte sie Mutters Verschwinden nicht bemerkt. Merkwürdigerweise hatte sie ebenfalls ein blaues Auge wie Mutter und außerdem dunkelrote Striemen auf ihren Armen.

Mein Ärger über Mutters Verschwinden war nichts im Vergleich zu der kalten Feindseligkeit, die Waisi ihr entgegenbrachte. Mutter überflog Waisis Verletzungen mit einem schnellen prüfenden Blick und wollte etwas sagen. Waisi blähte ihre Nasenflügel, spie Mutter vor die Füße und stakste dann zu den Latrinen.

Ich glotzte nur.

»Ach, Zarq.« Mehr sagte Mutter nicht, sondern seufzte nur, so schmerzerfüllt und erschöpft, dass mein Groll auf sie verschwand.

Großvaters Ankündigung an diesem Morgen überraschte niemanden. Unser Clan würde Äste schlagen und Brennholzbündel daraus machen, die wir bei den Nachbarclans gegen Nahrung eintauschen konnten, während eine Gruppe von Töpfern zum Trauernden Fluss gehen und Lehm sammeln sollte.

Hunger und Müdigkeit hatten mich ausgezehrt und machten mich nervös. Während der Proklamation starrte ich abwechselnd irgendwelche Dinge an und blinzelte unregelmäßig. Ich wusste nicht, wie ich die Äste tragen sollte. Aber ich war eine Brut-Leibeigene, dort geboren und aufgewachsen. Ich akzeptierte mein Los ohne Protest. Jedenfalls ohne sonderlich starken Protest.

Bisher hatte sich niemand in den Arbeitsschuppen getraut. Die »übersehenen« Schätze, die dort warteten, waren noch unentdeckt.

 

Angespannte Nerven, Hunger und drückende Hitze: eine üble Mischung. Die Stimmung war gereizt, während wir die Äste der Schlingpflanzen von der Außenmauer unseres Hofs schlugen.

Schlingpflanzen müssen vollkommen trocken sein, bevor man sie mit Drachendung und harzhaltigen Macci-Blättern als Brennmaterial zusammendrehen kann. Am Ende des Tages hatten wir trotz unserer Plackerei den Gegenwert für nur wenig Nahrungsmittel geschlagen, da wir nur grüne Stämme zu verkaufen hatten. Das wussten alle. Trotzdem arbeiteten wir den ganzen Tag, grimmig, mit zusammengekniffenen Augen, und fuhren uns wie wilde Hunde gegenseitig an.

Harte Arbeit und der Saft der Schlingpflanzen hatten die Bandage um meine verletzte Hand abgerieben, die, in welche mir der Drachenmeister an Mombe Taro die vergiftete Peitsche gedrückt hatte. Schon bald pochte meine Handfläche, die Haut war aufgescheuert. Trotzdem arbeitete ich weiter, während mir die Dämpfe der Schlingpflanzen wie bitterer Kalk auf Zunge und Zähnen lag. Die stickige Luft war erfüllt vom Knacken der Panzer dicker Käfer, die zertreten wurden, vom unverkennbaren, dumpfen Geräusch von Macheten, die Schlangen enthaupteten, vom Jammern hungriger Kinder und den Streitereien gereizter Männer.

Ich arbeitete mit Kobos und Car Manopus Leuten zusammen, neben meinen Freundinnen Rutvia und Makvia. Der alte Kobo und seine Sippe hatten ihre Macheten gehorsam an Sa Gikiro auf ihre Matten gelegt, sie weggegeben, die von Car Manopu jedoch hatte ihre vergraben. Je weiter der Tag fortschritt, desto gereizter wurde wegen dieser Sache die Stimmung zwischen den beiden Sippen. Erschöpft, weil sie die Schlingpflanzen mit bloßen Händen vom Mauerwerk reißen mussten, beschwerten sich Kobo und seine Brüder knurrend über die Gottlosigkeit gewisser anderer Personen. Car Manopus Sippe dagegen spottete über die klägliche Menge an Ästen, die einige im Vergleich zu ihrer Ernte gesammelt hatten.

Ein Wort gab das andere, führte zu Gewalt und schließlich zu einem gewaltsamen Tod, als Car Manopu sich hitzig über den Imperator ausließ.

Er hätte es besser wissen sollen, so vor Kobo, dem Eiferer, über den Imperator zu sprechen. Aber er war nicht umsonst Danku Re Car Manopu genannt worden, Junge Eisenfaust des Töpferclans, denn er war ebenso muskulös und rebellisch wie sein legendärer Namensgeber.

 

Danku Re Car Manopu war ein breitschultriger, korpulenter Mann mit Nabelschnüren zum Clan der Silberschmiede. Wie viele andere kräftige Männer der Malacariten war ihm während der Namenausrufungszeremonie der Name Eisenfaust gegeben worden. Viele Car Manopus lebten in Brutstätte Re, die allesamt nach Zarq Car Mano benannt waren, Malacars berüchtigtem Krieger-Helden.

Vielleicht habt Ihr nicht von ihm gehört, obschon ich das schwer vorstellbar finde, denn die Geschichten seiner Taten reisen mit Seekaufleuten und Sklavenhändlern selbst bis jenseits des Ozeans von Derwent. Da jedoch die Geschichte von Zarq Car Mano unabdingbar für das Verständnis der Geschichte Malacars ist, erlaubt mir einen kurzen Vortrag.

Malacar, unsere geliebte belagerte Nation, ist so häufig überfallen worden, dass die Malacariten schon aus Notwendigkeit  eine recht kurze Sicht der Geschichte bevorzugen und sehr häufig das Vergessen als Überlebenstechnik benutzen.

Wir sind zweimal von den Lud y Auk überfallen worden, damals, als die Insel und ihre wilden, braunhäutigen Bewohner noch nicht unter der Herrschaft des Imperators standen. Wiederholt haben wir Invasionen der Xxelteker überstanden, der blonden Fremdlinge, die denselben Kontinent mit uns teilen und dennoch durch die Gletscherkette im Norden von unserer Küstennation getrennt sind. Die Bewohner von Selut y Din, der halbmondförmigen Insel, die am westlichen Rand des Archipels liegt, Heim des Throns des Imperators, haben sich zu unseren häufigsten Invasoren aufgeschwungen. Es gibt sogar Beweise, dass die legendäre Rasse, welche die Felseninsel von Nan y Nan bewohnt, einst mit einer Armee an unseren Gestaden landete.

Aber von all den Invasionen hat keine dem gemeinen Malacariten so viel Zwist und Not gebracht wie der Streit zwischen unseren eigenen Volksgenossen.

Wir hegten schon immer eine makabere, ja beinah nekrophile Liebe zum Tod, wir Malacariten. Im Lauf der Jahrhunderte hat sich diese perverse Besessenheit zu einer Art Politik entwickelt: Wenn ein Mann an einem Ort sterbend eine große Tat vollbrachte, wurde er ein Held, und es entstand ein eigenes kleines Land, einzig und allein aus der glühenden Begeisterung heraus, mit welcher der Bestattungsturm dieser Person vor Dieben und Rivalen beschützt wurde. So entstand die erste Roshu Paras , eine Art Miliz, die sich der Aufgabe widmete, die Toten vor den Lebenden zu schützen.

Eigentlich lächerlich, aber ist nicht jeder Besitzanspruch auf ein Stück Dreck albern, wenn man einmal jegliche Romantik außer Acht lässt? Also haben wir gegeneinander gekämpft, als würden wir angegriffen, und das alles nur aus Liebe zu Kadavern. Grenzen bildeten sich.

Bis Zarq Eisenfaust kam.

Er war rücksichtslos, arrogant und ungeheuer kräftig – der ultimative malacaritische Mann -, und er hämmerte die verschiedenen zerstrittenen Länder zu einer einzigen Nation zusammen, die er Malacar nannte, Land des Eisens, als Hommage an sich selbst. Eine fieberhafte Zeit intensiven nationalen Patriotismus folgte, eine Zeit, die wir stolz und fälschlicherweise die Drachengesegneten-Tage-der-Blüte nennen. Unter Zarq Car Manos Herrschaft überfielen Armeen aus Malacar sogar die Inseln des Archipels, wenngleich die Berichte über die gewaltigen Schlachten und die gemachte Beute maßlos übertrieben sind.

Leider war auch Zarq Car Mano nur sterblich. Er verreckte qualvoll und langsam an einer Blutvergiftung, die durch seine mangelnde Hygiene kam, seine wahllosen sexuellen Kontakte und durch fortgeschrittene Paarungspusteln. Sein Verscheiden und das gleichzeitige Auftreten eines neuen, gerissenen Imperators des Archipels warf Malacar zurück in seine jämmerliche Gewohnheit, Opfer von Invasionen zu werden, mit dem Unterschied, dass Malacar diesmal vollkommen erobert wurde.

Nach diesem Car Mano wurde auch ich benannt.

Ich habe Mutter häufig gefragt, warum sie ausgerechnet diesen Namen für mich wählte.

»Es ist ein guter Name, ein ehrenvoller Name, oder nicht?«, erwiderte sie.

»Es ist vor allem ein Jungenname.«

»Ein Name hat weder Brüste noch Bart.«

»Schon, aber … aber …«, an diesem Punkt gab ich immer auf. Bis es mir eines Tages dämmerte. »Es ist nicht traditionell, ein Mädchen Zarq zu nennen. Es ist falsch.«

Ich errötete vor Stolz auf meine clevere Antwort. Mutter war längst nicht so beeindruckt.

»Also hat die Tradition immer recht, heho?«, murmelte sie. »Aber hat Zarq Car Mano nicht mit der Tradition gebrochen und unsere rivalisierenden Länder zu einer Nation vereint? Niemand soll der Tradition kritiklos folgen, Zarq. Sie ist selten so rein und richtig, wie sie immer dargestellt wird. Tradition bedeutet nur, dass etwas mit der Zeit akzeptiert wurde. Das ist alles. Und es ist gut, solche Dinge infrage zu stellen.«

 

Es ist gut, die Tradition infrage zu stellen, Mutter? Vielleicht. Möglicherweise aber nur in der Sicherheit der eigenen Gedanken oder mit Nabelverwandten, denen man sein Leben anvertrauen kann. Du wärst eine Närrin gewesen, wenn du die aktuelle Version der Tradition vor einem fanatischen Traditionalisten in Zweifel gezogen hättest. Schlimmer noch als ein Narr, wenn du seine Überzeugungen herabsetzt, wo er gerade alles durch eine besonders fragwürdige Sitte verloren hat, die von einem ungeliebten, ausländischen Despoten eingesetzt wurde.

Was nicht heißen soll, dass Danku Re Car Manopu dümmer als ein Narr gewesen wäre. Nein. Er war hungrig, ihm taten alle Muskeln weh, er war durstig, und die Sonne brannte vom Himmel. Sein Stolz hatte doppelt gelitten, weil er hatte zusehen müssen, wie sein Clan von Nachbarn ausgeplündert wurde, und weil er es als Demütigung empfand, dass die Silberschmiede, sein eigener Nabelclan, sich weigerten, Dracheneier und Öl zu einem vernünftigen Preis zu verkaufen.

Und er hatte den Namen, Car Mano, der seine Gedanken gegen den Tempel des Imperators lenkte.

Solche Gedanken schwelten an diesem Tag zweifellos im Hinterkopf vieler Töpfer, Gedanken, dass, wenn jeder Clan sich einen eierlegenden Drachen leisten könnte, wie in den Drachengesegneten-Tagen-der-Blüte Zarq Car Manos, kein  Sa Gikiro, keine Abendfeier und von daher auch keine achttägige Armut einen Clan plagen müsste. Vielleicht dachte ich auch so etwas, doch ich war nur eine naive Neunjährige.

Aber ich hörte solche Gedanken laut ausgesprochen, von betrunkenen Töpfern, die im Hof herumlagen, über Politik stritten und bis zum Morgengrauen rauchten.

Viele hingen dem Glauben an, dass der Besitz eines Drachen nicht nur dem Tempel vorbehalten sein sollte. Es kursierten Geschichten, dass vor hundertsiebzig Jahren Drachen nicht einmal als heilig angesehen wurden. Das war jedoch in einer Zeit, bevor Malacar vom Imperator regiert wurde, vor seiner theologischen Tyrannei, bevor der Tempel festlegte, wie und von wem Drachen benutzt werden konnten.

Wie alle Kinder von Leibeigenen war ich in dem impliziten Traum erzogen worden, dass die Dinge auch anders sein könnten. In meinem Blut und mit jedem Herzschlag keimte die Hoffnung – wenngleich nur selten von einem Erwachsenen oder Kind laut geäußert -, dass eines Tages ein Clan wieder seinen eigenen eierlegenden Drachen besitzen könnte. Der ihn aus der Armut und von der Macht des Tempels befreite. Eines Tages.

Also muss man gerechterweise sagen, dass Car Manopu vom Töpferclan der Re nur das laut aussprach, was andere bereits hinter vorgehaltener Hand ausgesprochen hatten, und nur laut verkündete, was viele über den Tempel dachten. Dass er es ausgerechnet gegenüber dem alten Kobo dem Eiferer tat, lag an Kwanos Fluch.

Es passierte so schnell. Ich war kaum eine Armlänge entfernt, hockte vor einem Bündel Äste auf den Hacken. Ich hörte den Streit, sah die Prügelei, wie die Machete in Kobos Leib fuhr. Ein feiner Sprühnebel aus Blut benetzte meine Füße, meine Arme.

Schrille Schreie, Gebrüll. Das dumpfe Klatschen von Fäusten auf Leibern. Staub wallte auf, und Astbündel wurden zertreten und verstreut, als Beine und Füße über mich herfielen. Flüche, Geheul, Gebrüll.

Waisi befreite mich. Sie zerrte mich an einem Arm aus dem Chaos, als wäre ich selbst ein Bündel Äste. Dann setzte sie mich vor sich auf die Erde, mit dem Rücken zu unserem kämpfenden Clan, und fing wie verrückt an, mein Gesicht zu säubern.

»Ich hasse sie!«, zischte sie. »Ich hasse sie alle. Ich hoffe, sie bringen sich gegenseitig um.«

Sie wiederholte das unablässig, bis ich sie anschrie, sie solle damit aufhören.
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Kobo starb.

Noch nie zuvor in der Geschichte von Res Töpferclan hatte ein Töpfer einen anderen so getötet. Wir trauerten nicht nur, wir waren entsetzt. Nicht so jedoch Mutter. Der Zorn strahlte ihr aus allen Poren, wie Stachel eines Stachelschweins. Ich hatte sie noch nie zuvor so wütend erlebt. Nur an Waisi kannte ich dieses Gefühl. Ich begleitete Mutter an dem Abend wie eine Klette, fasziniert von ihrer Wut.

Es wurde Nacht. Der Leichnam und die Astbündel lagen in unserem Hof.

Mutter schlich zum Arbeitsschuppen und schlug die Tür zu, um das Wehklagen von Kobos Angehörigen auszuschließen. Ich folgte ihr. Im Mondlicht sammelte sie das Werkzeug auf, das wir zuvor so sorgfältig arrangiert hatten, und warf es polternd auf den hölzernen Werktisch. Dann kniete sie sich hin, rollte eine Urne aus ihrem Versteck neben einem leeren Regal und riss so energisch den Stopfen heraus, dass das Ploppen klang, als würde ein trockener Ast brechen.

Sie ließ den Korken nicht einfach fallen, sondern schleuderte ihn durch die Luft, und zwar in meine Richtung. Ich duckte mich.

»Komm mir bloß nicht unter die Augen!«, schrie sie. Dann, sich widersprechend: »Hol Wasser!«

Ich huschte zur Zisterne, die sich in der Regenzeit-Ecke des Raumes befand. Es bezeugt, wie sicher ich mir meiner Mutter damals war, dass ich wusste, dass sie den Korken nicht absichtlich auf mich geschleudert, sondern ihn ziellos durch den Raum gefeuert hatte. Und sie schimpfte mich nicht aus, deshalb zitterte ich nicht und weinte auch nicht, als ich die schwere Holzabdeckung der Zisterne herunterhob. Ich beeilte mich jedoch, denn es war nicht nötig, einen Drachenbullen zu reizen, der bereits wütend war.

Während ich im Dunkeln nach dem Schöpfeimer tastete, wühlte Mutter lautstark auf dem Tisch herum.

Ich hörte das Ploppen, als sie einen weiteren Verschluss aus einer Urne zog.

»Wasser, Zarq!«

»Ich finde den Schöpfeimer nicht!« Natürlich nicht. Er war, wie alles andere Tragbare, in der Nacht der Plünderung mitgenommen worden.

»Nimm das hier.« Sie deutete auf die große Terrakotta-Urne, die sie eben geleert hatte.

Sie in die Zisterne hinunterlassen, um sie zu füllen? Wie sollte ich sie wieder herausheben?

»Lass nur, ich mache es schon.« Sie schritt durch einen Strahl des Mondlichts, als sie zu mir kam. Die Flügel von toten Insekten glänzten wie mattierte Perlen in ihrem Haar. Sie roch nach Schweiß, dem bitteren Saft der Schlingpflanzen und Staub, als sie sich bückte und knurrend über den Rand der Zisterne spähte. Wir mussten die schwere gefüllte Urne zu zweit herausheben.

»Wasch dich! Und schlaf hier, nicht im Frauenhaus!«

Da ahnte ich, dass sie vorhatte, die ganze Nacht zu arbeiten.

»Wo ist Waivia?«, fragte sie kühl.

»Ich weiß nicht …«

»Such sie!«

Ich drehte mich gehorsam um, leicht beunruhigt von Mutters brüsker Art.

»Vergiss es! Sie wird uns finden. Wenn sie klug ist.«

»Waisi ist sehr klug«, sagte ich loyal und drehte mich wieder zu ihr herum.

»Sie ist gerissen. Das ist ein Unterschied.« Sie wuchtete die Urne mit Wasser auf den Tisch. Wie durch Magie hatte sie alles ausgelegt, was sie für die Nacht brauchte. Sie nahm den starken, dünnen Draht, der an einem Metallbügel befestigt war: die Bogenharfe.

»Wasch dich!«, befahl sie.

Ich zog gehorsam meinen Bitoo aus. Er schälte sich von mir ab wie überflüssiger Lehm von einer Form, überzogen von Schlingpflanzensaft und Schmutz. Einen kurzen Augenblick stand der Bitoo aufrecht vor mir, bevor die Schmutzschicht brach und er in sich zusammen- und zu Boden sank.

Mutter drückte die Bogenharfe in den großen Lehmblock, den sie ebenfalls auf den Tisch gehoben hatte. Die Sehnen und Muskeln ihrer Unterarme traten hervor, als sie stetigen Druck auf das Werkzeug ausübte. Die Bogenharfe sank in den Lehm, immer weiter, immer tiefer.

»Deine Hand?«, wollte sie wissen.

Ich hatte keine Lust, den Schmutz von meiner Wunde abzuziehen, und zuckte beiläufig mit den Schultern. »Oh, der geht es gut. Die brauche ich nicht zu waschen.«

»Wasch sie gefälligst!«

»Aber dann wird sie bluten!«

»Besser, sie blutet, als dass sie schwarz wird. Sorg dafür, dass sie blutet.«

»Aber das tut weh, Mama!«, widersprach ich kleinlaut.

»Ich kann es tun, wenn dir das lieber ist.«

Ich spitzte schmollend die Lippen, schüttelte den Kopf und begann, mich zu waschen.

Ihr Ton war beunruhigend, in dieser Dunkelheit, während im Hintergrund die Todesklagen schriller und durchdringender wurden. Tränen traten mir in die Augen, als ich kaltes Wasser über mein Gesicht spritzte.

»Wasch auch deinen Bitoo.«

»Soll ich in dem nassen Kittel schlafen?«

»Du wirst trocken schlafen.«

»Nackt? Aber die Moskitos …«

»Du trägst meinen Bitoo. Ich werde mich mit Lehm einschmieren, um die Moskitos fernzuhalten.«

Ich tat, was sie mir befahl. Als ich nackt und nass zum Ausguss des Schuppens tapste, fühlten sich meine Beine, der Hals und die Schultern so steif wie altes Leder an, ein Resultat von Erschöpfung und Hunger.

Mutter hatte sich ausgezogen. Sie stand nackt und schlank an dem Tisch. Ihre vollen Brüste mit ihren großen, braunen Höfen wogten, als sie rhythmisch den Lehm knetete. Ich starrte fasziniert und angewidert auf die Pigmentierung ihrer Haut, für die ich bis zu ihrem hitzigen Eingeständnis beim Mombe Taro blind gewesen war. Sie hatte die mattgrünen Flecken einer Abtrünnigen auf der Haut, auch wenn sie schwach waren.

»Hand!«, erinnerte Mutter mich, aber mit ihrer üblichen Stimme. Das Gefühl von Tonerde unter ihren Fingern schien ihre Gereiztheit gelindert zu haben.

Ich schluckte und blickte zur Seite. »Ich kann sie morgen früh waschen.«

»Mach es bitte jetzt, Zarq. Benutz das hier, und sag es niemandem!« Sie warf mir einen der kostbaren Seeschwämme der Danku zu, mit denen Korshans Sippe dekorative Muster auf  Vasen machte. »Und häng deinen Bitoo zum Trocknen auf, meine Kleine. Du wirst ihn morgen brauchen.«

Sie war eine Djimbi, sicher. Aber sie war auch meine Mutter.

Ich schob ein Stück meines Bitoos durch eine der vielen quadratischen Öffnungen des Schuppens, sodass die Hälfte des langen, schmalen Kittels nach draußen fiel und die andere Hälfte im Schuppen herunterhing. Die Löcher waren entstanden, weil man beim Bau absichtlich Ziegel ausgelassen hatte, damit die Luft zirkulieren konnte, was an den heißen Tagen der Zeit des Feuers notwendig war.

Mein Bitoo warf im Mondlicht einen langen Schatten auf den Boden, der an einen einbalsamierten Leichnam erinnerte.

Ich kehrte zum Tisch zurück. Eine Urne mit frischem Wasser erwartete mich. Meine Mutter hatte sie ohne meine Hilfe gefüllt, und ich begann zögernd, meine Hand zu reinigen. Zuerst tat sie nicht weh, jedenfalls nicht so sehr, wie ich befürchtet hatte. Im Gegenteil, es faszinierte mich zuzusehen, wie die schmutzige Hautschicht sich von meiner Handfläche löste und neue, rosa Haut darunter zum Vorschein kam. Die Faszination endete jedoch schlagartig, als ein schmerzendes Pochen einsetzte, das bis auf die Knochen zu dringen schien.

Mit zusammengebissenen Zähnen beendete ich vorsichtig die Waschung. Einhändig und entsprechend ungelenk hüllte ich mich in Mutters langen Bitoo, der erheblich sauberer war als meiner, obwohl sie den ganzen Tag ebenso hart gearbeitet hatte wie ich. Als Schlafstatt suchte ich mir das andere Ende des langen breiten Tisches aus, an dem Mutter arbeitete. Natürlich würde ich nicht auf dem Boden schlafen, was Frauen verboten war, damit sie die Drachengesegnete Erde nicht mit ihren unreinen Ausscheidungen beschmutzten, mit ihren Tränen, dem Speichel, der Muttermilch, Menstruationsblut, Schweiß oder Urin. Ich rollte mich nicht in einem leeren Regal zusammen, wie Mutter vorgeschlagen hatte, weil ich ihr so nah sein wollte wie möglich, selbst wenn es nur einen Meter ausmachte.

Also legte ich mich zum Schlaf.

Der nicht kommen wollte.

Wenig überraschend. Meine Handfläche brannte, ja, der ganze Arm pochte. Rücken und Beine waren verspannt nach den übergroßen Anstrengungen. Ich hatte das Gefühl, als würde mein ganzer Körper sich in eine Bogenharfe verwandeln. Ohne es zu wollen, atmete ich schluckend und abgerissen und hielt vor lauter Unbehagen den Atem an.

Die Todesklagen gingen weiter. Die Schreie schwollen misstönend an und ab, voller Anklage, Wut und Trauer.

Dann veränderten sie sich.

Die Klagen nahmen einen schrillen Klang an, wurden von harten, rhythmischen Gesängen in einer seltsamen Sprache akzentuiert. Die Worte kamen mir irgendwie vertraut vor. Die Kadenz, die Knacklaute, die melodischen Hebungen am Ende jedes Taktes.

Ich erkannte sie, sozusagen. Sie waren eine unheimliche Nachahmung des Djimbi-Geplappers, mit dem wir Kinder unsere Erzfeinde verhöhnten. Aber die Gesänge, die ich jetzt hörte, hatten nichts von kindlichem Spott an sich. Sie strahlten Bösartigkeit aus. Kobos Sippe trauerte nicht mehr, sie schmiedete Rachepläne mithilfe verbotener Djimbi-Magie.

Unvermittelt frischte der Wind auf. Mein Bitoo flatterte, unirdisch, wie ein enthauptetes Wesen.

Dann bemerkte ich eine Bewegung darüber, hinter dem Kopf meiner Mutter, vor der durchlöcherten Wand. Mir stockte der Atem; die Bewegung rührte von einem Schatten her, einem überlangen Schatten, der vom Dach des Arbeitsschuppens auf die Erde hinabglitt.

Ein Python.

Mein Inneres wurde kalt und flüssig vor Furcht.

»Achte nicht darauf, Zarq, hörst du?«, zischte Mutter. Beim Klang ihrer Stimme überlief es mich eiskalt, denn ihre Worte bestätigten den Schrecken hinter ihr. »Sieh mich an, nur mich. Es existiert nicht, dieses Wesen, das du da siehst. Sprich nicht darüber.«

Sie knetete die Tonerde mit spürbarer Dringlichkeit, rollte sie mit geschickten, kräftigen Bewegungen aus. Schon hatte sie eine gleichmäßig dicke Fläche vor sich liegen. Mit einem kleinen Messer schnitt sie die Fläche in sechs viereckige Teile.

Hinter ihr glitt die Schlange durch die viereckigen Ausschnitte des Mondlichts in der Wand und warf einen Schatten über Mutters Hals.

Mutter ergriff ein Modellierwerkzeug aus Teakholz, das sich bis zu einem kleinen Punkt verjüngte. Mit lockeren, raschen Bewegungen zog sie Muster in die Vierecke aus Tonerde.

Der Wind wurde stärker, die Gesänge von Kobos Sippe wurden lauter, die Worte so schwer wie Steine.

Mutter murmelte etwas, als antwortete sie. Ihre Worte kamen schnell und klangen so hart wie gebrannter Ton.

Die Schlange kroch weiter. Ihr Kopf erreichte den Boden, aber ihr Körper glitt immer noch vom Dach. Ich wusste, wie hoch es war, denn ich war einmal bei einer Mutprobe heruntergesprungen. Keine Schlange konnte so lang sein. Nein, keine Schlange war so lang.

Das da war ein außerweltliches Etwas, eine Schatten-Schlange, beschworen von dem düsteren, heidnischen Trauerlied von Kobos Sippe.

»Ich brauche ein Feuer, um den Ton zu brennen«, befahl Mutter angespannt. Sie bog ihren langen schlanken Hals zurück, der so muskulös war wie der des Python hinter ihr, und  sang. Ihre Worte waren fremdartig und klangen schrecklich in ihrer Dringlichkeit. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, so laut, dass ich in dem Moment nur das Pochen der Furcht hören konnte, das in meiner Brust hallte.

Auch wenn das schwer zu verstehen ist – ich kann die Skepsis begreifen und vergebe sie Euch von ganzem Herzen -, im selben Moment fauchte heiße Luft durch den Arbeitsschuppen, so heiß und trocken, dass sich die feinen Härchen in meinen Nasenlöchern wie glühende Nadeln anfühlten.

So heiß und trocken, dass sie die Lehmfliesen meiner Mutter augenblicklich zu gebranntem Ton härtete.

Die außerweltliche Schlange waberte einen Augenblick, wurde wie ein Gazeschatten. Aber Kobos Sippe setzte ihre düstere Beschwörung fort, die Schlange verstofflichte sich erneut und blieb heil, trotz Mutters Magie.

Mutter schnappte sich eine Kugel mit Glasur und zeichnete rasch eine Skizze auf ihre Fliesen.

Der Gesang von draußen steigerte sich zu einem Blaffen, ähnelte in nichts mehr unseren kindlichen Spottversen.

Mutter stellte die Glasurkugel ab und nahm einen Pinsel. Sie sang wieder, rauere, ekstatischere Worte. Die Luft um sie herum schien zu wirbeln, in metallischen Farben, mitternachtsblau, bronzen, silbern. Sie tauchte den Pinsel hinein und bemalte ihre Fliesen mit diesen unirdischen Glasuren.

Die Schlange, draußen, schillerte, verschwand, verstofflichte sich, verschwand. Einmal, zweimal, dreimal.

Kobos Sippe brüllte ihr Klagelied lauter heraus. Die Schlange wuchs wieder zusammen, bis ihr geflecktes Ende über den Rand des Daches auf die Erde fiel. Sie schlängelte sich rasend schnell über den Boden und nahm geradewegs Kurs auf Car Manopus Hütte.

Mutter warf ihren Pinsel auf den Tisch, legte den Kopf in den  Nacken und brüllte in einer Lautstärke, die ich nie zuvor von ihr gehört hatte und nie wieder hören werde, brüllte mächtige, heidnische Worte, die verlangten, ja, kommandierten. Die toten Insekten in ihrem Haar glitzerten wie strahlendstes Silber im Licht des Mondes, erhoben sich wie eine Sternenwolke und flogen in die Nacht hinaus.

Die Schlange erstarrte.

Die Gesänge von Kobos Sippe wurden unzusammenhängend, synkopiert.

Mutter sang einen Ruf, der sich wie ein weißer Silberreiher in die Luft erhob.

Ein Krug materialisierte neben ihrem Ellbogen, so transparent wie Spinnengewebe. Sie nahm ihn, kippte ihn über ihren Fliesen aus, und ein dünner Fluss aus strahlender grüner Glasur ergoss sich aus dem Krug, so real wie das Blut in meinen Adern. Die Glasur spritzte über ihre Fliesen, segnete die Tonfliesen wie heiliges Öl, das aus einem Tiegel verspritzt wird.

»Hitze«, sagte sie, sang sie, dachte oder brüllte sie – ich weiß es nicht, für mich war es ein und dasselbe. Das Wort klang gewaltig und fremd. Ich schloss die Augen und presste meine Arme um meinen Kopf, bevor ein glühender Wind meine Haut in Pergament verwandelte.

Dieser Hitzestoß dauerte länger als der vorherige.

Als es vorbei war, hob ich vorsichtig die Arme vom Kopf und spähte durch die Löcher in der Wand auf den Hof.

Der Python war verschwunden.

Kein dunkler Schatten glitt voll böser Absicht über unseren Hof. Nur das Licht der Sterne und des Mondes, rein und unschuldig, beschrieb Muster auf der Erde. Dazu herrschte Schweigen, so gelassen und süß wie das Lächeln eines schlafenden Babys. Die Djimbi-Gesänge hatten aufgehört.

»Geschafft«, flüsterte Mutter erschöpft, als ihre Beine nachgaben und sie sich an der Tischplatte festhalten musste, damit sie nicht fiel.

Vor ihr glänzte ihre Schöpfung: Ein sechsteiliges Paneel, das zeigte, wie drei Frauen schwammen, von denen eine ein pummeliges Baby hochhielt, damit die anderen es bewundern konnten. Es war ein intimes, zärtliches Bild, wundervoll gestaltet in wenigen fließenden Linien. Das grüne Wasser schimmerte friedlich und einladend, die Frauen waren weich, geschmeidig und schienen sich vollkommen wohlzufühlen. Und das Baby … Man konnte erkennen, dass es mit tiefer, zärtlicher Zuneigung geliebt wurde.

Indem Mutter dieses Tonpaneel schuf, das so voller liebevollen Lebens war, hatte sie dem Bösen in dieser Nacht Einhalt geboten. Die finsteren Djimbi-Gesänge von Kobos Sippe hatten versucht, böse Magie gegen Car Manopus Sippe zu beschwören, und hatten damit jene düstere, außerweltliche Schlange gerufen … Indem sie dieses Fliesenpaneel schuf, hatte Mutter ihre eigene Magie beschworen und dem ein Ende bereitet.

 

Den Rest der Woche über schuftete der Töpferclan unter der glühenden Sonne, schlug Schlingpflanzen, bündelte und erntete harzige Macci-Blätter und tauschte das meiste am Ende des Tages gegen bloße Almosen. Kobos Sippe zischte und spie aus, wenn der Schatten eines Angehörigen von Car Manopus Sippe den ihren kreuzte, aber dennoch herrschte ein unbehaglicher Waffenstillstand zwischen den beiden Sippen, und es fielen keine weiteren Schläge.

Jede Nacht stolperte ich hinter Mutter her in den Arbeitsschuppen, mit vor Hunger glasigen Augen und um meinen Bauch geschlungenen Armen. Ich wusch mich, hängte meinen Bitoo auf, zog Mutters an, kletterte auf den Tisch und schlief  beim Klang ihrer Stimme ein. Die Träume, die sie hervorrief – und es waren Träume, davon war ich überzeugt, weil bei Tagesanbruch keine Beweise existierten, die etwas anderes nahegelegt hätten -, diese Träume hüllten mich in Ruhe und vertrieben die benommene Wachheit, die der Hunger erzeugte.

Dem sechsteiligen Paneel aus meiner Fantasie in der ersten Nacht folgte als Nächstes eine grandiose Servierplatte in der Form eines Pirarucu, dieses großen Raubfischs, der Hauptnahrung der Fluss-Djimbi. Mit einer Glasur aus Eisen und Kupfer bestrichen und mit Kobalt besprenkelt, war diese Servierplatte ein großartiges Stück Bayen-Kunst, würdig der erlauchtesten Aristokraten.

Dem folgte ein Rahmen für einen Tempelspiegel, dessen gewundene Säulen und bossierte Dachziegel blutrot unter dem Goldpulver leuchteten. Danach kamen zwei elegante im Rauch gebrannte Flaschen, liebevoll und außerordentlich sorgfältig dekoriert.

Jeden Morgen jedoch erwachte ich, wie ich schon sagte, umringt vom Alltäglichen: ein einfaches, irdenes Geschirr, ein funktioneller Topf mit Drachenzungen-Griffen, ein ganz gewöhnlicher Löffelhalter.

Das Aufwachen fühlte sich an, als müsste ich mich durch eine dicke Schicht Lehmschlamm kämpfen; Hals, Arme und Beine schienen zu schwer, um sie zu heben, und an meinen Lidern schienen Gewichte zu hängen.

Aber ich erwachte, weil Mutter mich hartnäckig rüttelte. Dann saß ich, irgendwie bereits in meinen sauberen, trockenen Bitoo gehüllt, Mutter in ihrem staubbedeckten, verschlissenen, und die Magie, die mich in der Nacht gepackt und meine vom Hunger getriebenen Träume belebt hatte, war verschwunden.

Es waren mehr als nur Träume, es waren Fantasien. Ein Traum akzeptiert Grenzen, noch während er versucht, sie zu überschreiten. Eine Fantasie dagegen kennt keinerlei Grenzen. Ein sechsteiliges Paneel, das in einer einzigen Nacht erdacht, gebrannt, bemalt und glasiert werden kann, um dann erneut gebrannt zu werden, ist eine Fantasie. Ein solcher Prozess dauert selbst bei Tageslicht mindestens eine Klauevoll Tage.

Und doch …

Und doch, wie genau, bis in alle Einzelheiten, ich mich an die Fantasien dieser Nächte erinnerte! Zum Beispiel an die eleganten rauchgebrannten Flaschen mit ihren schlanken Hälsen, dicken Bäuchen und runden Füßen. Während ich am nächsten Tag Schlingpflanzenäste schleppte und stapelte, sah ich ganz deutlich vor mir, wie Mutters kräftige, breite Hände ein Band aus Yupplin-Wedeln aus einer Schüssel mit Klebe neben ihr gehoben hatten. Das Wedelband war so schmal wie der Körper eines Schmetterlings und so lang wie die Feder einer Ammer. Mit Daumen und Zeigefinger hatte sie den überflüssigen Klebstoff abgestreift und das Band dann vorsichtig auf die Oberfläche der Flasche gedrückt, es mit den Fingern behutsam ausgestrichen. Ein klebriges Band nach dem anderen war in dieser Nacht gefolgt, bis die Flasche schließlich in ihren muschelartigen Bandagen steckte.

Es war eine kontemplative, intensive Arbeit, die von den meisten gescheut wurde. Mutter dagegen liebte sie und summte leise, wenn sie daran arbeitete.

Eine weitere Flasche: Schicht um Schicht trug sie feine Bänder auf ihre weiße Oberfläche auf, jedes Band gleich weit von dem nächsten entfernt, jede Rundung sauber und sinnlich.

Dass ihre Finger nicht an der Flasche kleben blieben oder die Streifen verschoben, die sie bereits aufgelegt hatte, war keineswegs ein Produkt meiner Fantasie. Diese Fähigkeiten besaß sie tatsächlich. Aber niemand vermochte es, zwei solcher Flaschen am selben Abend zu schaffen, sie zu brennen, zu dekorieren und sie erneut im Rauch des Feuers zu trocknen. Ganz davon zu schweigen, die verbrannten Reste der Bänder abzukratzen, damit das darunterliegende rauchgeschwärzte Muster zum Vorschein kam. Und ganz sicher hatte sie kein Bienenwachs, um anschließend die fertigen Flaschen zu polieren.

Dennoch sah ich das alles, und zwar in allen Einzelheiten.

Erklären kann ich das nicht. Ich meine nicht, dass ich es nicht erklären will, ich kann es einfach nicht.

Ich kann es schlicht nur bezeugen.

 

Und Waisi?, mögt Ihr Euch fragen. Wo war sie?

Bei uns.

Nach jener ersten Nacht blieb sie stets in Mutters Nähe, so dicht, wie ein Babyklammeraffe sich an seine Mutter klammert. Sie wich ihr nicht von der Seite.

Aber welche Wut Waisi auf Mutter projizierte, selbst während sie ihr wie ein Schatten folgte! Und obwohl Waisi sie nicht auch nur einen Herzschlag lang verließ, half sie ihr nie, wenn Mutter Hilfe benötigte, um ein Bündel Holz anzuheben. Sie begann keine Konversation mit Mutter und antwortete ihr auch nie höflich, sondern brüllte stattdessen ihre Erwiderung mit einer so vor Wut erstickten Stimme, dass sie kaum zu verstehen war.

Und Mutter, sie behandelte Waisi wie ein krankes Kind. Sie kümmerte sich um sie, ließ ihr alles Mögliche durchgehen und entschuldigte ihr Verhalten vor jedem, der es hören wollte. Sie verhielt sich wie eine Mutter, die unlogischerweise glaubte, dass man ihr die Schuld an allem Elend geben musste, das geschehen war, und sie dadurch das Leben ihres Kindes beschmutzt hatte. Ich wäre über diese erbärmliche Unterwürfigkeit wütend gewesen, hätte meine Furcht vor Waisis Zorn nicht überwogen. Also machte ich mich so klein, wie ich konnte, und schlich still um Waisi herum.

Des Nachts, im Arbeitsschuppen, kroch Waisi in eines der leeren Regale.

Ein merkwürdiger Anblick. Waisi war ausgewachsen, und die Regale waren schmal und in Fächer unterteilt. Sie musste sich wie ein Neugeborenes zusammenrollen, die Beine an den Bauch ziehen und den Kopf beugen. Es konnte nicht bequem sein, so verkrampft dazuliegen, vor allem nach all der Schufterei am Tag. Dennoch machte sie genau das, Nacht um Nacht, und wachte jeden Morgen mit schmerzenderen Gliedern auf, steifer und wütender.

Eines Nachts bot ich ihr an, den Platz zu tauschen, damit sie auf dem Tisch ausgestreckt schlafen konnte.

»Nein.« Das war alles, was sie sagte. Einfach nur Nein. Ein brüskes, mächtiges Wort und bar jeder Erläuterung.

Ich war jedoch zu betäubt, um lange darüber nachzudenken. Die Nahrungsmittel wurden immer weniger, die Sonne brannte heißer, und die Schlingpflanzenäste wurden schwerer, als sie hätten sein sollen.

Ich suchte Zuflucht in meinen nächtlichen Träumen und wartete wie eine Besessene auf den wundersamen achten Tag unserer Armut.

 

Er kam schließlich, der achte Tag, langsam und zögerlich. Die Frauen des Töpferclans weinten vor Erleichterung, die Männer lächelten sich knapp und stolz an. Einer unserer Jungen war drachengekürt. Wir hatten gelitten. Wir waren tugendhaft gewesen. Jetzt würden die Segnungen kommen.

Das Rumpeln der Wagen setzte kurz nach Morgengrauen ein. Wir versammelten uns im Hof, hockten uns hin und richteten die Blicke starr auf den Torbogen unseres Hofs.

Wagen um Wagen um Wagen! Sie rumpelten über die breitesten Alleen unserer Zone, und wo ein Engpass zwischen zwei  Mauern sie aufhielt, hörten wir Hämmer gegen uralte Ziegel schlagen, die einen Weg bahnten. Schaulustige rannten jubelnd hinter den Wagen her, und ich schloss die Augen, genoss die Erwartung, was diese Wagen bald unserem Clan bringen würden.

Glänzende Töpfe! Kisten mit Datteln und gezuckerten Nüssen! Urnen mit Öl, Gharial-Fleisch, Tuchballen und gegerbte Tierhäute. Macheten, Kämme, Hängematten, Schlafmatten, Tabak, Garnrollen, Säcke mit Samen, Pakete mit Nadeln und glänzende Teakpfeifen, eingepackt in feines Sägemehl. Es gab nichts, was diese Wagen nicht enthalten konnten.

Und der letzte Wagen? Er würde mit einfachen Holzkisten beladen sein, die Geldpapier enthielten, so viel, wie man in einem ganzen Leben verdienen konnte. So viele Kisten, so viel Geldpapier. Und alle würden unserem Clan-Großvater übergeben werden, ihre Zahl gleich der Zahl der Tage, die ein durchschnittlicher Mann lebte. Und von daher gleich dem Leben, das der Drachenmeister uns genommen hatte.

Der Morgen streckte sich hin, es wurde Mittag. Obwohl wir die Wagen und das Jubeln derer hörten, die ihnen folgten, fuhr keiner von ihnen durch unseren Torbogen.

»Es ist nur rechtens, dass die Glasspinner ihren Wohlstand zuerst erhalten«, meinte Großvater Maxmisha großmütig. »Immerhin ist ihr Junge vor unserem erwählt worden.«

Aber die ersten Fühler einer bösen Vorahnung überliefen uns, als die Schatten des Nachmittags immer länger wurden. Babys weinten mit den dünnen Stimmchen derer, die wahrhaft Hunger leiden. Mütter lenkten sie ab, nährten sie und fuhren sie an. Aber niemand verließ den Hof.

Mutter war die Erste. Sie stand müde auf und warf Vater einen langen Blick zu. Sie bewegte sich, als wäre sie doppelt so alt, wie sie tatsächlich an Jahren zählte, als sie in den Arbeitsschuppen ging.

Waisi neben mir zuckte zusammen. Sie sah Mutter nach, blickte zum Torbogen hinüber, dann wieder zu Mutter zurück. Sie ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen ihre Schläfen. Dann fing sie an zu lachen.

Es war ein heiseres, hysterisches Lachen. Das die Lähmung durchbrach, die uns alle gepackt hatte. Die Babys und Kinder stimmten ihr Geschrei wieder an, kräftiger diesmal. Die Männer schlurften herum und bildeten eine aufgeregte Gruppe, berieten sich. Ich hielt mir die Ohren zu, aber das war zu mühsam, meine Arme zu schwer, also ließ ich meine Finger aus den Ohren gleiten, über meine Wangen rutschen und schlaff in meinen Schoß fallen.

Die Dämmerung setzte ein. Das Rumpeln der Wagen hörte auf. Vom Hof der Glasspinner drang, über viele Gassen hinweg, das Geräusch der Feiernden herüber.

Vater und Blutonkel Rudik halfen Großvater Maxmisha, aufrecht stehen zu bleiben. Er schwankte wie ein Baby, das gerade laufen lernt, und stützte sich schwer auf seinen knorrigen Stock, den er seit dem Abend von Sa Gikiro als Krücke benutzte. Flankiert von Vater und Onkel Rudik schlurfte er zum Torbogen.

Bei jedem Schritt strahlte er Boshaftigkeit aus. Sie war in den letzten acht Tagen stärker geworden. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass Großvater geschrumpft war. Jedenfalls umwaberte sie ihn, während er ging, im Takt zu Waisis Gelächter. Das erinnerte mich an den grünen Knebel am Ende des Bartes des Drachenmeisters. Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, und ich fröstelte heftig.

Großvater ging durch den Torbogen, mit Vater und Onkel Rudik. Sie bogen um die Ecke und verschwanden in der Dunkelheit.

Auch in dieser Nacht knetete Mutter Lehm. Einfach nur das, mehr nicht. Den Blick starr geradeaus gerichtet, ohne einmal hinzusehen, was sie tat, schob und knetete sie denselben Klumpen Lehm immer und immer wieder.

In dieser Nacht beschwor sie keine Träume. Ich hörte immer nur das eintönige Klatschen des Lehms.

Ungewaschen und in meinem schmutzigen Bitoo, fiel ich schließlich in eine Trance, die nicht direkt Schlaf war.

Waisi kam nicht zu uns.

Irgendwann mitten in der Nacht, als der Tau bereits den Boden und die Blätter benetzte, hörte Mutter auf. Vielleicht hatte mich dieses plötzliche Verstummen der Knetgeräusche geweckt. Mutter stand vor dem Tisch, die Handflächen auf den missbrauchten Lehm gestützt, den Blick, soweit ich erkennen konnte, immer noch auf dieselbe Stelle gerichtet wie zuvor.

Doch jetzt hatte sie den Kopf auf die Seite gelegt und wirkte angespannt, wie ein unbeschnittener Jährling, der zum Flug abheben will.

Sie wischte sich die Hände am Oberkörper ab, einmal, zweimal, und verließ den Arbeitsschuppen. Ich richtete mich auf, sprang vom Tisch, fast fallend, und stolperte ihr nach.

Sie marschierte direkt zur Paarungshütte und erklomm die Stufen, als wären sie aus Wind gemacht.

Ein einsamer Mann wartete in der halb offenen Tür; ein Strahl des Mondlichts fiel auf seine massige Gestalt – Vater.

Er hielt keine Kerze in der Hand. Mutter stand auf Zehenspitzen, fand eine verschrumpelte Nuss auf dem Türsturz und legte sie in einen der Flaschenkürbisse, die wie immer dort hingen. Vater verschwand im Schatten der Hütte, Mutter folgte ihm und schloss die Tür.

Ich zögerte, aber nur kurz. Dann huschte ich, so schnell meine steifen Beine es erlaubten, die hölzernen Stufen hinauf  und blieb an der Tür stehen, mit angehaltenem Atem. Die Tür schwang auf, eine Hand schoss heraus, packte mich.

»Keinen Mucks!«, befahl Mutter und zog mich in das staubige Dunkel. Ihre Worte waren beinahe dieselben wie jene, mit denen Car Manopus Wasaltooltic mich in der Nacht geweckt hatte, in der wir die versteckten Urnen aus dem Dschungel geholt hatten. Ich wusste augenblicklich, dass dies, was hier vonstatten gehen würde, keinesfalls die Zustimmung von Großvater Maxmisha finden würde.

Schweigend schlichen wir drei durch die enge, dunkle Wabe der Paarungsverschläge, vorbei an halb geöffneten Schiebetüren und den leeren schwarzen Kammern. In dieser Nacht war niemand außer uns hier, also konnten wir uns einen Verschlag aussuchen.

Wir gingen zum Hinterzimmer, dem größten Verschlag, der für Erste Paarungen reserviert war und für die Vergnügungsfeiern der Männer. Vater schob die großen Papiertüren zu. Die Dunkelheit war so vollkommen, dass sie sich fast wie ein Tuch über mich legte. Da es seit dem Abend von Sa Gikiro keine Kissen mehr gab, setzte ich mich mit verschränkten Beinen in einer Ecke auf den Boden. Ich hörte, wie Mutter sich bewegte, wusste aber nicht, was sie tat.

»Sie sagten, es wäre eine ungültige Kürung gewesen. Sie sagten …«, Vaters Atem wurde schneller.

Mutter sagte gar nichts. Doch die Atmosphäre lud sich auf, so wie sich die Luft vor einem trockenen Sturm auflädt. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf.

Die Wände der Verschläge bestanden aus acht Schichten miteinander verflochtener Palmwedel, was die stickige Luft erklärte. Durch diese Schichten drang kein Licht. Doch plötzlich konnte ich sehen, wie Mutter vor Vater kniete, als ein bernsteinfarbener Glanz über sie fiel.

Vater kauerte in der Hocke, hatte den Kopf und die breiten Schultern gesenkt, seine großen, weichen Hände zwischen den Knien.

Kennt Ihr das Geräusch, das ein frisch gebackener Ziegel macht, wenn er achtlos in eine Pfütze geworfen wird? Dieses zischende, knisternde Geräusch, die Stimme meiner Mutter.

»Ich werde den Cinai Komikon bitten«, sagte sie.

»Kavarria!« Vater stieß ihren Namen wie ein müdes Gebet hervor. »Kavarria!«

Sie stand auf, wollte gehen, aber er hielt sie auf.

»Sie haben uns die Statuten gezeigt«, meinte er. »In der Schriftrolle der Monsun-Nacht. Dort steht es. Wenn eine Kürung von den Handlungen eines Mannes manipuliert wird, sodass die Aufmerksamkeit des Drachenmeisters auf ihn fällt, wie Dono es getan hat, dann ist die Kürung …«

»Du kannst nicht lesen.«

»Kavarria.«

»Und Großvater ist blind.«

»Er kann noch etwas sehen. Es genügt, dass er lesen …«

»Ich spreche nicht von dieser Art Blindheit.«

Vater wartete einen Moment, bevor er verbissen antwortete: »Die Drachenjünger würden uns nicht hintergehen.«

»Was würden sie damit gewinnen, wenn sie die Wahrheit sagten?«

»Es muss Grenzen geben. Wenn jeder dasselbe tun würde wie Yelis Dono, dann würde an Sa Gikiro Chaos im Tempel herrschen, weil jeder versuchen würde, die Aufmerksamkeit des Drachenmeisters auf sich zu lenken.«

Mutters Schweigen war so spitz wie ein Dorn.

»Also wird uns Yelis Dono wiedergegeben?«, erkundigte sie sich schließlich. »Weil die Kürung ungültig war?«

»Ah. Nein. Verstehst du, nicht die Kürung war ungültig, sondern die Art, wie sie provoziert wurde. Dono wird in der Lehre bleiben, der Danku jedoch bekommt keine Entschädigung für den Verlust. Verstehst du?«

»Allerdings verstehe ich!«, schoss sie bitter zurück. »Ich nehme an, der Tempel hat auch etwas dazu gesagt, dass man uns in der Nacht von Sa Gikiro alles genommen hat?«

»Ah, das.«

»Genau das!«

»Na ja, es macht Sinn, oder? Wir werden auflisten, was man uns genommen hat und wer, und der Tempel wird dafür sorgen, dass wir alles zurückbekommen. Da die Kürung bis zu einem bestimmten Grad ungültig war.« Er bewegte sich, sein Tonfall änderte sich. »So wird es sein, Kavarria.«

»Ich spreche mit dem Drachenmeister …«

»Nein.«

Das Licht um Mutter erlosch schlagartig, und die folgende Dunkelheit war so dicht, dass ich glaubte, mir das Licht nur eingebildet zu haben. »Darquel, ich muss essen. Bitte. Verstehst du das nicht?«

Ich hörte eine Bewegung, der ein Stöhnen folgte, das tief aus der Brust meines Vaters zu kommen schien.

»Also verstehst du es?«, flüsterte Mutter, und mir wurde voller Entsetzen klar, dass sie weinte. »Wir müssen alles wiedergutmachen, alles … wir brauchen einen neuen Danku-Garten, müssen die Brennholzvorräte auffüllen …«, sie hielt inne, rang nach Luft. »Aber zuerst Nahrung. Wir alle brauchen Essen.«

»Großvater hat dem Töpferclan Eier und Öl gesichert. Sie reichen über einen Monat.«

»Was? Wie?« Bevor Vater antworten konnte, schrie sie: »Wer? Re sei dir gnädig, wenn es Zarq ist …«

Vater lachte barsch. »Nein, nicht Zarq. Wir hätten sie nicht eintauschen können, selbst wenn wir es versucht hätten.«

Das gefiel mir gar nicht, obwohl ich nicht genau wusste, worüber sie eigentlich sprachen. Ich wusste nur, dass mein Wert, irgendwie, nur sehr gering war. So etwas hört man nicht gern aus dem Mund seines Vaters, niemals. Aber ich hielt mich nicht lange mit dem Gedanken auf, denn Mutter wiederholte ihre Frage. »Wer?«

Vaters Zögern sagte mir plötzlich, dass genau dies der Grund für seine eingefallenen Schultern und den gesenkten Kopf war. Er schämte sich nicht, weil unser Clan betrogen worden und er, sein Vater und sein Bruder nicht in der Lage gewesen waren, von den Heiligen Hütern Gerechtigkeit zu erlangen; er schämte sich wegen dieser anderen Sache, die ihm wie ein Kloß im Hals steckte und seine Stimme heiser klingen ließ.

»Waisi!«, stieß ich hervor, obwohl ich es gar nicht laut hatte sagen wollen. Das Wort kam mir einfach so über die Lippen.

»Nein!« Mutter schrie auf, und ich wäre bei ihrer abrupten Bewegung, die den Schrei begleitete, fast aus der Haut gefahren vor Schreck. Eben noch herrschte Stille in der Mitte des Raumes, im nächsten Moment raste sie vor Wut.

Schritte scharrten, Schläge klatschten, dann riss etwas, und Vater knurrte tief im Bauch.

»Nicht sie, du Rohling! Wie konntest du das tun!«, kreischte Mutter.

Der Verschlag bebte und klapperte, und in den Wänden huschten Insekten in Panik umher.

»Ich werde dich nie wieder anrühren, Danku Re Darquel, bei den Klauen Res …!«

»Sie geht zu den Glasspinnern! Dort wird es ihr gut ergehen!«

»Nein! Wenn du das zulässt …!«

»Nimm Vernunft an, Weib! Sie ist alt genug. Es wird ihr dort gut gehen, sie wird besser essen als wir! Sie sind jetzt reich, die Glasspinner!«

»Sie ist mein Baby!«

»Ein Baby ist sie wohl kaum!«

»Darquel, unternimm, was nötig ist, um zu verhindern, dass Waisi dorthin geschickt wird, verstehst du? Du weißt, wie sie jemand wie Waisi behandeln werden, vor allem unter den Umständen, unter denen sie getauscht wurde!«

»Du machst zu viel Lärm, Kavarria …!«

»Und wie kannst du den Besuch von Waikar Re Kratt vergessen? Er ist an ihr interessiert! Er wird sie bald zu seiner Ebani nehmen …!«

»Das ist nicht gewiss. Er ist nicht zurückgekehrt, hat sie nicht einmal zu sich gerufen. Was auch kein Wunder ist, so wie sie ihn behandelt hat!«

»So etwas braucht Zeit …«

»Er wird sie nicht erwählen, Weib! Und wir müssen jetzt unsere Bäuche füllen!«

»Hol sie zurück! Ich lasse dir keine Wahl, verstanden? Nimm mir Waisi weg, und ich schwöre dir … ich schwöre …«, sie brach in Schluchzen aus.

Plötzlich wurde ich an Mutters Busen gerissen.

»Bring sie mir zurück«, flüsterte sie an meiner Stirn. »Bitte, bitte, bring sie zurück.«

In meiner Verwirrung und Furcht dachte ich, sie würde das von mir erbitten, nicht von Vater.

Und erst eine Weile später sollte mir klar werden, dass ich recht hatte. Sie tat genau das.
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Bei Tagesanbruch machten wir uns auf die Suche nach Waisi.

Die Feiern, die angefangen hatten, als die ersten Tempelkarren in den Korikapku gerollt waren, den Hof des Glasspinnerclans, waren mittlerweile zu Ende. Der ganze Ort strahlte die Befriedigung eines kürzlich gesättigten Python aus.

Die wenigen Frauen der Korikapku, die wach und im Hof waren, beobachteten uns träge unter gesenkten Lidern. Unsere Anwesenheit beunruhigte sie nicht im Geringsten. Wenn ich es wagte, den Blick vom Boden zu heben, sah ich, dass alle gerötete Augen hatten von zu wenig Schlaf und rote Wangen von zu viel Essen.

Ich wurde kühner, schaute länger hin.

Eine Gruppe von Frauen saß auf dem Boden auf einem Haufen luxuriöser Kissen. Sie kämmten sich mit lackierten Ebenholzkämmen lasziv Öl in ihr offenes Haar. Ein wenig abseits hoben zwei Frauen ein langes Tuch aus Gaze von einem Tisch, der aus umgestülpten Paak-Fässern bestand; Honigkuchen schimmerten auf den Fässern wie Dutzende klebriger Miniatursonnen.

Mein Magen verkrampfte sich, während mir das Wasser im Mund zusammenlief.

Mutter näherte sich einer der jungen Frauen, die sich auf den  Kissen rekelten. Sie nährte ein Baby, das frisch mit Öl eingerieben war und zufrieden an ihrer Brust gluckste.

»Ich warte auf die Bullenschwingen, dass sie die Herde Res segnen«, murmelte Mutter höflich zur Begrüßung.

»Möge dein Warten ein Ende haben. Mögen Bullenschwingen schlüpfen«, antwortete die Frau und entblößte dabei einen schrecklich gelben Vorderzahn. Er erinnerte mich an den Schnabel eines Tukans. Und gleichzeitig war ich unbändig froh darüber, dass eine, die kürzlich so gesegnet worden war, ihr ganzes Leben lang mit einer solchen Hässlichkeit geschlagen war. Gewiss kein sonderlich edler Gedanke, aber vielleicht angesichts meines Alters verzeihlich.

»Ich bin gekommen, weil ich mit einer jungen Frau sprechen will, die mir als Danku Re Darquels Waivia bekannt ist«, fuhr Mutter fort. Der übliche Djimbi-Singsang in ihrer Stimme wurde von den straffen Zügeln der Höflichkeit in Zaum gehalten. »Sie wurde gestern Abend mit dem Privileg geehrt, dem Korikapku Roidan beizutreten. Besitzt sie die Freiheit, mit ihrer Blutmutter zu sprechen?«

Die Tukan-Frau schwieg und sog an ihrer Unterlippe, was angesichts ihres steilen Zahns recht unvorteilhaft aussah. Eine alte Frau, die auf den Stufen des Frauenhauses saß und eine Pfeife rauchte, mischte sich ein.

»Ein reifes Kiyu-Mädchen!«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Kiyu! Die alte Vettel hatte meine Schwester eine Sex-Sklavin genannt! Ich wartete darauf, dass Mutter es richtigstellte; meine Schwester war keine gemeine, niedere, versklavte Kreatur, sondern stattdessen eine freie Clansfrau, welche die ehrenvolle Pflicht auferlegt bekommen hatte, den Männern ihres neuen Clans Vergnügen zu bereiten. Doch Mutter lief einfach nur rot an und hob das Kinn. »Bitte, wo kann ich sie finden?«

Die Tukan-Frau zuckte mit den Schultern, blickte auf ihr Baby und heuchelte starkes Interesse an seinem im Schlaf zerzausten Haar. Die Alte spitzte lüstern die Lippen und deutete auf die Paarungshütte, die frisch gestrichen auf ihren Pfählen gegenüber dem Frauenhaus stand. Bis auf die neue Farbe, die noch tropfte, sah die Hütte genauso aus wie unsere, ebenso eckig und abgenutzt. Wann hatten sie sie wohl gestrichen? Gestern Nacht, berauscht? Aber warum?

Mutter bedankte sich höflichst bei der Vettel und der Tukan-Frau und überquerte dann rasch den Hof. Ich musste mich beeilen, um Schritt zu halten, und blickte dabei starr auf die Risse in ihren ausgetrockneten Fersen, denn ich fühlte, dass uns jetzt jeder interessiert beobachtete. Und das Interesse fühlte sich nicht freundlich an.

Mutter blieb neben den drei umgestülpten Fässern stehen, auf denen das dekadente Festmahl aus Honigkuchen lag. Zu meinem Schrecken hob sie das Tuch an und nahm zwei darunter heraus. Ich erwartete Schreie, ebenso wie vermutlich auch Mutter, denn ihre Hände zitterten, als sie die klebrige Gaze wieder sorgfältig zurücklegte.

Aber niemand rief uns an, als wir zur Paarungshütte weitergingen. Mutter stieß die Luft aus, halb seufzend, halb knurrend, setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe und bedeutete mir, mich neben sie zu setzen. Dann reichte sie mir einen Kuchen. Ich hieb meine Zähne förmlich hinein, und … ah, war das süß. So süß, dass ich hustete und einen Sprühnebel aus wertvollen Krumen auf den staubigen Boden spie. Mutter schlug mir auf den Rücken.

»Iss langsamer!«, murmelte sie, den Mund mit Honigkuchen vollgestopft.

Das konnte ich nicht. Ich schlang das süße Zeug fast ohne zu kauen herunter. Nur Momente später wurde ich von schmerzhaften Blähungen geplagt. Ich beugte mich stöhnend vor, klappte zusammen und wiegte mich vor und zurück. Mutter rieb mir den Rücken, jedenfalls versuchte sie es, aber ihre Hände blieben bald ruhig liegen. Sie war von ihren eigenen Gedanken abgelenkt.

Wir warteten lange auf diesen Stufen. Die Sonne stand hoch am Himmel, immer mehr Frauen strömten in den Hof, und vor uns spielte sich die alltägliche Morgenarbeit ab. Einige Frauen holten Wasser, andere schnitten Paak, wieder andere fegten den Hof. Doch alles verlief recht ziellos. Die Bewegungen der Frauen verrieten nicht nur ihren Mangel an Schlaf und überreichliches Essen, sondern kündeten auch von unersättlichem Liebesspiel und fermentiertem Saft. Bisher waren keine Männer aufgetaucht, und ich konnte mir denken, wieso sie in ihren Hütten schnarchten.

»Sie haben immer auf meine Waivia herabgesehen, heho«, murmelte Mutter neben mir. Ihr abwesender Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie nicht wirklich zu mir sprach, sondern nur einfach diese Worte loswerden musste. »Niemand hat meine Waisi wirklich gemocht. Sie ist zu klug, zu schnell. Zu schön.«

Auch wenn ich nicht genau wusste, wen sie mit niemand  meinte, beleidigte es mich, dass sie mich darin einschloss. »Ich mag sie gern.«

Mutter sah mich an, als wäre sie von meiner Gegenwart überrascht.

»Ah, ja, du. Du bist aber anders als Waisi. Dich mochten die Leute, als du klein warst. Du warst ganz normal und durchschnittlich. Waisi mochten sie nicht. Sie kroch und kletterte schon, als die meisten Babys nicht einmal sitzen konnten. Sie rannte und redete und aß selbstständig, als die anderen nicht mal krabbelten. Immer war sie zu klug, zu strahlend. Mit fünf konnte sie alles wiederholen, was sie hörte, ganz gleich, wie  lang es war. Sie konnte Wort für Wort die Tempelrollen rezitieren, obwohl sie nur gehört hatte, wie ein Drachenjünger sie vorlas. Du, du warst nie so. Du warst ein faules Baby, wie die anderen Kinder auch.«

»War ich nicht!«, widersprach ich beleidigt. »Ich habe immer mit dir im Töpferschuppen gearbeitet.«

»Ja, ja, du hast die Lehmklumpen zermahlen, hast guten Lehmschlamm gemacht. Aber Waivia? Als sie jünger war, hat sie selbst Urnen und Töpfe hergestellt. Sie hat Techniken erlernt, die nicht einmal Kinder beherrschten, die doppelt so alt waren wie sie. Und sie war stolz darauf, hat mit ihrem Können immer geprahlt. Das gefiel den anderen Müttern nicht. So eine wie Waisi sollte nicht so schlau sein, weißt du. Nicht so hübsch. Nicht so eine wie sie.«

Eine wie sie?

Mutter seufzte. »Deshalb habe ich dir diesen Namen gegeben, heho. Zarq. Um dich auf eine ähnliche Art und Weise von den anderen zu unterscheiden, wie sie von ihnen verschieden war. Damit sie nicht so allein wäre.«

Mutter beugte sich vor und umklammerte mein Handgelenk mit ihren breiten sehnigen Händen. Ihr Atem roch merkwürdig, wie Senf, gemischt mit rohem Eigelb. Ich fragte mich, ob sie vielleicht krank war.

»Sie hätte einen Roidan Kasloo haben sollen, Zarq. Sie brauchte ihn.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, gab ich zurück. »Fruchtwechsel im Garten? Du hast bestimmt nicht genug gegessen.« Das war natürlich dumm, denn selbstverständlich hatte sie nicht genug gegessen. Keiner in unserem Clan hatte genug zu essen gehabt.

Sie zuckte zusammen, doch dann lächelte sie mich plötzlich an. »Du weißt nicht, was ein Roidan Kasloo Mutian ist, heho?  Ich meine nicht den Fruchtwechsel im Garten, an den du denkst. Es gibt noch eine andere Art. Die Zeremonie. Ich erkläre es dir, ja?«

 

Zwischen den Clans, sagte Mutter, fand oft ein sehr wichtiger Handel statt. Noch nicht erwählte, fruchtbare Frauen wurden bei einer Zeremonie, die man Roidan Kasloo, Fruchtwechsel, nannte, gegen Waren ausgetauscht. Wenn nicht genug Frauen zwischen den Clans gehandelt wurden, resultierte das in verkümmerten Kindern, die zu matten Erwachsenen heranwuchsen.

Sie versuchte, mir zwei solcher Frauentausche ins Gedächtnis zu rufen, die während meiner Milchjahre stattgefunden hatten. Offenbar hatte sich eine von Groß Grum Grums Töchtern einem Roidan Kasloo Mutian unterzogen, als ich vier Jahre alt gewesen war; als ich sechs war, waren Kabans Kavarria und Yanzarqs Dash-li bei einem solchen Tausch zum Töpferclan gekommen. Ich war offenbar ein etwas unachtsames Kind, denn ich konnte mich an ein solch plötzliches Auftauchen oder Verschwinden von Frauen nicht erinnern. Mutter fuhr trotz meiner Begriffsstutzigkeit mit ihrer Erklärung fort.

»Am Abend des Roidan Kasloo gibt es eine schöne Zeremonie im Tempel«, sagte sie. »Die Ältesten der beteiligten Clans nehmen daran teil, und auch alle Ältesten, die glauben, sie wissen, was das Beste für eine Frau und ihren Ku ist. Ein Klauevoll Drachenjünger ist ebenfalls dabei, mit ihren Regeln, ihrem Hochmut und ihrem Spott. Der Frauenhandel findet in einem dunklen Raum hinter verschlossenen Türen statt. Dort untersucht der Erste Heilige Hüter sie, ganz allein, betastet sie am ganzen Körper, um sicherzustellen, dass die Qualität der Frau und der Waren ausgeglichen ist.«

Er untersucht sie? In einem dunklen Raum, ganz allein? Ich wurde rot.

»Das Ergebnis einer solchen Untersuchung ist sehr wichtig für den Handel, heho! Sehr wichtig«, wiederholte Mutter. »Es stellt fest, wie gut die Frau ist, wie viel sie für ihren neuen Clan wert ist. Du verstehst doch, wie wichtig das ist?«

Sie betrachtete mich aufmerksam. Ich wusste, dass ich sie enttäuschte, denn ich konnte nur nicken und hoffte, dass mir die Verlegenheit, die ich empfand, als ich von diesem schändlichen Vorgehen hörte, nicht anzusehen war.

»Hör jetzt genau zu, Zarq. Mach die Ohren auf. Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein Roidan Kasloo Tage dauert, manchmal sogar Wochen. Die Frau wird sechsmal, manchmal sogar achtmal untersucht. Je mehr Untersuchungen, desto genauer das Urteil, ja? Achtmal ist gut, sehr gut.«

Sie verstummte und wartete auf meine Antwort. Ich wand mich verlegen, während ich überlegte, welchen wichtigen Punkt ich vor Scham überhört hatte.

»Manchmal schwillt der Mond an und schrumpft und schwillt wieder an, bevor ein Urteil erreicht wird.« Mutters Griff um mein Handgelenk verstärkte sich. »So viel Zeit verstreicht, und so viel Streit und Prahlerei findet dabei zwischen den Clanmännern statt, um zu versuchen, den Handel ehrlich zu gestalten, damit die Frau Respekt in ihrem neuen Clan genießt und ein günstiges Urteil von dem untersuchenden Ersten Heiligen Hüter bekommt. Das passiert immer. Immer.«

Die Schlingpflanzen in meinem pochenden Schädel verschwanden, und ich sah klar. Endlich begriff ich, worauf sie hinauswollte.

Waisi war einfach über Nacht getauscht worden.

Das war unüblich, respektlos und extrem schädlich. Meine Schwester würde nicht einmal den niederen Status einer Ebani-Basa bekommen, nicht in ihrem neuen Clan. Oh nein. Obwohl man von ihr verlangen würde, die Männer des Clans zu  erfreuen, würde man sie als Kiyu ansehen. Als eine leibeigene Sex-Sklavin.

Sie würde als weniger erachtet werden als ein Mensch.

»Deshalb muss ich mit ihr sprechen«, schloss Mutter. »Sie muss verstehen, dass ich keinen Anteil daran hatte. Ich habe sie nicht einfach wie einen zerbrochenen Krug weggeworfen.«

»Es klingt nicht so, als hättest du einen Anteil daran, selbst wenn es eine ordentliche Zeremonie gegeben hätte«, erwiderte ich. Meine Scham verwandelte sich in Schärfe, weil mir etwas so Wichtiges über das, was mir selbst in Zukunft zustoßen konnte, ein Roidan Kasloo, erst jetzt mitgeteilt wurde.

Es beschämt mich, wenn ich an diesen Moment zurückdenke, in dem ich nur an meine eigene Zukunft dachte, nicht aber an das Schicksal meiner armen Schwester.

Mutter packte noch fester zu, verdrehte mein Handgelenk; das Unbehagen darüber brachte mich dazu, sie anzusehen.

»Wir müssen sie zurückkaufen, Zarq. Hier wird man sie verachten. Kiyu, meine Waisi! Ich werde es nicht …!«

In diesem Moment stöhnte jemand in den Verschlägen hinter uns. Mutter versteifte sich.

Jemand grunzte, fluchte verschlafen, der Protest einer Frau wurde mit einem scharfen Schlag zum Schweigen gebracht.

Mutter zuckte zusammen, als wäre sie selbst geschlagen worden.

Die schmale Stufe unter uns begann im Takt der Bewegungen in der Hütte zu knarren. Mutter blähte die Nasenflügel und schloss die Augen.

Die Geräusche im Schuppen wurden lauter, mehr, ein nasses Klatschen und ein gutturaler Strom aus kaum verständlichen, heiseren Worten. Noch ein Schlag, schärfer und lauter, und jemand, eine Frau, schrie auf.

Mutters Griff um mein Handgelenk wurde noch fester. Meine Finger liefen rot an, die Spitzen pochten. Sie würden unter den Nägeln aufplatzen, das Blut würde herausschießen …

Plötzlich ein Plumps. Ein heiserer, bebender Seufzer, befriedigt. Dann Stille.

Eine unerträgliche Stille.

Männliche Stimmen in den Verschlägen, gefolgt von bellendem Gelächter. Die Hütte knarrte, als die Tür abrupt aufgestoßen wurde. Mutter und ich sprangen auf und traten zur Seite der Treppe. Sie ließ mein Handgelenk los.

Drei junge Männer verließen die Paarungshütte und kamen die Treppe herunter. Die Tür fiel hinter ihnen zu. Sie waren schlank und muskulös, mit vom Schlaf zerzaustem Haar und von der Liebe geschwollenen Lippen; ihr Schweiß stank nach Moschus und etwas, was mich an Seetang erinnerte. Sie ignorierten uns, blinzelten ins Licht der Morgensonne, marschierten breitbeinig über den Hof und verschwanden hinter einer Ansammlung von Hütten.

Mutter schluckte und starrte ohne zu blinzeln auf die Tür der Paarungshütte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Zeit verstrich. Jemand in der Hütte gähnte, so heftig, dass ich das Knacken des Kiefers und den Atemhauch selbst an der Stelle hörte, wo ich stand. Dann folgte ein kurzes Gespräch zwischen … zwei Frauen? Oder dreien?

Die Tür öffnete sich knarrend. Drei Frauen kamen heraus. Ich wartete auf die vierte, auf Waisi, bis ich erschreckt bemerkte, dass die dritte Frau meine Schwester war.

Aber wie anders sie aussah! Sie war größer und schlanker, als hätte sie sich gestreckt und könnte sich jetzt nur noch zusammenhalten, indem sie ihre Schultern zusammenzog und mit vorsichtigen, genauen Schritten ging. Ihre Arme waren von blauen Flecken übersät, ihre Oberlippe aufgeplatzt und blutig. Ihre Augen waren halb geschlossen und geschwollen. Mutter  schrie auf, machte einen Schritt nach vorn und breitete die Arme aus. Waisi blickte hoch.

Und blieb wie angewurzelt auf der Treppe stehen.

»Was willst du hier?«, fauchte sie.

Die beiden anderen Frauen huschten eiligst davon.

»Verschwindet, los, verschwindet von hier!« Waisi wedelte hektisch mit den Händen, als würde sie versuchen, wilde Hunde zu verscheuchen.

»Waivia, lass es mich erklären …«, begann Mutter, aber Waisi trampelte die dünnen Stufen herunter und baute sich vor Mutter auf, zitternd und erschauernd, als müsste sie sich übergeben.

»Wie konntest du mir das antun?«, stammelte sie; das war es, was mich am meisten schockierte. Nicht die Prellungen oder das Blut, sondern diese wilde Zerbrechlichkeit.

»Ich wusste nicht, dass sie es tun wollten. Ich hatte keine Ahnung, nicht die geringste«, stieß Mutter hervor und streichelte die Luft nur Zentimeter von Waisis Armen entfernt, als wären die zu zerbrechlich, als dass sie sie hätte berühren können.

»Ich kauf dich zurück …«

»Das hat mir gerade noch gefehlt, als Bastard einer Djimbi-Hure verschrien zu werden«, stieß Waisi wütend hervor. »Und jetzt verschwindet hier, los!«

Sie stieß Mutter weg, legte ihr tatsächlich die Hände auf die Schultern und stieß sie weg. Mutter stolperte zurück. Dann presste Waisi die Knöchel ihrer Hand in den Mund und biss darauf, um einen Schrei oder Tränen oder einen Fluch zurückzuhalten. Sie starrten sich an, Mutter und Waisi, mit wogenden Busen, und dann wurde ein anderer, mysteriöser Schleier, der seit meiner Geburt vor meinen Augen gelegen hatte, von Waisis wütenden Worten weggerissen. Das hat mir gerade noch gefehlt, als Bastard einer Djimbi-Hure verschrien zu werden. Und jetzt sah ich Waisi als das, was sie war.

Jemand mit brauner Haut, die mit grünlichen Flecken schwach gesprenkelt war. Jemand, der eine Djimbi war. Wie Mutter.

Anders als ich.

Ich hörte erneut die Worte, die Mutter vor Kurzem gesagt hatte, hörte sie und verstand jetzt endlich, was sie bedeuteten.  Sie haben sie nie gemocht, die anderen Mütter. So eine wie Waisi sollte nicht so schlau sein, weißt du. Nicht so hübsch. Nicht so eine wie sie.

So eine wie sie.

Eine Djimbi.

Mutter hüllte sich fester in ihren Bitoo, drehte sich um und floh vom Hof der Glasspinner.

»Warte!«, schrie ich, aber Mutter rannte weiter, stolpernd, schwankend. Dann hatte sie den Torbogen passiert und verschwand in einer Gasse, und ich stand da, vergessen, verlassen. »Mama!«

Ich rannte hinter ihr her, flennend.

Ich kam nicht weit. Die Luft in meinem Bauch ließ mich innehalten.

Als ich schließlich den Hof des Töpferclans erreichte, bemerkte ich, dass sich an Mutter etwas verändert hatte, dass etwas aus ihr herausgerissen worden war und dass dieser Verlust die Art und Weise beeinflussen würde, wie sie mich den Rest ihres Lebens behandelte.
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Die Schwindsucht hatte den Clan der Sesalpflücker infiziert, und zwar so heftig, dass die Tempelhüter in der Zone den gesamten Ku unter Quarantäne stellten. Reife Sesalnüsse hingen von daher ungepflückt in schweren Strängen auf den Feldern. Affen und Vögel fraßen die bitteren Widik-Früchte und die öligen Hintoop-Blüten, und was sie nicht fraßen, begann, auf Zweigen und Boden Wurzeln zu schlagen. Die siebentausend Brutdrachen, die in den Eiställen von Brut Re angekettet waren, muhten vor Hunger aufgrund dieses plötzlichen Futtermangels.

Die Eiproduktion kam zum Erliegen. Die wenigen Eier, welche die Brutdrachen legten, wiesen blasse, wässrige Dotter auf, und ihre Schalen brachen leicht.

Roshu-Lupini Re, der hochgeschätzte Kriegerfürst unserer Brutstätte, verkündete, dass jeder Clan, der die Sesalfelder bestellte, mit Nahrungsmitteln versorgt und untergebracht würde, Sammelrechte bekommen und dazu noch großzügig entlohnt würde. Von den Hunderten von Clans in unserer Brutstätte reagierten nur sehr wenige auf diese Proklamation. Nur die Clans, die hungrig, verzweifelt oder kühn genug waren, sich den Gefahren auf den Sesalfeldern zu stellen.

Denn diese Sesalfelder sind keine richtigen Felder. Es sind gewaltige Plantagen mit großen Büschen, die schwer an den  Nüssen tragen und die von wilden Tieren bevölkert sind. Ganze Meuten wilder Hunde und Horden von Heuleraffen leben hier. Rote Bienen, Falkenschlangen und Wildkatzen ebenfalls. Giftige madengroße Panpans kriechen über die Sesalzweige und saugen Nährstoffe aus den samtigen, drüsenartigen Flecken unter den Blättern. Überall lauern Gefahren und der Tod.

Unser Clan war hungrig und verzweifelt genug, sich diesen Gefahren zu stellen, auf dieser schmalen Schneide des Todes zu balancieren. Wir reisten zu den Sesalfeldern, unter der Leitung meines Blutonkels Rudik als Clanältestem, denn Großvater Maxmisha war aufgrund des Hungers in einen todesähnlichen Schlaf gefallen, aus dem er vermutlich nicht mehr aufwachen würde.

Wir fuhren in den Wagen zu den Sesalfeldern, in denen für gewöhnlich das Gharialfleisch transportiert wurde und das Öl aus Res Schlachthöfen. Aus diesem Grund begleiteten uns den ganzen Weg über summende Schmeißfliegen und der ranzige Gestank von Fett und altem Blut.

In der glühenden Sonne stanken die Brutdrachen, die unsere Wagen zogen, beinahe ebenso sehr wie die Wagen selbst. Die moosfarbenen und rostbraunen Schuppen der alten Brutdrachen rochen nach Verfall und wiedergekäuter Nahrung, aber trotz dieses widerlichen Gestanks sah ich in den Tieren nichts anderes als eine Nahrungsquelle. Während der langen Reise zu den Sesalfeldern hoffte ich absurderweise unablässig, dass einer der Brutdrachen ein Ei fallen lassen würde und die Drachenjünger, welche die Wagen fuhren, uns erlauben würden, es auf der Stelle zu essen. Roh.

Selbst der Gedanke, die Schalen zu essen, war einladend. So hungrig war ich.

Keine der alten Drachenkühe ließ jedoch während der Fahrt ein Ei fallen. Natürlich nicht. Die Zeit, in denen sie Eier legten, war lange vorüber.

Was mich jedoch nicht davon abhielt, den alten Drachen zu schmeicheln, sie anzuflehen, doch ein Ei fallen zu lassen. Trotz Mutters leisen Murmelns, ich solle den Mund halten, machte ich weiter. Ich war wie im Delirium, denn die Hand, die vor drei Monaten während des Mombe Taro das Drachengift berührt hatte, war jetzt angeschwollen vor Eiter, und auf dem Arm bildeten sich bereits rote Striemen. Während die heißen Tage weitergingen und die scheinbar endlose Fahrt zu den Feldern ebenso, sackte ich zu einem fiebernden Haufen zu Mutters Füßen zusammen, bis mein absurdes an die Drachen gerichtetes Flehen vollkommen unverständlich wurde.

Wir kamen bei Anbruch der Dämmerung bei den Feldern an. Bestürztes Gemurmel erhob sich unter unserem Clan, als wir die Unterkünfte sahen, die unser Kriegerfürst so großzügig versprochen hatte. Es war eine Ansammlung von wackligen Hütten, die sich allesamt voneinander unterschieden. Unterschiedliche Planken, Bögen aus geflochtenem Schilf, Flicken schlecht gegerbter Gharial-Haut und Ziegel aus Lehmstroh waren willkürlich zusammengeschustert, um den Ersatzpflückern eine Unterkunft zu bieten, uns vor den nachtjagenden Wildkatzen zu schützen, die durch die Felder schlichen. In meinem Fieberwahn hielt ich das Lager für die Ruinen eines Dorfes, zerkaut von einem großen Geschöpf und anschließend wieder auf die Erde ausgespuckt.

Mutter hob mich über die Schulter, als wäre ich ein Sack Spreu.

»Heho, wach auf!«, sagte sie und kniff mich. Vor drei Monaten hätte ich bei einem solchen Kniff noch aufgeheult. Aber der Hunger hatte sie ausgelaugt, und ihr Kniff war nur ein vorübergehendes Ärgernis. Ich schloss die Augen. Mein Kopf schlug gegen ihr knochiges Rückgrat. Ich wollte einfach nur schlafen.

Mit einem Rumms krachte mein Schädel auf den Boden, und ich öffnete die Augen. Mutters Gesicht war über mir. Wir waren in einem Zelt, einem wie im Wind fließenden Zelt, dessen Gharial-Haut hierhin und dorthin wehte.

»Bin gleich wieder da.« Mutter seufzte, dann drückten mich Hände zu Boden, weiche, große Hände, die nach Harz und Säure rochen.

Eine kahlköpfige Frau ohne Augenbrauen saß rittlings auf meinem Leib.

»Ihre Hand, ja?«, murmelte eine Baritonstimme. »Schlimm.«

Ich bockte und wand mich wie ein nicht eingerittener Jährling, versuchte, die Frau abzuwerfen, packte ihre Kehle und grub meine Hände hinein, um ihr die Gurgel auszureißen.

»Genug davon!«, dröhnte die Frau, stand mit einem lauten Rascheln ihres grünen Gewandes auf und ließ sich wieder auf mich fallen. Sie hockte sich mit ihrem nackten Hintern auf mein Gesicht.

Ah! Es war keine Frau. Ein leerer Hodensack, vollkommen haarlos, und ein feuchter, verschrumpelter Penis, der nach einer scharfen Seife roch, drückten sich gegen mein Kinn.

Der Mann presste meine Arme unter seine Knie. Auf seinen Befehl hin setzte sich jemand auf meine wild um sich schlagenden Beine. Dann fing er an, an meiner Hand herumzupicken, wahrhaftig wie ein großer, grüner Aaskäfer. Ich wurde ohnmächtig.

Wäre diese kastrierte Kreatur nicht gewesen, dann wäre ich bestimmt an diesem Tag in diesem Lager gestorben.

Mutter hatte einen Chanooi gefunden, einen Bekehrten der Chanoom Sekte, die sich um die neuen Sesalpflücker kümmern sollten. Alle Chanooi sind kastriert, ihre Frauen in der Art des Konvents der Heiligen Frauen beschnitten. Aus diesem Grund war es dem Mann erlaubt, das Zelt der Frauen und Kinder zu  betreten. Meine Hand mit ihrem abgestorbenen Fleisch war wie ein Fanfarenruf, der das rasende Bedürfnis der Chanoom nach Sauberkeit weckte.

Welch besseren Weg gab es, den heiligen Schwur zu erfüllen, die Welt vom Schmutz zu reinigen, als das brandige Fleisch eines Kindes zu entfernen und das Leben dieses von Eiterbeulen übersäten, fiebernden Skelettes zu retten?

Es ist schon merkwürdig, wem wir manchmal das Leben verdanken, heho!

Die nächsten Tage lag ich im Delirium.

Während ich schwitzte und im Fieber halluzinierte, pflückte der Rest meines Clans Sesalnüsse, Hintoop-Blüten und die bitteren Widik-Früchte von den Feldern. Wenn sie bei Einbruch der Nacht zurückkamen, fanden sie mich schlafend, am Eingang des Frauenzeltes unseres Clans. Mein Fieber ging jeden Tag ein wenig zurück, mein Arm wurde etwas weniger rot, und meine Hand war unter dicken Bandagen verschwunden, die die frischen Maden hielten, die mein abgestorbenes Fleisch fraßen.

Sie sind wirklich gut, diese Maden. Meine Wunde begann langsam zu heilen.

Am Nachmittag des dritten Tages ging das Fieber endgültig zurück.

Ich wurde allmählich klarer, als wäre die Betäubung eine dicke Schicht, die langsam von mir abschmolz. Ich begriff, dass das Stöhnen und Keuchen um mich herum nicht von außerweltlichen Geistern stammte, sondern von den verletzten und kranken Menschen, die wie ich auf den Schwellen der Zelte ihrer jeweiligen Clans lagen. Denn jeden Mittag verwandelten sich die Zelte unter der Glut der Sonne in einen Brennofen, und die Hitze trieb die Kranken nach draußen. Außerdem wurde mir klar, dass keine gestaltverändernden Dämonen über  mir schwebten, sondern Scharen von summenden Fliegen. Zudem pickte im Augenblick kein gewaltiger Aaskäfer an meiner Hand, sondern der zwanghaft saubere Chanooi.

»Fühlst dich besser, ja?«, fragte er und wirkte recht zufrieden mit sich, als er frische Maden auf meine Wunde legte und die Hand neu verband.

Jetzt nahm ich einen murmelnden Singsang wahr, der ab und zu klar und deutlich zu mir drang, dann wieder heiser und unregelmäßig.

Ohne mich aufzurichten, drehte ich den Kopf und sah mich um. Ein Drachenjünger-Akolyt schlenderte durch das Lager. Mit dem Tiegel und einem Wedel verteilte er Tropfen von geheiligtem Gharial-Öl über den Boden, während er reinigende Verse intonierte. Ab und zu duckte er sich in ein Frauenzelt, kam kurz darauf geduckt heraus, seine heiligen Instrumente schwingend.

Der Chanooi, der meine Hand säuberte, folgte meinem Blick und blinzelte leicht in dem hellen Sonnenlicht. Auch er schwitzte in der drückenden Hitze.

»Die Erde reinigen, heho!«, sagte er mit einem salbungsvollen Unterton. »Roshu-Lupini Re ist so um die Ernte besorgt, dass er kein Auge dafür hat, dass Frauen direkt auf Brut-Erde schlafen. Ein ungeheuerliches Sakrileg!«

Ich hielt den Chanooi für sehr mutig und dumm, so offen unseren Kriegerfürsten zu kritisieren, aber ich konnte seinen Ekel verstehen. In diesem Lager gab es kein Frauenhaus, folglich auch keine Pfähle und keinen erhöhten Holzboden, der unsere weiblichen Körperflüssigkeiten von der Erde fernhielt. Frauen weinten, nährten Babys und ließen ihr Menstruationsblut direkt auf die Erde der jeweiligen Clanzelte fließen. Eine ungeheuerliche Missachtung der Tempelstatuten, die Erde der Brutstätte mit weiblichen Sekreten zu verunreinigen.

Es beschämte mich, und ich war froh, dass dieses Vergehen durch die Gesänge und das Heilige Öl des Akolyten gesühnt wurde.

»Jetzt schlaf«, sagte mein Chanooi. Er tätschelte mit seiner schweißigen Hand meinen Kopf, stand auf und ging zu dem Zelt neben unserem, zu seinem nächsten Patienten.

Ich beobachtete den Drachenjünger-Akolyten, der weiter das Öl über den Boden spritzte, während er sich in die Zelte, die primitiven Lehmziegelhütten und schiefen Jurten duckte und wieder herauskam. Allmählich näherte er sich dem Frauenzelt unseres Clans.

Heho, sah er gut aus! Er war das perfekte Ergebnis einer Kreuzung aus Archipelbewohner und Malacarite: breitschultrig, mit einer Haut wie altes Elfenbein und Augen von der Farbe feuchten, fruchtbaren Lehms. Seine Schönheit machte mir nachhaltig meinen eigenen kläglichen Zustand bewusst sowie meine nicht existierenden Hüften und Brüste.

Unsere Blicke begegneten sich, als er sich dem Zelt näherte.

Ich sah ihn viel zu lange an, senkte nicht den Blick, wie ich es hätte tun sollen. Ich konnte es nicht; seine Schönheit hielt mich in ihrem Bann.

Er schwang immer noch seinen Wedel, sang seine Verse und kam auf mich zu.

Er bewegte sich mit einer gelassenen Selbstsicherheit, kannte die Macht seines Aussehens; das erinnerte mich an Waisi. Er war genau der Typ eines selbstsicheren, attraktiven jungen Mannes, der Waisi auf dem Markt Blicke zugeworfen hätte. Und sie ihm. Aber jetzt war er hier und sah mich an, und als er über die ausgestreckten Kranken stieg und sich einen Weg durch den Müll bahnte, stieg mir die Röte in die Wangen, und mein Herz schlug schneller.

Dann stand er vor mir. Er betrachtete mich immer noch, und aus der Nähe erkannte ich, dass er Waisi niemals mit einem solchen Blick gemustert hätte, ganz und gar nicht. Seine Miene war gekünstelt und amüsiert, und ich wusste im tiefsten Herzen, dass er sich nur kurz von seiner anstrengenden Aufgabe ablenkte, die beschmutzte Erde zu reinigen.

Aber das kümmerte mich nicht.

Ich war fasziniert von den Gefühlen, die seine Aufmerksamkeit in mir auslösten. Sein Blick, mit dem er mir in die Augen sah, weckte ein kleines Tier in mir, eine Kreatur, die nicht nur nach Nahrung und Licht verlangte, sondern die wirklich ausgehungert zu sein schien. Kein Mann hatte mich zuvor so angeschaut, weder aus Spaß noch aus einem anderen Grund, und doch stand hier der schönste junge Mann, den ich je zu Gesicht bekommen hatte, und seine ganze Aufmerksamkeit war ausschließlich auf mich gerichtet.

Er lächelte, und mein Herz wäre vor Freude beinahe geplatzt. In der Nähe meiner Blase flammte eine merkwürdige Hitze auf.

»Ihr seid wunderschön«, flüsterte ich. Ich merkte erst, dass ich sprach, als die Worte meine Lippen verließen.

Seine Lippen zuckten. Er hob einen Fuß und senkte ihn sanft auf mein Bein. Dann streichelte er es.

Ich hielt den Atem an, verloren in dem Gefühl, wie seine Haut über meine glitt, und in seinen wundervollen Augen.

»So?«, murmelte er.

Ich konnte nicht sprechen, fühlte mich schwach und hätte alles getan, worum er mich gebeten hätte. Auf der Stelle.

Ein Schweißtropfen fiel langsam durch die Luft und landete auf meiner Wange. Ich hob die Hand, berührte ihn mit dem Finger und legte ihn dann auf meine Lippen. Genoss den salzigen Geschmack.

Sein Blick änderte sich etwas, verdunkelte sich kurz, und sein Fuß auf meinem Bein erstarrte. Ich wusste, ich wusste es ganz sicher, dass ich ihn in diesem Moment ebenso faszinierte, wie Waisi normalerweise Männer in ihren Bann zog. Eine unglaubliche Heiterkeit durchströmte mich; ich fühlte mich zum ersten Mal begehrenswert und weiblich und wie eine gerissene Verführerin.

Ich öffnete den Mund, wollte mehr erbitten, erneut sagen, wie schön ich ihn fand, aber mir blieben die Worte im Hals stecken. Der Moment verstrich. Der Akolyt kam wieder zur Besinnung. Mit einem brüsken Lachen zog er den Fuß von meiner Haut zurück, trat über mich hinweg und reinigte unser Frauenzelt.

Ich lag auf der Schwelle des Zeltes, starrte in die Wolken, den sonnenverbrannten Himmel, überwältigt von einem Mahlstrom von Gefühlen.

Der Akolyt war in unserem Zelt fertig. Er kam heraus und trat über mich hinweg. Der Geruch von männlichem Schweiß und Tempelweihrauch strich wie Hitze über meine Haut. Er ging weiter, schwenkte den Wedel neben sich. Kurz bevor er hinter einem benachbarten Zelt verschwand, blieb er stehen. Blickte über die Schulter zu mir zurück. Blinzelte.

Ich wusste, dass ich ihn niemals vergessen würde, diesen Drachenjünger-Akolyten, der meine Haut liebkost hatte. Ich wusste, dass ich in alle Ewigkeit die Erinnerung an diesen Augenblick wie einen Schatz hüten würde, in dem ich, für einen Moment, den schönsten Mann, den ich jemals gesehen hatte, fasziniert hatte, indem ich einen Tropfen seines Schweißes auf meine Lippen gelegt hatte.

 

An diesem Abend aß ich zum ersten Mal seit Tagen. Dschungelkräuter, die mir meine Mutter von ihrem Anteil an den Feldfrüchten mitbrachte.

Nachdem ich an dem bitteren Zeug geknabbert hatte, würgte ich und erbrach mich. Mutter packte mein Kinn und sah mir in die Augen.

»Du wirst das hier essen, verstanden? Es ist mir egal, wie übel sie schmecken. Du wirst sie essen, gesund werden und mir auf den Feldern helfen.«

»Aber …«

»Du bekommst nichts anderes, während wir hier sind, wenn du das nicht machst. Ich meine es ernst, Zarq. Nichts.«

Ich starrte sie an, erkannte sie kaum. Getrocknetes Blut klebte auf ihrem Kinn und Hals, als hätte ihre Nase geblutet, als sie auf den Feldern war. Ihre Pupillen waren winzige schwarze Punkte vor Wut, ihre Lippen fahl, die Zähne gefletscht.

Verwirrt und verängstigt würgte ich die Kräuter herunter. Mutter nickte befriedigt und holte mir einen Napf Yanichee aus dem großen Gemeinschaftskessel, der irgendwo mitten im Lager kochte. Behutsam und geduldig fütterte sie mich mit dem Brei.

Ich schlief sofort danach ein, so erschöpft, als hätte sie mich gezwungen, mehrere Runden um das Zelt zu laufen.

Am nächsten Morgen wachte ich auf, vernünftig und mit klarem Blick.

Das Lager lag in diesem erwartungsvollen, dichten, stillen Grau da, das immer kurz vor Tagesanbruch kommt. Selbst die stets gegenwärtigen Fliegenschwärme, die in und vor unserem Zelt herumsummten wie wütende Mini-Wirbelstürme, klebten nun still an der Wand. Das Schnarchen und die schweren Atemzüge der anderen Frauen und Kinder unseres Clans, die Rücken an Rücken im Zelt lagen, wirkten in dem düsteren Grau des Morgens ruhiger, gleichmäßiger.

Mutter saß neben mir, mit einer Hand auf meinem Arm. Sie hatte mich geweckt.

»Heute kommst du mit uns, heho«, flüsterte sie. »Erntest Nüsse und verdienst Geldpapier.«

Ihr Griff um meinen Arm verstärkte sich.

»Diese Krankheit ist unsere Möglichkeit, Waivia zurückzukaufen, Zarq. Solange Sesal und Hintoop geerntet werden, übersieht Roshu-Lupini Re die Berührung seines vom Tempel gesegneten Geldpapiers durch uns Frauen. Wer pflückt, wird bezahlt. So einfach ist das.«

Sie sah sich hastig um, vergewisserte sich, dass niemand wach war und uns belauschte. Dann raffte sie ihren Bitoo und hob ihn an. Es entsetzte mich, wie dünn ihre Schenkel geworden waren und wie sehr ihr Bauch sich wölbte. Alle Kinder des Töpferclans, mich eingeschlossen, hatten kleine Hungerbäuche. Nach Monaten harter Arbeit, bei der wir Schlingpflanzenäste geschnitten hatten, um sie zu verkaufen, und uns nicht von Eiern und Fleisch, sondern nur von grober Nahrung ernährt hatten, die zwar den Bauch anschwellen ließ, aber den Hunger nicht stillte, sahen wir alle so aus. Aber mir war ein solcher Bauch noch nie an einem Erwachsenen aufgefallen.

Es war jedoch das Ding, das sie über den Bauch geschnallt hatte, das Mutter mir zeigen wollte. Eine Gürteltasche, hergestellt aus einem breiten Blatt, das sie mit faserigen Strängen einer anderen Pflanze zusammengenäht hatte. Der Gürtel saß auf ihren Hüften, und der Beutel hing direkt über dem zimtfarbenen Pfeil ihres Geschlechts.

»Es funktioniert so, sieh her«, flüsterte sie. »Man sammelt Sack um Sack von Nüssen und Früchten, die werden gewogen, und am Ende des Tages wird das Geldpapier vor dir auf den Sammeltisch gelegt.«

Sie ließ ihren Bitoo fallen, strich ihn über den Schenkeln glatt.

»Dein Vater weiß nicht, dass ich diesen Beutel habe. Keiner  aus dem Danku weiß es. Sie glauben, ich achte zu sehr darauf, dass alle pflücken, deshalb ist niemand überrascht, wie wenig Geldpapier ich Rudik am Ende des Tages gebe. Wir werden Waivia zurückkaufen, Zarq. Aber ich brauche dich, verstehst du? Du musst mir beim Pflücken helfen, für Waivia.«

Ihre Worte, ihre Dringlichkeit, erschöpften mich. Ich schloss die Augen.

»Ich hole dir noch etwas Yanichee, ja? Heiß, ganz heiß, erst heute Morgen von den Lagerköchen frisch gemacht.«

Sie stand auf, schlich auf Zehenspitzen durch das Zelt und duckte sich nach draußen.

Als sie zurückkam, regten sich bereits die ersten Frauen im Zelt. Babys jammerten, und Kinder bettelten um Essen oder wollten zur Latrine. Als ich den Napf Yanichee geleert hatte, den Mutter für mich geholt hatte, summten bereits die allgegenwärtigen Fliegen über unseren Ohren, als würde allein unsere Anwesenheit sie verärgern.

»Du kannst jetzt aufstehen, ja? Du brauchst nicht mehr in leere Flaschenkürbisse zu pinkeln. Ich helfe dir zu den Latrinen, dann gehen wir zu den Wagen, die uns aufs Feld fahren. Du kommst heute mit zum Pflücken.«

Ich stützte mich schwer auf Mutters Arm und schlurfte zu den Latrinen, die, wie ich feststellte, nur eine fliegenübersäte Rinne am Rand des Lagers waren, die direkt in die Sesalfelder führte.

»Beeil dich, Zarq«, zischte Mutter, als wir uns mit nackten Füßen in den stinkenden Abwasserkanal hockten, zusammen mit einer Klauevoll anderer Frauen und Kinder. »Die Männer kommen gleich. Frauen müssen ihre schmutzigen Geschäfte erledigen, bevor sie aufwachen.«

»Ich beeile mich ja«, murmelte ich.

Über uns färbte das Morgenrot den Himmel lavendelfarben. Vögel zwitscherten und krähten aus den Sesalbüschen um uns  herum, und die Gerüche des Dschungels kämpften mit dem salzigen Aroma des Breis und dem aschigen Duft von Holzfeuern. Die Sonne kroch über die östlichen Berggipfel, und sofort lastete eine brütende Hitze auf der gesamten Brutstätte Re.

Mir war nicht nach Arbeiten; ich wollte einfach nur schlafen. Schlafen und essen. Aber ich war nicht mehr im Delirium, und ich konnte stehen; also ging es mir gut genug, dass ich pflücken konnte.

Mutter schlängelte sich durch das Chaos der Männer, Frauen und aufgeregten Kinder, die sich in einer langen Reihe vor den von Brutdrachen gezogenen Wagen sammelten. Ich blieb dicht bei ihr, überwältigt von der lärmenden Horde und immer noch schwach nach meiner Krankheit. Der Geruch von verschwitzten Leibern und ungewaschenen Haaren vermischte sich mit dem lederartigen Gestank der Drachen, die vor die wartenden Wagen gespannt waren.

Unser Clan sammelte sich in bedrücktem Schweigen um zwei der staubigen Karren. Vielleicht erinnerte die Menge sie an den Mob, der sich am Abend von Sa Gikiro auf uns gestürzt hatte. Ich sah Rutvia und Makvia, die sofort grinsend zu mir liefen. Auch wenn sie schmutzig waren, wirkten sie bemerkenswert gesund. Wie alle anderen von unserem Clan auch.

Alle, außer Mutter. Sie allein wirkte hager und hohläugig, der Halsausschnitt ihres Bitoos war braun vom vielen Nasenbluten, das sie auf den Feldern erlitt.

»Wir stellen uns jeden Abend sechs- oder siebenmal zum Essen an«, kicherte Rutvia, als ich sie in ihre runden Wangen kniff. »Wir essen, so viel wir wollen, auch wenn es ziemlich schrecklich schmeckt. Und das tut es meistens, heho!«

»Aber versuch nicht, mehr als sechs Scheiben Paak in einer Nacht zu essen«, bemerkte Makvia streng. »Du wirst es einfach nur erbrechen. Glaub mir, ich weiß es.«

Es juckte mich, mit meiner Begegnung mit dem gut aussehenden Akolyten zu prahlen, wie er mich berührt hatte, mich richtig gestreichelt hatte. Aber in dem Moment stiegen alle in die Wagen.

Mutter zog mich dicht an sich. »Vergiss nicht«, zischte sie mir ins Ohr. »Du sammelst für Waivia. Pflück viel und pflück schnell.«

Ich nickte müde und stieg neben ihr den Wagen.

Kurz darauf ließ der Drachenjünger, der unseren Wagen fuhr, seine Peitsche auf die Drachenhaut knallen. Mit einem Ruck fuhr unser Karren knarrend an.
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Mein erster Tag auf dem Sesalfeld: Er ging nahtlos verschwommen in einen zweiten Tag über, einen dritten, den vierten, zehnten. Mutter freute sich sehr über das viele Geldpapier, das mir der Kontrolleur jeden Abend aushändigte. Bevor sie es an Onkel Rudik weitergab, zweigte sie diskret zwei Drittel von dem, was ich verdient hatte, ab, stopfte es in ihren Beutel unter ihrem Bitoo, umarmte mich, küsste mich und lobte mich.

»Die arme Zarq«, gurrte sie später, als sie Onkel Rudik mein weniges Geldpapier gab. »Immer noch geschwächt vom Fieber. Sie pflückt nicht viel, das arme Mädchen. Morgen macht sie es besser, ja?«

Die Tage vergingen wie im Flug, und diese Scharade begann mich zu ärgern.

Ich war nicht faul, ganz und gar nicht; ich kletterte so schnell ich konnte von Busch zu Busch, Zweig zu Zweig, und pflückte alle Sesalnüsse, die klebrigen Widuk-Früchte und die öligen Hintoop-Blüten mit ihren ätzenden, roten Staubblättern. Ich stopfte meine Jutesäcke so voll, dass mir die Riemen in die Schultern schnitten und widerliche Blasen rieben; ich pflückte so energisch, weil jeder volle Sack ein Geldpapier brachte, und jedes Geldpapier mir ein Lächeln oder einen Kuss oder eine Zärtlichkeit von Mutter eintrug.

Außerdem war ich mächtig stolz darauf, dass ich, eine kleine Neunjährige, heimlich dieses Geldpapier verdiente, mit dem schon bald meine verschacherte Schwester freigekauft werden konnte. In unserer ganzen Brutstätte konnte kein einziges Mädchen in meinem Alter mit einer derartig beeindruckenden Leistung aufwarten.

Der Preis jedoch, den ich für meine hingebungsvollen Mühen zahlte, war hoch; ich war gezwungen, bei Mutters Scharade mitzuspielen, was bedeutete, nur sie, der Kontrolleur und ich wussten, wie viel ich wirklich erntete. Das scheuerte an meinem Stolz, so wie die Riemen der Jutebeutel an meinen Schultern scheuerten. Denn es sprach sich rasch in unserem Clan herum, dass ich die schlechteste Pflückerin war. Die Jungen verspotteten mich, Vater ging mir enttäuscht aus dem Weg. Selbst Rutvia und Makvia ließen gelegentlich schneidende Bemerkungen über meine Unfähigkeit fallen.

Die Erschöpfung verschärfte meine Frustration noch; jede Nacht kehrte ich in unser Zelt zurück, zu müde, um mit meinen Freuden zu spielen oder an den kindlichen Bandenkämpfen teilzunehmen gegen die Kinder der anderen Clans. Dafür jedoch hatte ich Mutters Zuneigung, und das bedeutete sehr viel.

Umso mehr, je länger die Ernte dauerte.

Denn in dieser Zeit veränderte Mutter sich. Sie litt unter schrecklichen Kopfschmerzen und Übelkeit. Es wurde schwerer, ihr ein Lächeln zu entlocken, ihre Zuneigung zu wecken, eine zärtliche Reaktion von ihr zu bekommen. Aus einem ihrer Nasenlöcher tropfte immer das Blut, das am Ende des Tages in einer dicken Schicht auf ihrem Hals und dem Kragen ihres schmutzigen Bitoos klebte, sie als eine tödlich Verwundete brandmarkte.

Ich wusste jedoch, und die anderen konnten es sich denken,  dass ihre Verletzung weder in einer sichtbaren Wunde bestand noch auf eine gewöhnliche Art zustande gekommen war.

Die anderen Rishi im Lager fingen an, Mutter aus dem Weg zu gehen, was nicht einfach war, angesichts unserer Lebensumstände. Wenn wir die Latrine benutzten, war um uns herum kein Mensch zu sehen, ebenso wenig wie vor und hinter uns, wenn wir uns in die Schlange zur Essensausgabe einreihten. Niemand sprach mit ihr, außer den Angehörigen unseres Clans, und Mutter sprach ebenfalls mit keinem. Nach einer Weile sah niemand sie auch nur mehr an. Aller Blicke glitten über sie hinweg wie ein Finger über nassen Lehm.

Weil Mutter und die Gesundheit unseres Clans unnatürlich waren.

Andere Menschen wurden von Schlangen gebissen, nicht jedoch die Angehörigen unseres Clans. Die Haut von anderen entzündete sich, eiterte und verursachte Fieber. Unser Clan hatte makellose Haut und kühle Wangen. Ein Kind wurde von einer Wildkatze angegriffen und starb noch in derselben Nacht an den Verletzungen. Unsere Kinder schlenderten unbewacht und unversehrt durch die Felder. Leute wurden unter der Hitze ohnmächtig, litten unter blutigem Durchfall, der durch verdorbenes Essen hervorgerufen wurde, fielen von Ästen und brachen sich Glieder; unser Clan dagegen pflückte und pflückte, unbeeinträchtigt von Krankheiten oder Verletzungen.

Unberührt von Zähnen und Gift, Klauen und schädlichen Pflanzen, brachte der Danku von Brut Re die Ernte ein.

Und Mutter blutete.

Sie blutete sehr viel.

Jeden Tag, wenn unser Karren weiter in die Felder hinein rumpelte, murmelte Mutter vor sich hin. Ihre Augen wurden glasig, ihre Pupillen zu kleinen Punkten, die fast ganz in ihrer  braunen Iris zu verschwinden drohten. Die Luft um unseren Wagen schien sich zu verändern, schien dichter zu werden, das Knarren der Achsen, das Brüllen der Dschungelaffen wirkte gedämpfter. Wenn jemand redete, antwortete ein kaum vernehmliches Echo, als wäre der gesamte Töpferclan in eine unsichtbare Höhle eingeschlossen. Ich wusste, dass jeder von unserem Clan diese Veränderung bemerkte, erkannte es an der Sorgfalt, mit der sie es vermieden, sich anzusehen, daran, dass keiner Mutter fragte, was sie da murmelte, an der unausgesprochenen Anspannung, den steifen Hälsen und zusammengepressten Kiefern.

Mir bereitete nur Kummer, dass unser Drachenjünger-Kutscher die Veränderung auch bemerken könnte.

Eines Tages dann verkündete Blutonkel Rudik, dass auch er sich Sorgen machte.

 

Unser Clan saß in einem lockeren Kreis verstreut unter den Büschen und Schlingpflanzen, während die Nachmittagshitze unsere Glieder so weich machte wie geschmolzenes Schweineschmalz und die Luft so stickig war, dass man kaum atmen konnte. Ich hatte das Gefühl, jemand hielte mir ein heißes, feuchtes Tuch über Nase und Mund. Mutter saß allein da, etwas abseits, blutend und unablässig murmelnd.

Onkel Rudik riss uns alle aus unserem Mittagspausen-Dämmer.

»Ich habe Neuigkeiten von Waidaronpu vom Tempel Wabe Din Sor. Er ist von unserer Arbeit auf den Feldern beeindruckt. Er hat mit anderen Ersten Heiligen Hütern gesprochen, und der Tempel ist übereingekommen, uns genug Geldpapier zu leihen, dass wir uns von unserem Unglück erholen können.«

Wir richteten uns auf, sahen uns an, murmelten, hofften.

Onkel Rudik hielt Schweigen gebietend die Hand hoch.

»Ich habe außerdem erfahren, dass die Quarantäne über die Sesalmapranku in acht Tagen aufgehoben wird. Der Sesalpflückerclan hat sich von seiner Krankheit erholt und wird auf die Felder zurückkehren. Aufgrund dieser beiden Informationen habe ich entschieden, dass Danku Re in acht Tagen zu unserem Hof zurückkehren wird.«

Rufe, Schreie, lautes Händeklatschen antworteten seiner Ankündigung. Tränen der Erleichterung und Freude flossen. Onkel Rudik stand, rot vor Befriedigung, mitten unter uns.

Dann erhob sich eine Stimme, barsch und heiser. »Wir sollen hier weggehen? Warum? Wenn wir bleiben, können wir viel verdienen, sodass dieser Tempelkredit überflüssig ist.«

Alle sahen Mutter an. Sie stand ebenfalls, die Fäuste geballt, und ihre Wangen glühten vor Erregung.

Trotz der Hitze wurde mir plötzlich kalt, denn sie widersetzte sich nicht nur Onkel Rudik, sondern schlug auch vor, dass wir weiter in diesem schrecklichen Lager bleiben, länger auf den gefährlichen Sesalfeldern ernten sollten.

»Kavarria«, warf Vater warnend ein.

Sie ließ sich nicht zum Schweigen bringen.

»Wie viel haben wir verdient, seit wir hier ernten? Sehr viel. Und habe ich uns nicht die ganze Zeit beschützt? Also, warum sollten wir weggehen? Wir haben Nahrung, wir haben Obdach. So früh zu gehen, wenn wir noch so viel verdienen können …«

»Es sieht nicht gut aus, wenn der Töpferclan, einer der bedeutendsten Brutstätten Malacars, die Sesalernte einbringt wie gemeine Erntehelfer«, erwiderte Onkel Rudik brüsk.

»Es sah gestern und vorgestern gut genug aus und auch vorvorgestern und die Tage davor!«, schrie Mutter.

»Res Aristokraten sind auf uns angewiesen, was ihre Fleischplatten, Amphoren, Bodenfliesen und Terrinen angeht.« Onkel  Rudik sprach mit ihr wie mit einer Einfältigen. »Das ist unser Gewerbe, und dort liegt unsere Pflicht.«

»Und wie anstrengend und peinlich kann es wohl sein, wenn Res Erste-Klasse-Bürger für kurze Zeit solche Waren von einer anderen Brut beziehen müssen?«, warf Mutter beiläufig hin.

»Kavarria!«, blaffte Vater.

Ihre Stimme klang schrill, als sie antwortete. »Haben wir keinen Stolz? Werden wir so rasch das Angebot des Tempels annehmen, ein Angebot, das er uns vor Monaten hätte machen sollen, als wir wirklich verarmt waren? Ich sage Nein! Denn jetzt, da wir wohlhabend sind, bieten sie uns ihre Hilfe an, als wäre auch unsere Ehre befleckt gewesen, als wir Mangel litten.«

Mutter klopfte mit den Daumennägeln gegen den Hals, eine beleidigende Geste, und spie dann auf den Boden.

Die Frauen unseres Clans saßen gebannt vor Schreck über diese Zurschaustellung da. Ich schämte mich zutiefst und fühlte mich gleichzeitig schwindlig vor Erregung. Unsere Männer wurden böse; wären sie Hunde gewesen, hätte sich ihr Nackenhaar gesträubt.

»Wir reisen in acht Tagen ab!«, verkündete Onkel Rudik steif.

Mutter trat ein paar Schritte vor, und es sah aus, als wollte sie ihn beim Kragen packen. »Noch einen Monat, länger müssen wir nicht bleiben! Noch einen Monat, dann haben wir alle Scheine zusammen, die wir brauchen, um überleben zu können, ohne dass wir uns dem Tempel verpflichten und ohne ihre ungeheuerlichen Zinsen bezahlen zu müssen …!«

»Glaubst du, du kannst noch einen Monat lang verheimlichen, was du hier auf den Feldern tust?«, brüllte Onkel Rudik. »Die Leute tuscheln schon und äußern ihren Verdacht. Wenn der Tempel von deinen Handlungen erfährt, wird Danku Re  ausradiert! Nicht nur du wirst unter dem Fallbeil sterben, sondern alle Männer, Frauen und Kinder unseres Clans. Hast du daran schon gedacht, Weib? Heho?«

Er stand wenige Zentimeter vor ihr, die großen, schwieligen Hände zu Fäusten geballt. Ich erwartete, dass er sie schlagen würde.

Seine Worte, die Überzeugung, mit der er sie ausstieß, ließen Mutter schrumpfen. Sie wich stolpernd einen Schritt von ihm zurück, presste ihre Hände auf ihren Kopf und stieß einen merkwürdigen Laut aus, eine Mischung aus Keuchen und Stöhnen.

Ich sprang auf und lief zu ihr, schlang meine Hände um ihre Taille, als sie schwankte. Als sie das Bewusstsein verlor, zog ihr Gewicht uns beide zu Boden.

»Alle zurück in die Büsche!«, befahl Onkel Rudik. »Sofort!«

Er sah mich an, als unser Clan ihm eiligst gehorchte. »Wenn deine Mutter wieder erwacht, sag ihr, dass sie mit dem, was sie da tut, auch die nächsten acht Tage weitermachen soll, verstanden? Sonst schicke ich dich woanders pflücken, bei einem anderen Clan, wo ihre Djimbi-Gesänge dich nicht schützen können.«

Ich schluckte und nickte stumm.

 

Meine Finger waren wie Zweige, so rau und schuppig wie Borke. Meine Arme verwandelten sich in schmutzstarrende Äste. Meine Beine wurden zu schorfigen, narbigen Baumstämmen. Blätter und Spinnweben schmückten mein Haar, und meine Lungen atmeten reinen Staub aus.

Pflücke Geldpapier für Waivia. Pflücke Geldpapier für Waivia.

Das war mein Mantra, meine Nahrung, meine Luft zum Atmen. Ich nannte sie nicht mehr Waisi, denn irgendwie wirkte  dieser liebevolle Kosename, den ich früher benutzt hatte, unangemessen. Mutter und ich nannten sie nur noch mit ihrem richtigen Namen: Waivia.

Pflücke Geldpapier für Waivia. Pflücke Geldpapier für Waivia.

Ich arbeitete gegen die Zeit, führte einen Wettkampf gegen die Umstände, einen Kampf zwischen körperlichen Grenzen und emotionalem Bedürfnis. Für Mutter konnte ich nie genug pflücken. Am Ende des Tages, wenn wir in die Karren stiegen, die uns zum Lager zurücktransportierten, starrte sie ungläubig auf das Geldpapier, das ich ihr gab. Auch wenn sie es nie laut äußerte, sprachen ihre Augen Bände: Ist das alles?

Die Tage, als sie das Geldpapier lächelnd in ihrer geheimen Tasche verstaute, waren lange vorbei.

Ich wollte Mutter wieder zum Lächeln bringen, wollte mich würdig fühlen. Es verlangte mich so verzweifelt danach, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, dass sie mich wenigstens bemerkte und nicht nur auf das Geldpapier starrte, das ich ihr gab.

Bitte, Mutter, ich bin hier, direkt vor dir. Sieh mich an.

Ich hätte es niemals für möglich gehalten, mich selbst vom Anblick einer tödlichen grünen Baumviper, die nur eine Handbreit von meinem Gesicht in einem Strauch hing, nicht erschüttern zu lassen. Ich hätte nie erwartet, dass die Schreie eines verängstigten Pflückers oder das folgende Kreischen erschreckter Vögel, die sich wie eine Wolke in die Luft erhoben, keine Reaktion in mir hervorrufen würden. Und doch geschah genau dies. Ich erstarrte, wurde so hölzern wie der Ast, auf den ich kletterte; ich lebte noch, gewiss, aber ich war unbeweglich bis ins Mark.

Verzweiflung im Verein mit Erschöpfung kann so etwas in einem Menschen bewirken. Furcht wird ein Luxus.

Vergesst nicht, meine Mutter war immer liebevoll gewesen, weich und geduldig. Lächelte schnell und machte gern Scherze. Sie griff eher zu Kompromissen und Ermunterungen als zu Befehlen und Schlägen. Ich kannte meinen Platz in der Welt, durch sie, und fühlte mich sicher.

Jetzt war das nicht mehr so.

Jetzt hatte ich nur noch die Möglichkeit, solche mütterliche Zuwendung zu erfahren, den Hauch dieser Sicherheit zu verspüren, wenn ich ihr das Geldpapier aushändigte.

Während die acht Tage unseres Aufenthaltes zu sechs zusammenschmolzen, zu vier und dann zu zwei, schwand die Möglichkeit, Zuneigung zu erlangen, vollkommen.

 

Wir lagen wieder unter den Sesalbüschen, in der glühenden Mittagshitze. Pausen waren eine Qual für mich, weil es mich so viel Mühe kostete, meinen schmerzenden Körper wieder in Gang zu bringen. Also saß ich an diesem vorletzten Tag auf den Feldern nicht bei den Leuten unseres Clans, sondern blieb stehen, während ich den scharfen Saft aus einer Terimelone saugte, die ich gefunden hatte, und das süße Fleisch hinunterwürgte.

Als ich fertig gegessen hatte, warf ich die Schale weg. Dann hob ich zwei leere Jutebeutel hoch und schlang sie mir über je eine Schulter. Ich näherte mich hölzern dem Sesalbusch neben dem, von dem ich gerade das gesamte Drachenfutter gepflückt hatte.

»Was machst du da, Zarq?«, fragte jemand hinter mir.

Blutonkel Rudik.

Ich drehte mich langsam um und starrte ihn verständnislos an. Die anderen beobachteten mich von dort, wo sie auf dem Boden lagen. Ihre Gesichter waren von der glühenden Hitze geschwollen und gerötet.

»Pflücken«, murmelte ich. »Ich pflücke.«

»Ruh dich eine Weile aus. Wir reisen übermorgen ab. Unnötig, dass du jetzt noch so hart schuftest.« Nicht Freundlichkeit veranlasste ihn, mich zurückzurufen, sondern Gekränktheit, dass ein junges Mädchen sich in einer derartig unerträglichen Hitze zu solchen Leistungen treiben konnte, während Männer wie er es nicht vermochten.

Ich warf Mutter einen verstohlenen Blick zu. Ihre stählernen Augen bohrten sich in meine. Das Blut aus ihrer Nase tropfte langsam und regelmäßig.

»Ich bin nicht müde«, erwiderte ich undeutlich.

Onkel Rudik runzelte die Stirn. »Du widersprichst mir? Du bist krank vor Erschöpfung. Ich befehle dir, dich auszuruhen.«

»Entschuldigung. Jawohl.«

Ich lehnte mich an den buschigen Baum, den ich eben noch hatte besteigen wollen, schloss die Augen und tat, als ruhte ich.

Doch ich fühlte, wie Mutters Anspannung wie eine Gewitterwolke wuchs.

Nur noch zwei Tage, Zarq. Nur zwei Tage! Wenn du schnell genug pflückst, die Mittagspause durcharbeitest, dann haben wir vielleicht genug. Versuch es für mich, versuch es: Wir sind ganz kurz davor!

Sie hatte mir die Worte gestern Nacht zugezischt, vor dem Einschlafen. Als wir heute Morgen aufstanden, zischte sie sie erneut. Und jetzt, selbst in diesem Moment, hörte ich sie in meinem Kopf.

Ich schlug die Augen auf. Ich hatte Onkel Rudik gehorcht, hatte geruht. Zeit zu pflücken.

Ich drehte mich um, packte einen Ast mit gekrümmten, schwieligen Fingern und wollte mich hinaufschwingen.

»Halt!«

Der Befehl hielt mich zurück.

»Was machst du, Kind?« Er war jetzt wirklich wütend, kam auf mich zu, die Nasenflügel gebläht. »Habe ich dir nicht befohlen, zu ruhen?«

»Ich habe ausgeruht. Verzeih, ich dachte, ich hätte dir gut gehorcht.«

Er packte meine Schultern und schüttelte mich. »Bist du schon im Wahn vom Fieber? Setz dich, sag ich, und bleib so lange sitzen, bis ich dir erlaube, weiterzumachen!«

Ich stöhnte und sah Mutter an. Onkel Rudik folgte meinem Blick, kniff die Augen zusammen und ließ mich unvermittelt los. Ich wäre fast gefallen.

Er drehte sich Mutter zu, die dasaß und nur Augen für mich hatte.

»Was tust du deinem Mädchen an, Weib?« Seine Stimme klang schrecklich, leise.

Sie antwortete nicht, gefangen in einer Art Trance, die mich zwang, auf den Baum zu klettern und zu pflücken, nur zu pflücken.

»Antworte, Darquels Kavarria«, befahl Onkel Rudik leise.

Sie hörte ihn nicht; für sie war ich die ganze Welt. Ihre Augen und ihr Drängen waren alles, was ich wahrnahm. Der Zwang, auf den Baum zu klettern, ungeachtet Onkel Rudiks Befehl, war überwältigend. Ich drehte mich um, packte den Ast und wollte mich hochschwingen.

Onkel Rudik wirbelte herum und schlug mich zu Boden. Der Sturz befreite meinen Verstand aus Mutters eisernem Willen; ich lag da, wimmernd und atemlos, und begann zu weinen.

Onkel Rudik stürzte sich auf Mutter und riss sie hoch.

»Mit welcher Magie schlägst du sie, Djimbi-Hure?«

»Rudik, also wirklich«, protestierte mein Vater und stand rasch auf. »Meine Ehre …«

»Deine Ehre wird von dieser Frau, die du erwählt hast, infrage gestellt! Siehst du nicht, dass sie dein Kind auf unnatürliche Weise antreibt?«

»Wenn Zarq pflücken will, lass sie pflücken!«, fuhr Mutter ihn an. »Wenn sie dich mit ihrer Entschlossenheit beschämt, pflücke selbst!«

Onkel Rudik schlug zu. Mutters Kopf ruckte zurück. Blutstropfen flogen wie Rubine aus ihrer Nase.

»Zieh deinen Bitoo aus!«, befahl Onkel Rudik.

»Ich protestiere!« Vater trat vor. Sein Bruder drehte sich zu ihm herum.

»Tatsächlich? Dann erhebe gegen das hier Protest!« Mit diesen Worten packte Onkel Rudik den Kragen von Mutters Bitoo mit beiden Händen und riss ihn auseinander. Noch während Vater sich auf meinen Blutonkel stürzte, riss Rudik das Kleidungsstück in zwei Teile.

Vater zog seinen Bruder von Mutter weg, die schwankte, als sie plötzlich losgelassen wurde. Dann stand sie da, ihre Brüste und ihr Bauch, ihr Geschlecht und ihre Schenkel für alle sichtbar, ebenso wie der pralle Beutel mit dem Geldpapier, den sie um die Taille trug.

»Da!«, stieß Onkel Rudik triumphierend hervor und deutete auf die aus Blättern genähte Geldtasche. »Ich habe sie schon seit Tagen beobachtet, habe jeden Kontrolleur gefragt, der mit deinem erwählten Weib und deinem Mädchen abgerechnet hat. Jetzt sieh, was sie vor uns verbirgt.«

»Das gehört mir!«, schrie Mutter, die mit einer Hand den prallen Beutel umklammerte, mit der anderen den zerrissenen Bitoo zusammenhielt. »Ich habe es verdient, bei allem, was heilig ist. Du weißt genau, dass ich es verdient habe.«

Onkel Rudik schüttelte Vater ab, der fassungslos dastand und Mutter anstarrte.

»Du? Du redest von allem, was heilig ist?«, stieß mein Blutonkel geringschätzig hervor. »Du, die du täglich diese gesetzlose Magie benutzt?«

»Und weshalb benutze ich sie?«, erwiderte Mutter verbittert.

»Um uns alle zu beschützen? Wie kannst du es wagen, was ich tue, zu beschimpfen oder zu schmähen? Ohne mich wärt ihr alle längst krank, gebissen worden oder einer der Dschungelkatzen zum Opfer gefallen. Und ich habe euch nicht nur in diesen letzten Wochen mit meinem Wissen beschützt. Am Abend von Sa Gikiro, wie glaubst du wohl, wurde da so viel in den Dschungel geschafft, vor den gierigen Händen gerettet? Wie glaubst du, war es möglich, dass das Geldpapier und die Macheten, die ihr in euren Hütten vergraben habt, nicht entdeckt und geraubt wurden?«

Sie war außer sich vor Wut. »Und in der Nacht, in der Kobos Sippe Car Manopu Böses wollte, wer hat den Tod aufgehalten, der in dieser Nacht blutige Ernte eingefahren hätte? Ich, ich, mit eben dieser Kunst, die du zu verhöhnen wagst!«

»Und wer hat Kobos Sippe den blasphemischen Djimbi-Schmutz überhaupt erst gelehrt, heho?« Onkel Rudiks Stimme klang gefährlich leise.

»Ich bin nicht dafür verantwortlich, wenn sie das Wissen missbrauchten, das sie mir zu verdanken haben!«

Onkel Rudik betrachtete sie einen Moment. Das Schweigen dehnte sich. Dann wandte er sich Vater zu.

»Du bist der Gebieter dieser Frau. Also bist du für ihr Verhalten verantwortlich. Das entspricht den Tempelstatuten, wie alle hier wissen.«

»Ja«, erwiderte Vater heiser. Seine Schultern sackten zusammen.

»Nimm deinem erwählten Weib den Beutel ab!«

»Wage es nicht, Darquel!«, konterte Mutter sofort. »Er gehört mir, und ich werde Waivia damit zurückkaufen. Rühr ihn nicht an!«

»Nimm deinem erwählten Weib den Beutel ab!«, wiederholte Onkel Rudik.

Vater stand einen Moment da, mit geröteten Wangen, und seine große, tonnenförmige Brust hob und senkte sich. Dann griff er nach Mutter.

Ich schloss die Augen, hörte das Scharren von Füßen, ihre Schreie, die Schläge, den stoßweisen Atem und das Reißen von Kleidung. Dann den Schrei meiner Mutter, schrill, markerschütternd.

Über uns flog eine Schar Redaws auf, schrie heiser, und irgendwo in der Nähe johlte eine Gruppe von aufgeschreckten Heuleraffen.

Ich öffnete die Augen und sah, wie Vater das Geldpapier, das ich so mühsam verdient hatte, seinem Bruder reichte, meinem Blutonkel Rudik.

 

Es war unser letzter Tag auf den Sesalfeldern.

Ich pflückte langsam, lustlos. Wozu auch?

Irgendwo unter mir blutete Mutter weiter, setzte ihre Beschwörungen fort. Nicht allerdings, um unseren Clan zu beschützen, sondern nur, um mich zu beschützen an unserem letzten Tag auf den Feldern.

Ich musste pinkeln.

Die von Schlingpflanzen überwucherten, verdrehten Äste der Sesalbüsche herunterzuklettern erforderte immer sehr viel Kraft. Meine Beine zitterten anschließend unkontrolliert und wurden so weich wie feuchter Lehm. Wenn ich pinkeln oder mich erleichtern musste, machte ich das deshalb von einem Ast aus, statt zum Boden herunterzusteigen.

Genauso machte ich es jetzt auch und sah meinem Urin nach,  der herunterplätscherte, von einem staubigen Blatt aufs nächste prasselte. Ich beobachtete das mit dem dumpfen, starren Blick eines Menschen, der nur noch rein mechanisch funktioniert. Selbst nachdem ich fertig war, starrte ich ausdruckslos hinab, mein Kopf nickte ein wenig unter der Hitze, die sich wie eine stickige Decke über mich legte, mich zum Schlafen drängte.

Ich weiß nicht, wie lange ich so hockte und glotzte, unbeweglich, bis die Erstarrung so weit nachließ, dass sich mein Blick fokussierte.

In dem Moment bemerkte ich die Skop-Blüten.

Skops wachsen auf den von schlüpfrigen Flechten überzogenen, nach Norden gerichteten Zweigen der meisten tropischen Bäume. Es sind Sukkulenten mit hohlen Stängeln und Büscheln winziger gelber Blüten. Ich schien dieses Büschel von Skops beim Hinaufklettern geköpft zu haben, denn die hohlen Stängel starrten zu mir hinauf, während der klebrige Milchsaft daraus hervorquoll. Mein Urin hatte eine Klauevoll von ihnen benetzt. Und die bewegten sich.

Langsam, ganz langsam wanden und verdrehten sie sich.

Fasziniert und jetzt hellwach sah ich zu.

Während sie sich bewegten, splitteten sich die Enden dieser Skop-Stängel, rollten sich zusammen und bildeten fingerlange Schnörkel und zierliche Spiralen, die sich alle voneinander unterschieden. Ich wartete, bis sie zur Ruhe kamen, und pflückte sie dann von der Sesalrinde ab. Die Stängel gaben leise, schnappende Geräusche von sich, wenn ich sie abriss, etwa so wie eine Kakerlake, die ich zerquetschte.

Sorgfältig fädelte ich meine kostbaren Schätze auf eine dünne Hintoop-Ranke auf und band sie als Armband um mein Handgelenk. Danach köpfte ich absichtlich so viele Skops, wie ich konnte, und urinierte anschließend darauf.

Es wachsen viele Skops auf den Sesalfeldern.

In der Mittagspause war ich vollkommen bedeckt mit diesem Skop-Schmuck. Um den Hals hatte ich mir eine Klauevoll Ketten gehängt, jeder Unterarm wurde von zwei Klauenvoll Armbändern geschmückt, ebenso viele trug ich um die Fußgelenke. Alle starrten mich an, als ich zu meinem Clan auf den Boden hinabstieg. Ich sonnte mich in ihren Blicken. Bis mir auffiel, dass sie alles andere als freundlich waren.

Die Leute wussten eben nicht, was sie von meinem Schmuck halten sollten, und fragten sich, ob meine Bänder merkwürdige, verbotene Djimbi-Amulette waren, die meine Mutter zu einem wie auch immer gearteten finsteren Zweck geschaffen hatte.

Ich schlich mich an Mutters Seite, mit gesenktem Kopf, und hoffte, dass Onkel Rudik meinen Schmuck nicht bemerken und mir wegnehmen würde. Mutter saß am Rand unserer kleinen, hitzegeplagten Gruppe, etwas versteckt hinter einem Dickicht aus Nipok-Bäumchen. Dunkle Ringe lagen unter ihren tief in den Höhlen liegenden Augen, und aus beiden Nasenlöchern tröpfelte Blut. Über den Kragen ihres blutgetränkten Bitoos krabbelten Ameisen.

Ich hockte mich schweigend neben sie, nicht zu nahe, damit meine Anwesenheit sie in ihrer erschöpften Verzweiflung nicht an das erinnerte, was gestern vorgefallen war, aber in Reichweite. Falls ihr auffiel, dass auch ich ihr Elend teilte. Falls sie mich halten und trösten wollte.

Wie sehr ich mich danach sehnte, dass sie mich in die Arme nahm, mich hielt, tröstete!

Aber ich verdiente diesen Trost nicht, richtig?

Was gestern passiert war, hatte ich verursacht, als ich während der Mittagspause pflücken wollte, entgegen Blutonkel Rudiks Befehl, mich auszuruhen. Wäre das nicht geschehen, wäre ich klüger gewesen, hätte den Zeitpunkt besser gewählt, dann hätte Mutter ihren Bauchbeutel voller Geldpapier noch.

Statt hier matt und leer herumzusitzen, würde sie vor Stolz auf mich strahlen, euphorisch, weil ich das erreicht hatte, was sie so verzweifelt wollte.

Ich hätte mich als würdig erwiesen.

Und hätte Trost verdient.

Jetzt jedoch tat ich das nicht.

»Was … was hast du da um den Hals, Zarq?«

Ich schreckte zusammen, weil ich nicht bemerkt hatte, dass sie mich musterte. Ich hob den Blick vom Boden und sah sie furchtsam an. »Schmuck«, flüsterte ich, als ich ihr in die wie toten Augen blickte.

Sie spitzte die Lippen, und mir sank der Mut, als ich ahnte, was sie sagen würde. Rasch fuhr ich fort: »Ich habe sie nicht gestohlen, sondern selbst gemacht.«

In wachsender Verzweiflung schwang ich eine Hand vor ihrer Nase hin und her. Die ausgetrockneten Skop-Armbänder klapperten wie winzige Knochen. »Siehst du? Siehst du? Sind sie nicht hübsch?«

»Hmm.« Ihr Interesse schwand. »Nett, ja.«

»Sie sind jetzt ein wenig trocken, aber als sie frisch waren, sahen sie wirklich hübsch aus. Ich kann dir eines machen, wenn du willst. Es würde dir gut stehen. Ganz sicher würde es das. Wir könnten es mit nach Hause nehmen, in blaue Glasur tauchen, dein Lieblingsblau, und es würde wie ein kostbarer Stein glänzen …«

Mich verlangte so verzweifelt nach ihrer Aufmerksamkeit, so sehr, so übermäßig.

Nur langsam, ganz langsam veränderte sich ihr Verhalten. Schwer zu sagen, wie genau, aber es war, als würde sich etwas in ihr regen, den Schlaf abschütteln, sich erheben, auf die Füße stellen, sich recken, hoch aufrecken, immer größer und größer …

Sie packte meine Hand, die ich noch immer ausgestreckt hatte. Betastete ein Armband, dann das nächste, strich mit einer steigenden Intensität über die Skops, die mich verwirrte und mir Angst machte.

»Wie hast du die gemacht?«, zischte sie schließlich. Oh, wie ihre Augen glänzten! Wie ihre Wangen glühten!

»Ich habe sie nicht gestohlen, wirklich nicht …!«

»Ich beschuldige dich auch nicht. Sag mir einfach, wie du sie gemacht hast!«

»Aus Skop-Stängeln.«

»Wie?«

»Man muss die Blüten abbrechen und dann … auf sie pinkeln.«

»Skops und Pipi? Das ist alles?«

Ich nickte. »Sie rollen sich selbst zusammen«, erklärte ich kleinlaut. »Durch das Pipi.«

»Oh, Zarq!«, stieß sie hervor. »Ach, Zarq!«

Sie starrte mich an. Ihre Augen waren feucht, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Es wurde zu einem wunderschönen Strahlen, einer Sonne der Freude, und ich hielt den Atem an, vermochte es kaum zu glauben.

»Ach, meine liebe, edle Zarq!«, flüsterte sie.

Dann endlich, endlich streckte sie die Arme aus, zog mich an sich und umarmte mich, so weich, so süß. Nach dieser Umarmung hatte ich mich so lange gesehnt. Zärtlich drückte sie mir immer wieder Küsse auf mein von Blättern zerzaustes Haar.

»Ach, Zarq, meine liebe Zarq!«

Ich wurde wieder geliebt. Ich wusste zwar nicht genau, warum, aber das war gleichgültig.

Ich klammerte mich an sie und weinte.

Am nächsten Tag kehrte Danku Re nach Hause zurück.
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Der Regen trommelte auf den Arbeitsschuppen, gedämpft durch das Reet des Daches. Feuchter Wind wehte durch die Öffnungen in der von Löchern übersäten Wand. Die schwarze Nacht machte alles unsichtbar. Mutter, den Werktisch, die Regale, die Regentonne, den umhüllten Lehm. Nichts existierte in dieser bitteren Dunkelheit.

Dann sprach Mutter.

»Ist das alles?«, fragte sie ungläubig.

Ich wachte auf. Die glatte Urne unter meinem nackten Hintern fühlte sich kalt an.

Bis zu diesen schrecklichen Worten – Ist das alles? - hatte ich in einer Art Halbschlaf funktioniert. Ich war über den von Pfützen gesprenkelten Hof geschlichen, der fast vollkommen dunkel war, hatte den prasselnden Regen ignoriert, die Tropfen, die meinen Nacken herabliefen und meinen Bitoo tränkten. Der Halbschlaf hatte einen, wenn auch dürftigen, Schutz gegen den Wind geboten, hatte mich unempfänglich gemacht für die knarrenden, im Wind schwankenden Bäume und Dschungelpflanzen jenseits der Mauern unseres Hofs. Die tiefe Nacht während des Monsunregens spielte keine Rolle für mich, benebelt wie ich war durch den Schlafentzug.

Mutter und ich machten seit unserer Rückkehr auf den Hof des Danku diese Ausflüge dreimal, manchmal sogar viermal in  der Nacht, und selbst am Tag bewegte ich mich wie in einem dämmrigen Nebel. Aber ihre Worte, gesprochen in diesem Ton, weckten mich auf.

»Ist das alles?«, wiederholte sie.

Ich blickte benommen zu Mutter hoch. Ich sah nichts in der Dunkelheit, nicht einmal das Weiße ihrer Augen. Sie war nur eine schwarze Hitze, die über mir schwebte, über mir und der Urne, in die ich gerade uriniert hatte.

»Hast du vielleicht nicht alles getrunken? Alles, bis auf den letzten Tropfen?«, wollte sie wissen.

Meine Antwort ging in einem Windstoß unter. Ich zitterte heftig und schlang die Arme um mich.

»Dann müssen wir mehr trinken«, verkündete Mutter müde.

»Mehr.«

Ich konnte nichts dagegen tun: Ich fing an zu weinen.

Wie ich den Skop-Schmuck hasste! Es kümmerte mich nicht, wie strahlend die Skops funkelten, wenn sie in Glasur getaucht und im Brennofen zu einer glasigen Emaille gebrannt worden waren, oder wie gut sich die fertigen Armbänder und Amulette und Fußkettchen auf dem Markt verkauften. Ich wollte einfach wieder eine Nacht durchschlafen. Nicht mehr hinausschleichen und einen Krug kalten Wassers nach dem anderen trinken, alles nur, um genug Urin zu produzieren, um die Skops einzuweichen. Mein verkrampfter Magen, der dauernde Regen, der Mangel an Schlaf, dieses fürchterliche Geheimnis … ich hatte es satt, war krank davon.

Denn niemand wusste, dass die Skops sich nur zusammenrollten, wenn sie in Urin getaucht wurden. Niemand außer Mutter und mir. Aus diesem Grund tranken wir, wenn alle anderen schliefen, Wasser, urinierten und gossen den Urin über diese verhassten Skop-Stängel, sodass der Töpferclan am Morgen die trockenen, zierlichen Spiralen in Glasurschlicker tauchen konnte, einmal, zweimal, dreimal, und so den Schmuck herstellen konnte, der in unserer Zone sehr rasch sehr beliebt geworden war.

Alle dachten, die Skops ringelten sich wegen der Dschungelpilze, die Mutter sammelte, zerstampfte und in die Tauchurnen gab. In Wahrheit aß sie die Pilze. Sie hatte ungeheuren Hunger. Den zügellosen Appetit einer Schwangeren.

»Steh auf, Zarq. Ich bin dran.« Mutter hörte meine Tränen nicht, die zu leise waren, im Vergleich zu dem unaufhörlichen Prasseln des Regens auf dem Dach.

Ich rührte mich nicht. Ich konnte es nicht. Ging in meinem Elend unter.

»Zarq?«

Ich weinte und zitterte, mir war bitter kalt, und ich war erschöpft.

Ihre Hände legten sich auf meine Schultern, ihr ganzes Gewicht ruhte auf mir, als sie sich hinhockte. Ihr Pilzatem strich über meine Wangen.

»Süße Kleine, weine nicht«, flehte sie mich an. Ihre fiebrig heißen Hände legten sich auf meine Wangen. »Hör auf, Augenwasser zu vergießen, Zarq, bitte. Hör auf.«

Sie bot mir keinen Trost an, bat mich einfach nur. Sie war genauso trostbedürftig wie ich.

»Ich kann nicht mehr, Mutter«, schluchzte ich. »Hasse mich nicht dafür …«

»Aber ich hasse dich doch nicht. Was für einen Unsinn redest du da?«

»Du redest immer nur von Waivia …«

»Ich kann nicht erwarten, dass du das verstehst. Aber ich erwarte von dir, dass du es aushältst. Du wirst es ertragen. Du wirst!«

»Mama, bitte, bitte …«, ich schluchzte und zitterte, während ich auf dieser verhassten Urinurne hockte, und fühlte mich allein, schlimmer als allein. Schon wieder.

Mutter ließ meine Wangen los.

»Drachenficker!«, zischte sie. Eine einsame Motte flatterte durch die Luft und landete auf meinen bebenden, nassen Knien, eine winzige Motte, eine Babymotte, rosa und rot geädert, eine, die ich noch nie gesehen hatte. Sie hatte nur noch einen Fühler, der andere war abgebrochen, und ich wusste, dass die Motte bald sterben würde.

Drachenficker? Ich?

Mutter stand auf, eine schleppende, Hitze ausstrahlende Dunkelheit. Ich rührte mich nicht, hielt die Luft an, hatte Angst vor ihr. Schon wieder.

Sie fing an, auf und ab zu marschieren. Ich spürte ihre Bewegungen in der Dunkelheit, auch wenn ich sie nicht sehen konnte. Die Motte war das Einzige, was ich erkennen konnte; nicht einmal das Knie sah ich, auf dem sie gelandet war. Doch das Insekt sah ich, bis ins kleinste Detail.

»Er hat mir alles Geldpapier weggenommen«, murmelte Mutter. »Mein Geldpapier, das ich durch meine Arbeit für meine Waivia verdient habe. Aber nein, was gut genug für unseren Brut-Fürsten ist, ist längst nicht gut genug für Danku Re Rudik! ›Frauen dürfen kein Geldpapier besitzen‹, hat er gebrüllt und dabei geschäumt wie ein Giftfrosch. Mein Geldpapier war das, ganz allein meins!«

Sie kreischte wie eine Palme, die durch einen Taifun entwurzelt wird. Die Motte auf meinem Knie löste sich zu einem nassen roten Fleck auf, und ich fühlte, wie etwas wie Menstruationsblut mein Bein hinunterlief.

»Großvater Maxmisha ist noch nicht unter der Erde, und dein Blutonkel führt sich schon auf wie ein Pfau! Ein toller Großvater wird das werden!« Sie spie eine Kugel aus brillantem  Weiß aus, die auf dem Boden zerschellte wie eine hohle Glaskugel. Eine Scherbe stach in meinen Fuß und verwandelte sich in grauen Dunst.

»Also darf ich kein Geldpapier besitzen, heho? Dann mache ich eben Schmuck. Schönen Bayen-Schmuck. Und tausche den bei den Glasspinnern gegen Waivia ein!«

Sie seufzte. »Aber zuerst machen wir viele Rishi-Bänder, damit wir Blattgold und Lapislazuli und Silberketten kaufen können, die man braucht, um den Geschmack der Bayen zu befriedigen.«

Sie presste sich eine Hand ins Kreuz und lehnte sich gegen die durchlöcherte Wand des Arbeitsschuppens. Jetzt konnte ich sie sehen. Der Wind hatte die Wolken aufgerissen und ließ das wässrige Mondlicht durch. Mutter war zusammengesunken, besiegt, ihr Bauch ein fester, gespannter Tumor.

»Wir werden es den anderen sagen«, meinte sie monoton.

»Einigen wenigen. Groß Grum Grums Li, Korshans Limia. Car Manopus Wasaltooltic, Kobos Dash …«

»Ihr nicht!«, rief ich.

»Warum nicht?«

»Sie ist … sie …« Wie sollte ich ihr erklären, dass diese Frau wie eine wütende Dschungelkatze war, immer auf Beute aus?

»Sie mag dich nicht«, beendete ich den Satz etwas lahm.

Mutter zuckte mit den Schultern. »Na und? Die Frage ist, wird sie es erzählen? Das wird sie nicht. Sie will, dass die Zwillinge sicher im Töpferclan bleiben. Kein Roidan Kasloo für ihre Mädchen, oh nein. Sie wird alles tun, um Rudik daran zu hindern, ihre kostbaren Zwillinge gegen Essen und Geldpapier einzutauschen.«

Sie richtete sich auf, stieß sich von der Wand ab. »Oh nein, Zarq, keine Frage. Sie mag mich nicht, aber sie wird nicht reden. Sie wird für uns pinkeln.«

Mutter behielt recht. Auch Kobos Dash urinierte für uns. So wie die anderen, die in unseren furchtsamen Kreis der Ränke einbezogen wurden. Es war mehr als nur eine Täuschung. Es war Blasphemie, denn wir verunreinigten absichtlich mit weiblichen Säften Pflanzen, die auf Drachenerde gewachsen waren, und verkauften das Produkt dieser Verunglimpfung auch noch an andere.

Selbst die Heiligen Hüter des Tempels waren unter unseren Kunden.

Waren meine Spielkameradinnen nur reserviert gewesen, als Mutter und ich von den Sesalfeldern zurückkehrten, waren die Zwillinge jetzt vollkommen unzugänglich für mich. Ihre Mutter, Kobos Dash, musste ihnen erzählt haben, was wir taten, damit die Skops sich rollten. Rutvia und Makvia flüchteten förmlich, wenn ich mich bei den Mahlzeiten zu ihnen setzen wollte, erstarrten wie Hasen unter dem Blick eines Falken, wenn ich woanders mit ihnen redete. Groß Grum Grums Kinder huschten ebenfalls vor mir weg, und nur die Älteste blieb in sicherer Entfernung stehen und starrte mich an. Verwirrt und gekränkt lief ich zurück an Mutters Seite und blieb dort wie ihr Schatten.

Dadurch bemerkte ich, dass sie ähnlich behandelt wurde wie ich, nur eben von den Erwachsenen.

Statt wie früher Mutter die Babys zu reichen, die unter Magen- und Darmkoliken litten, damit sie sie beruhigte, weil ihre Stimme und ihre Berührung an Kranken Wunder wirkten, ertrugen die Danku-Mütter grimmig das Schreien ihrer Kinder. Statt mit ihr am Werktisch zu scherzen oder verzückt Mutters fantastischen Geschichten zu lauschen, sprachen die Frauen nur miteinander, tuschelnd, als hätten sie Angst, in Mutters Gegenwart die Stimmen zu heben. Jetzt erfüllten keine anzüglichen Scherze, keine schönen Lieder und kein freundlicher Tratsch mehr den Töpferschuppen der Frauen.

Zeit meines Lebens hat mich das rhythmische Klopfen von Lehm begleitet, der auf dem Tisch geknetet wurde. Das hallende Klopfen war der Herzschlag unseres Clans. Damit war es vorbei. Wir kneteten keinen Lehm mehr, weil die Skop-Perlen nur Lehmschlamm brauchten, was auch ganz gut war, weil wir nur wenig Lehm hatten. Aber ich fürchtete, dass es einen unregelmäßigen Rhythmus, einen disharmonischen Klang geben würde, falls wir wieder zu kneten begannen. Wie der Herzschlag eines Sterbenden.

Schließlich sickerte unser Geheimnis zu den anderen durch. Was selbstverständlich war. Wenn Frauen unter demselben Dach schlafen wie Kinder, stillende Mütter und Alte, die einen leichten Schlaf haben, können sie sich nicht jede Nacht hinausschleichen, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpft.

Unser Kreis der Ränke wurde größer, ebenso die Menge an Urin, die wir sammelten. Dafür war ich ungeheuer dankbar. Ich wurde nur noch jede vierte Nacht geweckt, um mein schmutziges Wasser in die Skop-Urnen zu pinkeln.

Aber die Atmosphäre im Frauenhaus veränderte sich noch stärker. Die Frauen sahen ständig über ihre Schultern, schraken beim leisesten Geräusch zusammen, ließen Dinge fallen und fuhren ihre Kinder unaufhörlich an. Die Angst wurde ein ständiger, unerwünschter Gast. Urin musste gesammelt werden. Er machte erst den Skop-Schmuck. Dieser Schmuck ernährte uns. Also musste das schändliche, böse Geheimnis vor den Männern bewahrt werden.

Wir konnten nicht genug Skop-Schmuck herstellen. Es war, als wäre ein Modefeuer durch unsere Zone gefegt und auf die nächste übergesprungen. Eier füllten wieder unsere Keller, und Fass um Fass von gesalzenen Muay-Blättern und eingelegten Chilis stapelten sich in den angrenzenden Speisekammern.

Trotzdem war es keine einfache Zeit. Es war die Zeit der  Nässe, die Regenzeit, und das Reet auf den Dächern, das nicht ersetzt worden war, wie sonst während der Zeit des Feuers üblich, leckte schrecklich. Außerdem hatten wir keinen Vorrat an Feuerholz, um uns durch die Zeit der Nässe zu bringen. Also mussten wir Dung, trockene Stämme und Macci-Blätter mit dem Geldpapier erwerben, mit dem wir eigentlich Tausende notwendiger Dinge hätten kaufen sollen: Salben und Medizin, Paak-Formen und Tonnen, warme Kleidung und dringend benötigte Moskitovorhänge. Das Feuerholz aufzustocken bekam sogar Vorrang davor, unsere Renimgar-Gehege neu zu bestücken, denn ohne Brennstoff konnte ein Töpfer keine Waren brennen. Ohne Fleisch jedoch konnte man überleben.

Deshalb dauerte es lange, bis Mutter endlich ihr Blattgold und ihre Silberketten bekam, damit sie schöne Halsketten für Aristokraten machen konnte.

Mittlerweile war die Zeit der Nässe fast vorüber. Großvater Maxmisha war gestorben. Der Töpferclan hatte noch ein Baby an das Moskitofieber verloren. Ich war ein in sich gekehrtes, einsames Kind geworden, das nicht einmal wagte, allein die Latrinen zu besuchen, um nicht von älteren Kindern in die Enge getrieben und mit Stöcken verprügelt zu werden, wie es zweimal geschah. Und Mutters Besessenheit von Waivia war gewachsen, so wie ihr Schwangerenbauch.

Als Großvater Rudik sich schließlich herabließ, endlich die kostbaren Bayen-Materialien zu beschaffen, machte Mutter sich sofort an die Arbeit. Sie legte nur Pausen ein, wenn sie aß oder dem Ruf der Natur folgte. Ich blieb an ihrer Seite und schlief wieder auf dem Werktisch im Schuppen.

Die Halsringe und Diademe und Armbänder, die Mutter schuf, waren wirklich atemberaubend und elegant, so schön, dass Großvater Rudik persönlich durch den Schlamm und den Regen nach Iri Timadu Bayen Sor reiste, in die Zone der  Höchst Vornehmen Aristokraten, um ihre Kunst auf dem dortigen Marktplatz feilzubieten.

Ein junger Bayen kaufte all ihren Schmuck, den ganzen auf einmal. Für eine ungeheure Menge Geldpapier.

Mutter fieberte förmlich vor Freude, als Großvater Rudik zurückkehrte. Ich glaubte, sie würde verlangen, dass er Waivia mit dem Gewinn freikaufte, und ich denke, der Rest unseres Clans nahm dasselbe an. An dem Abend saßen wir unter dem improvisierten Dach, das wir hastig über dem Hof errichtet hatten, wie es in der Zeit der Nässe üblich war. Wir alle warteten darauf, dass Mutter sich in einer weiteren, skandalösen Konfrontation mit unserem neuen Ku-Großvater, Blutonkel Rudik, demütigte.

Was sie auch tat.

Bemerkte nur ich, dass ihre Schreie weniger schrill waren, ihre Argumente weniger klug und ihre Erwiderungen weniger spitz als in den letzten Monaten? Oder merkten auch andere, dass Vater Mutter diesmal weniger beschwichtigen musste und dass sie das Spektakel früher beendete als sonst?

Ich weiß es nicht.

Ebenso wenig weiß ich, ob ich die Einzige war, die ahnte, dass Mutter Duplikate dieser wunderschönen Bayen-Halsketten irgendwo versteckt hatte, prächtige Duplikate in roter Glasur, mit Blattgold überzogen. Aber ich habe oft gedacht, dass dies letztendlich zur Entdeckung unseres Geheimnisses durch die Männer führte, das Wissen, dass Mutter die Mittel hatte, Waivia zurückzukaufen, während keine andere Frau jemals ihre Tochter hatte zurückbekommen können, sobald diese dem Roidan Kasloo unterworfen worden war.

Allerdings fallen die Gründe für diese Entdeckung wenig ins Gewicht. Die Vergangenheit kann nicht geändert werden.

»Wir besuchen heute die Glasspinner«, flüsterte Mutter. Sie hatte den Mund dicht an mein Ohr gelegt, damit ihre Worte sonst niemanden weckten.

Mich aber weckten sie. Mein Herz hämmerte wie wild, als ich viel zu hastig aufwachte.

Mutter hatte meine Schlafmatte zusammengerollt und in ihrem Fach verstaut, bevor ich überhaupt aufgestanden war. Dann stand sie in der Tür des Frauenhauses und bedeutete mir mit Gesten, mich zu beeilen; eine hochschwangere Frau, die voller Ungeduld im Frühnebel wartete.

Zuerst statteten wir den Renimgar-Gehegen einen Besuch ab. Sie wirkten leer, bewohnt nur von einer Klauevoll brütender Paare. Die haarlosen, dickbäuchigen Kreaturen rührten sich und schnaubten aufgeregt, als wir uns näherten, doch dann kauerten sie sich wieder zu einem Knäuel zitternder Leiber zusammen, als sie merkten, dass keine Pfleger mit Nahrung ihre Käfige betraten. Mutter sah sich hastig um, was überflüssig war, denn wir waren ganz bestimmt die Einzigen, die um diese Zeit wach waren, schälte sich aus ihrem Bitoo, legte ihn mir über die Schultern, ging auf die Knie und hielt sich an den Pfählen des Stalles fest.

Ich fragte mich, wie sie wieder aufstehen wollte, denn ihr Bauch war riesig.

Mit viel Mühe und angestrengtem Knurren, nicht unähnlich dem der Renimgars, schob sie sich auf dem Rücken unter die Stallungen. Sie rollte sich auf die Seite, und ich hörte, wie sie mit den Händen Schmutz und alten Kot der Tiere wegscharrte.

Ihre Beine zitterten, als sie sich wieder unter den Stallungen herauszog. Sie musste innehalten, während sie nach Luft rang. Nackt, mit einem in Wachstuch eingeschlagenen Bündel, watschelte sie zu der Badeecke des Danku, hinter dem Ersten Garten, wo der Boden des mit Ziegeln abgetrennten, dachlosen  Badehauses leicht abschüssig war, damit das Wasser vom Waschen zur Bewässerung in die Gärten lief.

»Wann hast du das vergraben?«, erkundigte ich mich, als sie sich mit kaltem Wasser den Schmutz und den Kot abwusch. Ich fragte nicht, was überhaupt in dem Bündel war, das sie mir in die Hand gedrückt hatte. Was ich fühlte, bestätigte meinen früheren Verdacht.

»Red jetzt nicht!«, erwiderte sie.

Sie flocht sich sorgfältig ihr langes, nasses Haar, während ihr vor Kälte eine Gänsehaut über den ganzen Körper lief. Ich beobachtete ihren Bauch, in dem mein Geschwisterkind sich bewegte. Eine Beule bildete sich über Mutters hervortretendem Nabel, vielleicht ein Knie oder ein Ellbogen; dann verschwand sie. Ich hoffte, dass es ein Mädchen würde. Ich brauchte eine Freundin.

Mutter rollte mit peinlichster Genauigkeit ihren Zopf auf ihrem Kopf zusammen und band ihn mit dem Lederriemen fest, den sie um ihr Handgelenk getragen hatte. Es war eine formelle Frisur, wie man sie nur bei großen Zeremonien trug. Sie hatte sich zuletzt so frisiert, als Vater und Blutonkel Rudik Großvater Maxmisha auf einer Bahre zum Tempel getragen hatten, damit er in den Gharial-Becken an die dort lebenden Tiere verfüttert wurde. Das war das Schicksal aller toten Rishi unserer Brutstätte: eine höchst ehrenvolle Bestattung. Für jeden Leichnam, den ein Clan dem Tempel zur Gharial-Bestattung brachte, wurde eine Kerbe in den Bestattungspfahl des Clans geschlagen. Am Ende des Jahres gab der Tempel dann jedem Clan, je nach Kerben, eine entsprechende Menge Gharial-Fleisch. Das fette, ölige Fleisch wurde als Eintopf serviert, den man Parfi Croidin nannte, Ahnenmahl.

Immer noch nackt, nahm mir Mutter das schmutzige Bündel ab, das sie ausgegraben hatte, und wickelte es auf.

Erst dann zog sie sich wieder an, rasch, weil der Morgen graute und hier und da die ersten Vögel im Dschungel sangen, und wir verließen hastig unseren Hof.

Mutter trug die Halsketten und Armbänder. Ich die schlangenförmig gearbeiteten Oberarmreifen, die sie aus den dicken Skop-Stängeln gearbeitet hatte, die sie vor dem Tauchbad im Urin mit einem Messer eingeritzt hatte. Einige dieser Armreifen schimmerten in einem glänzenden Rot, das so dunkel war wie Blut. Andere in einem dunklen metallischen Grün mit rosinenroten Flecken, den Farben der Schuppen eines Drachenbullen. Einige wenige Armreifen schimmerten in einem milchigen, bläulichen Rosa, wie feine Opale. Ich weiß nicht, wie Mutter diese Glasuren geschaffen hatte. Sie wirkten unirdisch.

Wir erreichten den Hof der Glasspinner, als die Frauen des Korikapku mit ihrer morgendlichen Arbeit begannen.

Der Hof hatte sich verändert. Es schien, als hätte die Zeit der Nässe den Boden nie berührt. Er war glatt und trocken, und das dreistöckige Dach, das ihn schützte, war eindeutig nicht provisorisch. Dieses gewölbte, schöne Dach mit den teuren, behauenen Pfosten und Stützen war dauerhaft errichtet, spendete zukünftigen Generationen in der Zeit des Feuers Schatten und Unterschlupf in der Zeit der Nässe.

Die Paarungshütte gab es nicht mehr. Statt des bescheidenen Gebäudes, das wir bei unserem letzten Besuch gesehen hatten, erhob sich dort ein Gebäude von der Größe unseres Frauenhauses. Es stand auf Pfosten, also vermutete ich, dass es sich um die Paarungshütte handelte. Angestrichen war es in grellem Rot und Grün, und in die Wände waren Reliefs mit lüsternen Figuren geschnitzt.

Die bunten Farben und die Größe des Gebäudes verrieten, dass hier keine liebevollen Vereinigungen in diskreten Verschlägen stattfanden, sondern wilde, ausschweifende Gelage veranstaltet wurden.

Gewiss, die Paarungshütte auf unserem Hof wies ebenfalls einen Raum auf, der groß genug war, damit die Männer dort ihre Orgien feiern konnten, aber dieser Raum war bescheiden und wurde nur für einige wenige, ausgewählte Riten der Männer benutzt. Die Paarungshütte der Glasspinner jedoch sah aus wie … wie …

… wie ein Stall. Ein Stall, in dem Sex-Sklavinnen rücksichtslos missbraucht wurden, um niedere Unterhaltung zu bieten, die wenig mit sanften Vereinigungen oder den Riten unserer Männer zu tun hatten.

Ich sah Mutter an, die offenbar dasselbe dachte. Sie starrte das Gebäude an, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

Dann riss sie sich zusammen, hob ihr Kinn, straffte sich stolz, wenngleich nicht hochmütig, höflich, aber nicht demütig. Als sie durch den Hof der Glasspinner zu deren Frauenhaus schritt, hielten die Frauen des Korikapku in ihrer Arbeit inne und glotzten sie an. Ich huschte hinter ihr her und wäre fast gegen sie gestoßen, als sie abrupt stehen blieb. Ihr Blick fiel auf eine Frau, die so alt war wie unsere Kropfmutter; die beiden Frauen sahen sich an, und Mutter näherte sich der Alten.

Sie blieb eine Armlänge vor ihr stehen. Verbeugte sich langsam und tief. Richtete sich wieder auf.

Dann warf Mutter ihre Arme hoch über ihren Kopf, und die ältere Frau wich zurück wie ein scheuender Jährling. Einige umstehende Frauen keuchten vor Schreck.

Aber Mutter schlug die Alte nicht, oh nein. Stattdessen spreizte sie ihre Finger zu einem eleganten, unbeweglichen Fächer, während sie die Arme unverwandt über dem Kopf hielt, die Ellbogen graziös zur Seite abgewinkelt. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, was sie tat.

Sie bot einen berühmten Gruß dar, Bullenfühler-in-voller-Pracht.

Es war ein respektvoller und ehrfürchtiger Gruß, der so selten verwendet wurde, dass er eine zweifelhafte Färbung angenommen hatte. Ich hatte ihn zuvor noch nie gesehen, nur gehört, wie man ihn vollführte, von der Ersten Erwählten Frau unseres Kriegerfürsten. Sie hatte diesen uralten, mächtigen Unterwerfungsgruß während der Krönung der Lieblings-Ebani unseres Kriegerfürsten dargeboten, und zwar eben vor der Ebani, die sie, wie alle wussten, hasste. Zwar hatte sie keine große Wahl gehabt, als irgendwie ihre Unterwerfung zu signalisieren, aber in welcher Form sie das tun würde, war ausschließlich ihr überlassen. Fünf Monate später hatte die Ebani dem blonden, blauäugigen Ersten Sohn des Kriegerfürsten das Leben geschenkt, dem Kind, das die Erste Erwählte Frau nicht hatte gebären können.

Sechzehn Jahre später hatte meine Schwester geschworen, von eben diesem Ersten Sohn als Ebani erwählt zu werden, und ich hatte Waivia missverstanden, hatte gedacht, sie wollte eine Kiyu werden, eine Sex-Sklavin. Sie hatte sich über mich lustig gemacht, mich dumm geschimpft, weil ich glaubte, ein solch erniedrigendes Schicksal könnte ihr widerfahren …

Nun standen wir hier, Mutter und ich, und sie versuchte, Waivia aus eben diesem Schicksal zu erlösen.

Langsam, mit der Haltung einer Tänzerin, ließ Mutter die Arme an ihre Seiten sinken. Alle Blicke waren jetzt auf sie gerichtet, oh ja.

»Ich warte auf die Schwingen, welche die Herde Res segnen!« Mutters Stimme klang so beeindruckend, dass ich ihre Hoffnung nicht missachtet hätte, wäre ich der Bulle der Brutstätte gewesen, und sofort ein Ei mit einem männlichen Samen befruchtet hätte.

Die ältere Glasspinnerin, die meine Mutter angesprochen hatte, stand einige Herzschläge lang reglos vor ihr, bevor sie sich schließlich räusperte und krächzend erwiderte: »Möge dein Warten ein Ende haben. Mögen die Schwingen schlüpfen …«

»Bitte erweist mir die Ehre, dieses wertlose Unterpfand anzunehmen, im Namen Eures Gebieters, des ehrwürdigen Großvaters des Korikapku«, fuhr Mutter dröhnend fort. Ich weiß nicht, wie sie erraten hatte, dass diese ältere Frau das erwählte Weib des Clan-Großvaters war, aber ich hegte keinen Zweifel daran, dass es stimmte.

Ich glotzte wie die anderen, als Mutter eine der wunderschönen Halsketten über ihren Kopf hob und sie der alten Frau hinhielt. Es war diejenige, die in Rot und Grün schillerte und tatsächlich so aussah wie eine kostbare Kette aus exotisch geformten Bullenschuppen, unterbrochen von dunklen Amethysten und Beryllen.

Die Hände der Alten zitterten, als sie den Schatz entgegennahm.

»Und«, fuhr Mutter fort, »ich bitte Euch weiterhin, diese unwürdige Bagatelle für all die Frauen der Glasspinner anzunehmen, die in den letzten Monaten unter der Anwesenheit einer gewissen unreinen Frau gelitten haben.«

Mutter hob die nächste Halskette über ihren Kopf, eine blaue, in welche gekräuselte Fühler aus Gold eingearbeitet waren. Ich konnte kaum einen Aufschrei unterdrücken. Sie hatte nur noch eine Kette übrig, einen Halsreif mit wundervollen opalartigen Skops.

»Schließlich«, fuhr Mutter mit ihrer beeindruckenden Stimme fort, »möchte ich Euch auch noch diesen armseligen Tand aufdrängen, als Dank dafür, dass Ihr mich heute angehört habt.«

Als sie den Halsreif über den Kopf hob, hörte man, wie die Frauen kollektiv die Luft einsogen. Das frühe Morgenlicht fiel auf den Reif, und die emaillierten Spiralen sahen fast lebendig aus, wie weiße Flammenzungen, in denen gold-blaue Venen und Wolken von cremigem Rosa glitzerten.

»Jetzt«, sagte Mutter und richtete sich zu voller Größe auf – in diesem Moment schien sie drei Meter groß zu sein -, »bringt mir bitte die Ebani, die hier gehalten wird!« Sie deutete mit einer geringschätzigen Handbewegung auf den Paarungsstall. »Ich werde den Müll mit mir nehmen.«

Die Alte starrte Mutter an; ihre dicken, runzligen Hände troffen förmlich von Schmuck.

»Vergebt mir meine Unverschämtheit«, Mutter senkte ein wenig den Kopf, »ich sollte Euch nicht bitten, Euch dem Quartier einer so gewöhnlichen Frau wie ihr zu nähern. Ich werde sie selbst holen.«

Ein Bann schwebte über uns, ein Nebelschleier, so funkelnd und rosa wie die opalartigen Skops, die Mutter eben in das Feuer des Morgenrots gehalten hatte. Aber es war die Zeit der Nässe. Sie hatte sich von einer Macht genährt, die noch nicht in ihrer Blüte war, denn die Sonne, die über dem Spiralkamm-Massiv hing, war schläfrig und diffus. Deshalb waberte der Bann wie Sonnenlicht, das man tief unten unter Wasser sieht.

Als Mutter sich umdrehte, während ihre Hände bereits nach dem Kind griffen, das sie einst gestillt hatte, einem Kind, das jetzt unter entwürdigenden Umständen im Sex-Schuppen eines rivalisierenden Clans gefangen gehalten wurde, bewegte sich jemand in der Menge.

Mein Blick zuckte zu der Frau, die sich bewegt hatte, glitt über verschwommene Gesichter wie eine Brenngabel über trockenen Lehm. Ich erkannte das Weib sofort an der Pfeife in ihrem Maul und der Grausamkeit in ihrem Blick. Und ich erinnerte mich an die Worte, die sie so hämisch ausgesprochen hatte, als wir Waivia das letzte Mal besuchten. Ein reifes Kiyu-Mädchen.

Das Weib zupfte am Ellbogen der älteren Frau, welche die Juwelen in den Händen hielt. Zischte ihr etwas ins Ohr. Die Alte riss die Augen auf, weit, immer weiter, und dann verflog der Nebel, der uns in seiner warmen Trance hielt, mit einem Schlag, als wäre er von einem gewaltigen Zyklon weggeweht worden, verschwand in dem Bauch einer hässlichen schwarzen Wolke, die drohte, eine Sintflut auf uns herunterprasseln zu lassen.

Der Halbkreis der Frauen um uns herum zerstreute sich, als die Frauen Schutz suchten. Mutter betrachtete sie, wie sie ziellos umherhuschten. Dann wirbelte sie herum, blickte zu dem Sex-Schuppen und rannte. Der Boden bebte unter ihren Füßen, als wäre sie ein gewaltiger, wütender Jährling, denn sie war groß und schwer, eine ungelenke Gestalt, die nur wenige Tage davon entfernt war, niederzukommen. Ich hatte große Angst, als ich ihr folgte, Angst um ihre Sicherheit und das Wohlergehen meines ungeborenen Geschwisterkindes. Sie donnerte die Treppe zum Sex-Schuppen hinauf, als die ersten Regentropfen herunterprasselten. Sie riss die Doppeltüren des Schuppens auf, riss eine dabei aus den Angeln, und stürmte hinein.

»Waivia!«, brüllte sie. Ihre Stimme hallte laut durch diesen obszönen Ort, und ein Donnerschlag antwortete ihr. »Waivia!«

Ich erreichte die Treppe des Schuppens, als Mutter wieder auftauchte.

»Sie ist nicht hier«, erklärte sie beinahe ungläubig. Ihre Wangen waren so milchig wie die opalartigen Skop-Perlen, aber ohne ihr Feuer. »Wo ist sie? Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Im nächsten Moment donnerte sie die Treppe hinab, auf  mich zu. Der ganze Schuppen erzitterte, als wäre er nur aus Schilfrohr erbaut.

Ich sprang zur Seite, stürzte und landete rücklings auf dem Boden, und hinter mir im Schuppen gab etwas mit einem allmächtigen Krachen nach. Das Gebäude ächzte, neigte sich nach innen und begann, langsam zusammenzuklappen, als würde man feuchten Lehm in einen Wasserbottich legen.

Ich rappelte mich hoch und lief hinter Mutter her.

Sie packte eine Frau des Korikapku, dann eine andere und schüttelte sie, als wollte sie ihnen das Genick brechen.

»Wo ist sie? Wo?«

Wo steckten die Männer? Das fragte ich mich, beinahe panisch vor Furcht. Aber der hallende Donner übertönte die Schreie meiner Mutter, sodass die schlafenden Männer sie nicht vernahmen.

Mutter hatte jetzt eine Frau am Hals gepackt, eine schlanke Frau mit Augen, so schwarzblau wie Prellungen. Kannte ich sie nicht? Doch, ja, ich hatte sie in der Paarungshütte gesehen, mit Waivia, an diesem schrecklichen Morgen vor so vielen Monaten.

»Ich verfluche deinen Schoß, auf dass du nur Totgeburten zur Welt bringst, wenn du es mir nicht sagst. Wo ist sie? Wo?«

»Ich weiß es nicht …«, die Frau klaubte verzweifelt an Mutters Händen, und ihre Augen traten unnatürlich aus ihren Höhlen.

»Sag es mir!«

»Verschwunden … nachts …«

»Wann?«

»Lange, schon lange …«

»Wann!«

»… vor … der Zeit … der Nässe …«

Mutter ließ die Frau los. Mich überkam der verrückte Drang,  mich zu bedanken oder zu entschuldigen oder irgendetwas zu sagen. Stattdessen vermied ich es, sie anzusehen, als ich an Mutters Seite eilte, die wie betäubt vor sich hin starrte.

»Lass uns gehen, Mutter«, sagte ich und schob meine feuchte, kleine Hand in ihre breite, kalte. »Komm.«

Ich zog und zerrte. Sie folgte mir wie eine Holzfigur. Niemand sonst rührte sich.

Es regnete noch, als wir den Hof des Töpferclans erreichten.

Unsere Männer erwarteten uns bereits.
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Ich war in den letzten Monaten weise geworden. Auf dem

Weg zurück zu unserem Hof zog ich die schönen Armbänder von Mutters Handgelenk und packte sie mit den Oberarmreifen zusammen, die ich trug.

Ich riss die Kapuze von meinem Bitoo, blinzelte und fröstelte im Regen und wickelte den wunderschönen Schmuck darin ein. Während Mutter stumm und aschfahl neben mir stand, grub ich ein Loch in der Gasse. Ich grub, bis meine Finger bluteten und meine Nägel gerissen waren.

Mit einem Stein schlug ich eine Markierung in die Ziegelmauer, um zu kennzeichnen, wo ich den Schmuck begraben hatte. Aber das Zeichen war zu unauffällig, also hackte ich weiter, bis ich fürchtete, der Schaden an der Mauer wäre zu offensichtlich. Andererseits, offensichtlich für wen? Was bezeichnete die Stelle schon? Brut Re war ein wahres Labyrinth aus Ziegelmauern. Meine armseligen Markierungen würden niemandes Interesse wecken.

Jedenfalls redete ich mir das ein.

»Hier habe ich sie begraben«, erklärte ich Mutter und deutete auf die Stelle, als hätte sie nicht die ganze Zeit neben mir gestanden. Sie nickte zerstreut.

Ich wusch mir in einer der zahllosen Pfützen auf der Gasse die Hände, und wir setzten unseren Heimweg fort. Mittlerweile regnete es so stark, dass die Pfützen zu kochen schienen. Die Luft roch wie feuchter Lehm.

 

Großvater Rudik schlug Mutter ins Gesicht. Vater hielt seine Hand beim zweiten Versuch fest, packte seine Fäuste mit seinen großen, weichen Händen und brüllte ihn an: »Sie ist schwanger!«

Also schlug Großvater Rudik statt ihrer ihn. Immer und immer wieder schlug er zu, und Vater verteidigte sich nicht, denn hier im Hof, unter dem armseligen Dach, während des letzten großen Regens der Saison, erlaubte Vater unserem Clan, zu bezeugen, dass er seinen Schwur hielt, die Verantwortung für die Taten seiner erwählten Frau zu tragen.

»Hör auf, Vater zu schlagen! Hör auf, meinen Vater zu schlagen!«, kreischte ich. Mutter hielt mich am zerrissenen Kragen meines Bitoos fest wie einen Hund am Halsband.

Schließlich trat Großvater Rudik keuchend zurück. Vater konnte aus einem Auge nichts mehr sehen, sein linkes Ohr war grotesk angeschwollen. Er stand merkwürdig schief da. Offenbar war eine Rippe gebrochen.

Unsere Männer marschierten ernst in das Töpferatelier der Männer. Vater humpelte als Letzter hinterher.

Mutter verschwand im Frauenschuppen und begann wie von Sinnen Lehm zu kneten. Nach einer Weile folgten ihr die anderen Frauen. Kropfmutter sagte allen, sie würden Bodenfliesen herstellen. Sie gehorchten.

Erst am späten Mittag wurde Essen gemacht. Mutter ging nicht in den Hof, um zu essen, und ich auch nicht. Noch später stellte Leishus Caan uns einen Napf kalten Yanichee und Körner auf den Tisch.

Mutter und ich teilten das Essen, wenngleich sie mir das meiste überließ.

Ich versuche mich oft zu erinnern, wie meine Mutter vor all diesen Vorfällen war. Ich versuche, Bilder zu beschwören, die ich mitteilen kann, Bilder, wie sie mich umarmte und ermunterte, mir gut zuredete und mich küsste, aber es kommt einfach kein spezielles Bild.

Wie grausam, dass die Zeit mich dieser Erinnerungen beraubte, mir jedoch stattdessen die Bilder ließ, was aus ihr nach diesem verhassten Sa Gikiro wurde.

Ist das alles, was uns am Ende bleibt? Nur Erinnerungen an das Schmerzlichste, Beschämendste und Hässlichste?

 

Wir gingen in jener Nacht zur Paarungshütte. Dort erzählte Vater uns keuchend und nach männlichem Schweiß stinkend, dass der Tempel informiert werden musste, ja, dass er verständigt werden würde. Das gebot die Ehre.

»Aber«, er stieß jedes Wort hervor, als würde es wie ein langer Dorn aus seinem Fleisch gezogen, »Großvater Rudik wird warten, bis mein Erster Sohn geboren ist.«

»Warum?«, erkundigte sich Mutter.

»Eine Gunst.«

»Eine sehr bemerkenswerte Gunst.«

Er sagte nichts weiter.

»Wieso bist du so sicher, dass es ein Junge ist?«, wollte Mutter wissen. Aber ihr Ton war nicht kriegerisch, daher wurde mir klar, auch sie wusste, dass dieses Kind in ihrem Bauch ein Junge war.

Wieder antwortete Vater nicht.

Nach einer Weile sprach Mutter weiter.

»Du warst gut zu mir, Danku Re Darquel.« Ihr Flüstern klang heiser. »Es tut mir leid …«

Ihr brach die Stimme, und sie begann zu weinen. Vater rückte näher, zog sie ungelenk in seine Arme, obwohl ihn das angesichts der gebrochenen Rippe viel gekostet haben musste. Ich weinte auch, obwohl ich nicht genau wusste, warum. Er legte eine seiner glatten, haarlosen Hände, die so weich waren von all den Stunden im Lehm, auf meine borstigen Haare.

So saßen wir in der Dunkelheit, wir drei, eine, wie mir schien, sehr lange Zeit. Bestimmt länger als eine Nacht. Zwei Nächte, einen Monat, ein Jahr, fast eine ganze Lebensspanne von Nächten.

Wir saßen da, solange es dauerte, durch unsere Umarmung unser Leben als Familie loszulassen.

 

Am nächsten Morgen droschen Mutter und ich die Featon-Garben, um die essbaren Körner von der Spreu zu trennen, arbeiteten so gleichförmig, als wäre nichts Widriges in unserem Leben geschehen. Als Car Manopus Wasaltooltic das Feuer nicht in Gang setzen konnte, half Mutter ihr. So normal verhielten wir uns. Mutter konnte immer alles in Flammen setzen, ganz gleich, wie grün oder nass es sein mochte.

Wir saßen mit den anderen von unserem Clan im Hof, gaben unsere rituellen Antworten auf Großvater Rudiks allgemeinen Gruß und aßen unseren Yanichee. Alles war ganz normal und war es doch nicht. Als würde der gesamte Danku den Atem anhalten, auf einen besonderen Moment warten.

Der schließlich auch kam.

»Dieser Danku Re wird heute den Drachen erfreuen«, verkündete Großvater Rudik.

Es regnete nicht, und kein Windhauch regte sich. Statt der üblichen Kälte war die Luft warm, Nebel stieg vom Boden auf, und ich konnte den Zitronenfarn im Dschungel riechen, dessen Wedel sich entfalteten.

»Hackgruppen werden Schlingpflanzenäste und Macci-Blätter als Brennmaterial sammeln. Frauen und Kinder machen  Lehm-Schilf-Ziegel. Darquels erwählte Frau gebiert Darquels Ersten Sohn.«

Ich starrte Mutter an. Bis auf ein leichtes Zucken unter einem Auge zeigte sie keinerlei Reaktion auf diese groteske Proklamation.

Schweigend ging unser Clan den morgendlichen Pflichten nach. Ich spürte die Blicke, die Blicke und den Willen derer, die meine Welt regierten. Nur Mutter und ich blieben im Hof.

Und Kobos Dash.

Ich half Mutter aufzustehen. Kobos Dash hielt etwas in der Hand, und sie hielt es uns hin. Es roch wie Bodenpfeffer.

»Was ist das?« Mutter würdigte das ordentlich in Blätter gewickelte Bündel keines Blickes, das ihr vor die Nase gehalten wurde.

»Keri-Peri und Tepin.«

Mutter schnaubte. »Ich glaube, Darquel möchte, dass sein Kind lebendig geboren wird.«

Kobos Dash starrte Mutter eindringlich mit glasigen Augen an. »Aber du, Kavarria, was willst du? Frieden, nein? Endgültigen, andauernden Frieden.«

In dem Moment veränderte sich etwas in Mutter. Ihr Blick glitt zu dem kleinen Bündel, ihr Atem ging langsamer, und ein Ausdruck intensiven Sehnens trat in ihre Augen. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung schob Kobos Dash ihr das Bündel hin. Mutters Finger zuckten.

Dann schloss sie die Augen und schüttelte müde den Kopf. »Ich kann nicht. Es würde auch das Baby töten. Aber … ich danke dir.«

Kobos Dash trat näher. Ihre Nasenflügel waren gebläht, ihre Pupillen geweitet. »Du machst einen Fehler, wenn du das nicht annimmst. Denk an deine Tochter. Welche Zukunft erwartet Zarq, wenn du lebst? Stirbst du, kann ich sie als mein  eigenes Kind adoptieren. Ansonsten ist ihr Los an das deine gebunden, und sie wird nach Darquels Tod mit dir zusammen verbannt.«

Mutter wimmerte, blickte von mir zu dem Bündel. Ich konnte kaum atmen. Was meinte diese alte Vettel? Warum sollte mein Vater sterben, warum und wann?

»Das hier gibt ihr eine Zukunft«, flüsterte Kobos Dash hartnäckig und hielt meiner Mutter das Bündel erneut hin. »Ich kümmere mich um sie, als wäre sie mein eigenes Kind. Darquel werden wir sagen, das Kind wäre bei der Geburt gestorben. Niemand weiß, was sich in diesem Bündel befindet. Alle glauben, es wäre die Salbe, die notwendig ist, um frühe Wehen auszulösen. Nimm es, und du stirbst schnell und schmerzlos. Um Zarqs willen, nimm es.«

»Nein.«

»Hör zu, Weib! Großvater Rudik hat vor, dir das Baby aus dem Leib zu schneiden, wenn du heute nicht gebierst. Hast du das verstanden?«

Mutter schob sich die Hand in den Mund und schüttelte heftig den Kopf.

»Nimm es!« Kobos Dash drückte das Bündel gegen Mutters Bauch. »Du musst es nehmen. Auch wenn du es nicht benutzt, nimm es. Er beobachtet uns und glaubt, dass ich dir die Salbe gebe, die frühe Wehen provoziert. Wenn du sie nicht nimmst, wird er sein Messer nehmen, um dir das Baby herauszuschneiden.«

Mutter nahm das Bündel entgegen. Ihre Hände zitterten heftig. »Aber ich brauche … um heute zu gebären, brauche ich die richtige …«

»Sie ist in einem ähnlichen Bündel in der zweiten Frauenlatrine. Auf einem Dachsparren versteckt. Zarq kann es dir herunterholen!«, spie Kobos Dash aus. »Verfluchte Djimbi-Hure.

Benutz dieses Bündel, um deiner Tochter willen. Nicht das andere.«

 

Aber das tat Mutter nicht. Weinend und mich um Verzeihung bittend, wofür wusste ich nicht, sich den geschwollenen Leib reibend und das Baby darin beruhigend, benutzte Mutter das kleine, schlaffe Bündel, das in der Latrine versteckt war. Und nicht das, was Kobos Dash ihr öffentlich gegeben hatte. Ameisen schwärmten über das versteckte Bündel, als enthielte es etwas Gutes, Süßes. Es roch nach Süßholz und Zitronen, und meine Finger kribbelten, als ich es anfasste. Ich wurde mehrmals gebissen, während ich die Ameisen herunterschüttelte.

So brachte also meine Mutter meinen Bruder zu früh auf die Welt: Es begann in einer dunklen, stinkenden, von Spinnweben übersäten Latrine, wo sie hockte und bittere Kräuter mit Schmalz gemischt in sich hineinstopfte, um Wehen auszulösen.

Die Wehen waren schnell und heftig, und eine Menge Blut floss. Irgendwann stützte sie sich schwer auf mich. »Jetzt«, stieß sie erstickt hervor. »Zurück zum Frauenhaus.« Daraufhin stolperten wir aus der Latrine und über den Hof, hinterließen eine klebrige rote Spur auf dem Boden, die anschließend eine kostspielige Reinigung durch einen Drachenjünger erfordern würde.

Im Langhaus der Frauen streckten sich ihr die Hände entgegen, die ihr vor Großvater Rudiks Blick nicht hatten helfen wollen. Es war Groß Grum Grums Li, die das Baby auf die Welt beförderte, und Kropfmutter, welche die Nabelschnur durchtrennte.

Mutter fiel in ein Delirium, das bis Mitternacht andauerte. Ich glaube, ihr Verstand ist nur zurückgekehrt, weil ich die Geistesgegenwart besaß, ihr eine Kugel Lehm in die Hand zu  drücken. Als ihr Verstand sich geklärt und sie ein bisschen Brühe getrunken hatte, fiel sie in einen tiefen Schlaf, den Lehm immer noch in der Handfläche.

Sie erwachte am Vormittag des nächsten Tages. Ihre heisere Stimme riss mich aus meinem tiefen Schlaf.

»Zarq! Wo … wo ist mein Sohn?«

Ihr Sohn! Mein Bruder! Re möge mich tausendmal abschlachten, aber während ich das Blut aufwischte, das zwischen ihren Beinen hervorquoll, ihr den Schweiß von der Stirn tupfte, neben ihr saß, den Kopf auf ihren schwachen Leib gelehnt, und weinte, während die anderen Frauen und Kinder herumliefen, hatte ich das Baby vollkommen vergessen!

Als meine Mutter meinen Schreck und mein Entsetzen sah, kein Baby an ihrer Brust saugen fühlte oder in meinen Armen ruhen sah, schrie sie.

Und der Tag wurde zur Nacht, ja wirklich. Man kann es in allen historischen Berichten nachlesen, sie alle werden es bestätigen: Der Mond schob sich am Himmel vor die Sonne, das Vogelgezwitscher, das Zirpen der Zikaden, das Kläffen der Hunde und das Schnauben der Renimgars verstummte. Die Leute erstarrten in ganz Brut Re, während das unheimliche Nichts sich auf uns herabsenkte. Die einzigen Lebenszeichen, außer dem gedämpften Pochen Tausender verängstigter Herzen, waren der Schrei meiner Mutter und irgendwo im Wabe Din Tempel der Antwortschrei eines neugeborenen Babys, das viel zu früh aus dem Leib seiner Mutter gerissen worden war.

Trotz des benebelnden Banns, unter dem sie keuchte wie eine fiebernde Katze, trotz der Blutklumpen, die aus ihr herausfielen, schleppte Mutter sich durch die Gassen von Wabe Din Sor zum Tempel, außer sich vor Wut, zutiefst verstört und fest entschlossen, ihren Sohn zu suchen.

Sie kam nicht sehr weit. Vater trug sie auf unseren Hof zurück, und sie kämpfte auf dem ganzen Weg gegen ihn an, verwünschte ihn, weil er so ehrenhaft und fromm und feige war.

Denn man muss verstehen, die Vereinbarung, die er mit Großvater Rudik getroffen hatte, war folgende: Vaters Erster Sohn würde dem Tempel als Akt der Buße für die profane Verwendung von Lehm, Skop und Urin durch meine Mutter übergeben werden. Mein Bruder würde von einer Amme genährt und von den Hütern erzogen werden und würde nie, niemals, die süße, machtvolle Liebe seiner Nabelmutter erleben.

Auf diese Weise verlor meine Mutter ein weiteres Kind. Und sie konnte auch diesmal nichts tun, um es zurückzubekommen.

 

Warum nun hatte Großvater Rudik den Tempel über Mutters profanen Gebrauch von Urin informiert, wenn daraus doch nur der Tod seines jüngsten Bruders, meines Vaters, resultieren konnte?

Indem er dem Ersten Heiligen Hüter in unserer Zone die Wahrheit sagte, bevor die Gerüchte es taten, hoffte er, die Strafe auf Vater allein zu begrenzen. Und da er Vaters Ersten Sohn dem Tempel als versklavten Akolyten aushändigte, hoffte er, die Chancen zu verbessern, dass unser Clan als Ganzes dem Skandal und der Bestrafung entrann. Denn das würde mein Baby-Bruder werden, ein Akolyt, nicht aus freiem Willen, sondern durch Zwang. Zweifellos würde er zu einem Asak-Illyas beschnitten werden, einem heiligen Eunuchen, der als Leibeigener einer Bayen-Dame dienen würde.

Warum hatte Vater nicht einfach Mutter und sein noch ungeborenes Kind genommen und aus Brut Re weggeschafft? Um anderswo zu leben, in einer anderen Brutstätte, in einer  Küstenstadt oder selbst unter den berüchtigten Verlorenen, die man in kleinen Siedlungen zwischen den Brutstätten fand?

Weil Vater eben ein ehrenvoller Mann war und als solcher seine Pflicht begriffen hatte: Die Frau, für die er verantwortlich war, hatte sich eines ernsten Vergehens gegen den Tempel schuldig gemacht, indem sie absichtlich und wiederholt heilige Erde mit ihrem unreinen Wasser verschmutzt hatte. Aus diesem Grund würde er seinen Ersten Sohn als Entschädigung dem Tempel übergeben und sein Leben dem beleidigten Adligen.

So einfach war das.

Ehre, habe ich damals entschieden, ist wie Tradition: nicht zwangsläufig etwas Gutes.

 

Jetzt begann ein anderes Warten, das Warten, das dem Knall einer Peitsche vorangeht, der Klinge eines Messers, der Klaue eines Drachen.

Es dauerte nicht lange. Nur drei Tage verstrichen von der Geburt meines Bruders bis zum Eintreffen dieser vier berauschten Adligen, die in einer Wolke roten Staubs auf unseren Hof donnerten. Drei ganze Tage.

Mutter hatte diese drei Tage im Arbeitsschuppen verbracht, sich geweigert, ihn zum Essen zu verlassen oder auch nur zu schlafen. Sie trank brackiges Wasser aus einem Fass im Schuppen und schuf eine wilde Skulptur nach der anderen.

Mittlerweile war auch ich selbst eine Wilde. Ungewaschen, hungrig und niemandem vertrauend außer Mutter, wiegte ich mich in einer Ecke und starrte Mutter ins Gesicht, voller Angst, auch nur zu zwinkern, damit sie nicht in diesem Moment verschwand. In der Nacht wurden Mutters boshafte Skulpturen lebendig und tanzten in schwindelnden Kreisen um mich herum, spien ihre Bösartigkeit nur so hervor.

Niemand betrat den Arbeitsschuppen, und niemand brachte uns Essen.

Nein, das ist gelogen. Vater, Vater versuchte beides, am Morgen des ersten Tages. Mutter spie einen Bogen aus Feuer nach ihm, und er stolperte rückwärts aus dem Schuppen, während er mit den Armen die Flammen abwehrte.

Wir lagerten entzündliche Flüssigkeiten im Arbeitsschuppen. Einige Tinkturen waren ätherisch und wurden nie in der Nähe von offenen Flammen aufbewahrt. Vielleicht hatte Mutter so etwas auf ihn geschleudert, entzündet von einer Kerze, die ich nicht bemerkt hatte.

Doch gesehen hatte ich etwas anderes.

In dieser Zeit regnete es nicht. Stattdessen schien die Sonne, versteckt und bleiern hinter einem Nebeltuch. Der Geruch der Zitronenfarne legte sich wie ein ständiger Geschmack auf die Zunge. Das Dazwischen, die Zeit des Nebels zwischen der Zeit des Regens und der Zeit des Feuers, war gekommen.

Am dritten Tag tauchten die Aristokraten auf, unter ihnen der Edelmann, der Mutters Diademe und Amulette gekauft hatte.

Großvater Rudik hatte Mutters Taten dem Tempel gemeldet, als er ihnen meinen Baby-Bruder übergab, und der Tempel hatte keine Zeit verloren, die Besitzer dieses Schmucks ausfindig zu machen. Auch die einfachen Armreifen, die unser Clan produziert hatte, wurden vergraben oder zerstört, als der Tempel erklärte, dass diese Gegenstände unter höchst verwerflichen Umständen hergestellt worden waren. Die Träger dieses Schmucks wurden öffentlich und strengstens ermahnt.

Sobald der Adelige erfuhr, wie seine einzigartigen Juwelen hergestellt worden waren, schüttete er gewaltige Mengen ausgezeichneten Weines in sich hinein und wurde auf die Liste derer gesetzt, die dem Ersten Sohn unseres Kriegerfürsten bei der Vergeltung helfen sollten.

Man munkelte, dass Roshu-Lupini Res Erstgeborener sich ausgezeichnet auf Vergeltung verstand.

Roshu-Lupini selbst, der Kriegerfürst von Brut Re, war damals weit weg und erledigte Arena-Geschäfte in der Hauptstadt unserer Nation, an der Küste.

Ich bezweifle jedoch, dass es etwas geändert hätte, wäre er zu Hause gewesen.

 

Jetzt ist der Moment gekommen, wo ich in allen Einzelheiten beschreiben muss, was an jenem Tag geschah. Ich stelle fest, dass ich es nicht vermag.

Außerdem ist meine Erzählung an diesem Punkt höchst unzuverlässig. Ich war, mit einem Wort gesagt, verloren. Ziemlich außer mir. Vielleicht suchte ich ja nur Zuflucht in meinem Wahnsinn. Das wäre begreiflich.

Ich schildere, was ich sah.

Vier Aristokraten stürmten in den Arbeitsschuppen, wo ich in einer Ecke hockte, während Mutter am Tisch arbeitete. Sie schlugen Mutter und traten sie, bis das Licht aus ihrem Körper floh wie eine vom Wind verwehte Wolke.

Ein Aristokrat packte ihr Haar, zog einen Dolch und machte Anstalten, ihr die Kopfhaut abzuschneiden, wurde jedoch von dem Trompeten des Jährlings abgelenkt, mit dem er auf den Hof geritten war.

Der Jungdrache tobte wütend und nervös herum, rammte wiederholt seine schweren Hinterläufe gegen die armseligen Holzpfeiler, die unser Nässe-Dach über unserem Hof hielten. Irritiert von dem Trompeten seines Jährlings, skalpierte der Aristokrat Mutter nicht, sondern schleppte sie an den Haaren hinaus auf den Hof.

Ich kämpfte nicht, half ihr nicht, protestierte nicht einmal. Ich half ihr nicht, sondern rannte davon, rannte und kroch unter das Frauenhaus in den, wie ich bereits einmal erlebt hatte, sicheren Dschungel aus Pfählen.

Von dort aus beobachtete ich den Rest. Wie Großvater Rudik den Kotau machte, seine Stirn wiederholt auf den Boden schlug, zu Füßen eines der Aristokraten, als er darum flehte, dass nur der Mann bestraft würde, der als Täter für das Vergehen infrage kam. Ich sah, wie der Aristokrat ihn schlug, sah den mit Fußfesseln gebundenen Drachen mitten in unserem Hof, unter unserem kläglichen Dach, wie er die Holzpfeiler rammte, dass das Schilfrohr nur so über den Hof flog. Der Drache sah aus, als würde er die Ketten um seine Beine bald zerreißen, und auch den Maulkorb, der seine Schnauze zusammenhielt. Sein peitschendünner Schweif durchschnitt die Luft, und der salzige, ölige Gestank von Drachenfurcht drang tief in meine Lungen ein.

Drei Aristokraten packten Klumpfuß Ryn und zerrten ihn zu dem Jährling, der gegen die Bolzen ankämpfte, die seine Schwingen zusammenhielten.

Klumpfuß Ryns Kinder waren anders als ich. Sie waren keine Feiglinge. Sie kämpften um ihren Vater.

Sie verwandelten sich in einen Teich aus klebrigem Saft, umringten die drei Aristokraten, die ihren Vater hielten, flossen die Arme und Beine der Edelleute hinauf, schoben und hinderten sie, bis die drei Klumpfuß Ryn losließen. Dann blafften die Aristokraten Ryns Frau an, die weinend auf das Keramikatelier der Männer deutete.

Die Aristokraten stürmten dorthin.

Als sie wieder herauskamen, zerrten sie meinen Vater mit sich.

Sie banden ihn an zwei Fässer in der Mitte des Hofes. Er schrie Mutter etwas zu, die zusammengesunken neben einer Hütte lag. Ich konnte ihn über dem Geschrei der anderen, dem  Schnauben und dem Toben des Drachen nicht verstehen, aber das spielte keine Rolle angesichts seiner und ihrer Miene. Ich wusste, dass er Worte der Liebe schrie.

Zwei Bayen gelang es schließlich, Maulstöcke in die Nüstern des Jährlings zu schieben, und es gelang ihnen kurz, den Schädel der Bestie ruhig zu halten. In diesem kurzen Moment der Stille tauchte ein dritter Aristokrat zwischen die Vordergliedmaßen des Drachen und löste die lockeren Fesseln. Ich hörte, wie sie klirrend zu Boden fielen. Mit einem Satz verschwand er aus meinem Blickfeld.

Die beiden, die den Kopf des Drachen hielten, ließen die Bestie frei. Dann begannen die drei, unter Beteiligung des vierten, der das alles leitete, Erdklumpen und Steine auf den Jährling zu schleudern.

Der Jährling bäumte sich auf und brüllte. Die Muskeln in den Hinterläufen des Drachen traten unter den grünen und walnussbraunen Schuppen hervor; es war eine beeindruckende Bestie, mächtig, wütend und aller Fesseln ledig.

Als sie wieder herunterkam, streckte sie ihre wunderschönen, dicken, gebogenen Klauen aus und umfasste damit meinen Vater.

Skop-Stängel quollen aus seinem Bauch hervor, weiß glänzend und rot gefärbt von den Verdauungssäften. Schreie gellten durch die Luft, Klauen blitzten in der Sonne, der dünne Schweif zuckte herum, eine Hütte brach unter dem Aufprall der Hinterläufe des Drachen zusammen. Ein Aristokrat wurde von den herumsausenden Krallen des Drachen erfasst, dann ein Kind, das zu einer Schar blutroter Vögel zu explodieren schien, die ein Stück durch die Luft flogen, bevor sie, flügellos, rot und nass, zu Boden klatschten.

Ein Geruch wie aus der Esse eines Schmiedes schlug mir ins Gesicht. Ein heißer, feuchter Gestank, wie Rost.

Staub wirbelte über den Hof, Wolken aus rotem Staub, und das nur Tage nach einem Monsun. Also konnte es unmöglich Staub sein. Aber er war da. Rot und überall.

Ich sah die Zunge meines Vaters im Dreck liegen, rot und aufgequollen.

Ich schloss die Augen und wiegte mich hin und her.
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Die Aristokraten mussten sich der Hilfe etlicher Schüler des Drachenmeisters bedienen, um den Jährling von unserem Hof herunterzuschaffen. Bis dahin hatten sich Blut, menschliches Fleisch und Staub vereinigt; Körperteile meines Vaters, des Aristokraten und des Kindes, das während des Tobens des Drachen getötet worden war, hatten sich für immer mit der Erde vermischt.

Ich bin nicht einmal während des Gebrülls und der Flüche und des Lärms an diesem langen Tag aus meinem Versteck gekommen. Erst als der betäubte Jährling, dessen nicht von Schuppen geschützte Hautlappen an seinem Hals von Betäubungspfeilen gespickt waren wie der Rücken eines Stachelschweins mit Borsten, von sechs oder sieben Schülern des Drachenmeisters von unserem Hof geführt worden war.

Die Zeit verstrich. Ich weiß nicht, wie viel Zeit, und ich weiß auch nicht, was ich in dieser Spanne gesehen habe. Ich weiß nicht einmal, ob ich die Augen überhaupt offen hatte. Erst als Leishus Caan und Kobos Dash meine halb bewusstlose Mutter, die zusammengesunken zwischen den Ziegeln einer teilweise eingestürzten Hütte lag, unter den Achseln fassten und sie aufrichteten, nahm ich meine Umgebung wieder wahr.

Dann erst rührte ich mich. Ich kroch unter dem Langhaus  hervor und ging direkt zu meiner Mutter, über zerbrochene Brennöfen, zersplitterte Balken und niedergetrampeltes Reet.

Unser Hof war eine von Trümmern übersäte Ruine. Die Paarungshütte lag auf der Seite wie ein totes Tier. Drei ihrer vier Stützpfosten waren unter ihrem Boden gebrochen. Auch das Frauenhaus hatte Schaden genommen. Eine Wand und ein Teil des Bodens hingen durch, Streben, Latten und Reetdichtung quollen aus den Wänden wie Eingeweide hervor.

Es war verwirrend, dieses Werk der Zerstörung, wo doch eigentlich hätte Vertrautes sein sollen.

Ein Mann schluchzte irgendwo in den Trümmern, ein tiefes Schluchzen, so inbrünstig vor Trauer, dass es mir fast den Atem nahm. Das Wehklagen von Frauen schwoll unablässig an und ab. Sie hockten in einer Ecke, hinter dem Wasserturm, unter den Renimgar-Gehegen, sogar in den Hütten der Männer. Ihre Kinder dagegen weinten weder, noch jammerten sie. Das ist meine klarste Erinnerung an diesen Tag: das erdrückende, stille Entsetzen der Kinder.

Leishus Caan schüttelte den Kopf, als ich näher kam, und die Tränen strömten ihr über die Wangen.

»Du lebst also«, stieß Kobos Dash heiser hervor. »Pech für dich.«

Ich packte das Ende von Mutters Bitoo und wickelte es um meine Faust. Es war eine Art Versprechen: Ich würde nicht mehr von ihrer Seite weichen, nie wieder. Dann stolperte ich hinter Leishus Caan und Kobos Dash her, als sie Mutter zum Frauenhaus schleppten.

Groß Grum Grums Li tauchte auf den schrägen Stufen auf. Die Vorderseite ihres Bitoos war nass und schwer von Blut. Sie klaubte an ihrem Hals, als hätte sich ein Knochen dort verklemmt, und heulte in unsere Richtung. Ein heiseres, viehisches  Heulen! Leishus Caan und Kobos Dash blieben wie angewurzelt stehen.

Es war eines ihrer Kindern gewesen, das den Klauen des wild gewordenen Drachen zum Opfer gefallen war.

Groß Grum Grums Li stampfte mit den Füßen und schüttelte drohend ihre Fäuste. Ohne ein Wort wandten sich die Freundinnen meiner Mutter von dem Langhaus ab und zogen Mutter stattdessen zu dem einzigen anderen Gebäude, wo eine Frau bluten oder sich ihrer anderen unreinen Körpersäfte entledigen kann: zu den Latrinen der Frauen. Dorthin, wo Mutter vor drei Tagen die bittere Salbe in ihren Schoß gestopft hatte.

Die Frauenlatrinen waren flache Hütten, die man über tiefen, später stinkenden Gruben errichtet hatte. Jede Latrine hatte einen Boden aus Lehmziegeln, der regelmäßig gesäubert wurde, und ein widerliches Loch, in das man seine Blase und seinen Darm entleerte.

Die Latrine, in welche Leishus Caan und Kobos Dash Mutter schleiften, war eine sehr alte. Der Ziegelboden war löchrig und fleckig. Hätte Mutter sich über das Loch hocken können, hätte sie alle vier Wände des kleinen Verschlags berühren können, ohne sich zu bewegen. Aber sie konnte nicht stehen, ganz und gar nicht.

Ihre Freundinnen lehnten sie gegen eine Wand, so behutsam, wie es ihre bebenden Hände zuließen, ließen sie heruntersinken und schoben ihre Knie gegen ihr Kinn, damit sie die Tür schließen konnten. Ich kauerte mich neben meiner Mutter zusammen, sodass meine Knie über das dunkle Latrinenloch ragten.

»Bleibt hier«, befahl mir Kobos Dash heiser. »Kommt nicht raus. Um euretwillen.«

»Wir kommen zurück«, schluchzte Leishus Caan. Sie schloss die Tür und begrub uns in der Dunkelheit.

Mutter zitterte an meiner Schulter, immer und immer wieder, und jedes Mal quollen feuchte Bläschen aus ihrem Mund. Sie roch merkwürdig, wie ein frisch geschlachteter Renimgar,  der kopfüber und mit aufgeschlitztem Wanst an die Trockenregale gehängt worden war.

Die Nacht schien uns eine Binde über die Augen zu legen.

Ich blieb ruhig, kauerte mich zusammen und regte mich nicht. Wenn ich es nur genug versuchte, konnte ich mich und meine Mutter vielleicht unsichtbar machen. Wer unsichtbar war, war in Sicherheit.

 

Wir blieben den ganzen nächsten Tag auf der Latrine, die Nacht und den darauffolgenden Tag. Das Licht in der Latrine war grau und von Spinnweben gedämpft, drang durch die Spalten und Astlöcher in den roh behauenen Holzwänden, langsamer als selbst die Palmspinnen, die über unseren Köpfen herumkrabbelten. Das Licht in der Nacht war so spärlich, dass meine Augen brannten, als ich etwas zu erkennen versuchte.

Jenseits unseres engen Gefängnisses hörten wir Wehklagen und das Krachen von Holz, als man die Trümmer vom Hof räumte. Einmal schleuderte jemand Steine auf unsere Latrine und stieß unverständliche Flüche aus. Vermutlich Groß Grum Grums Li.

In der dritten Nacht öffnete Leishus Caan die Tür und reichte uns einen Napf mit Featon-Brei. Sie versuchte, Mutter mit den Fingern den Brei in den Mund zu löffeln, doch Mutter stöhnte vor Schmerz und ließ den Brei wie einen klumpigen Geiferfaden auf die Brust fallen, also hörte Leishus Caan damit auf. Ich war durstig, aber sie hatte vergessen, etwas zu trinken mitzubringen. Sie versprach, uns später Wasser zu bringen, was sie nie tat. Ich sah sie niemals wieder.

Bevor sie uns jedoch verließ, spuckte sie auf eine Ecke ihres  Bitoos und versuchte, den Schmutz von Mutters Wangen zu reiben. Erneut stieß Mutter ein qualvolles Stöhnen aus. Also wusch Leishus Caan stattdessen mein Gesicht. Es war eine merkwürdige Geste, da wir auf dem Boden einer Latrine schliefen, aber die freundliche Absicht war unverkennbar. Ich saß regungslos da, verängstigt von ihren sanften Fingerspitzen.

Später in dieser Nacht wurde mein Durst zur Besessenheit.

Ich musste Wasser bekommen. Ich flüsterte Mutter zu, was ich vorhatte, und sie bedeutete mir durch Handzeichen, ihr ebenfalls etwas zu bringen. Und sie bat mich um noch etwas anderes, krallte nach meinen Schenkeln, packte meine Handgelenke und scharrte schließlich auf dem Boden.

»Die Armbänder«, begriff ich endlich, und sie seufzte erleichtert auf, erschöpft von ihren Bemühungen, sich verständlich zu machen.

Es war schwierig, aufzustehen. Ich hatte mich zwar in den letzten Tagen häufig bewegt, war aber immer sitzen geblieben. Meine Beine waren verkrampft, und mein Steißbein pochte wie ein Tumor.

»Ich beeile mich, so sehr ich kann«, sagte ich zu Mutter und schloss die Tür vor ihrem aufgequollenen Gesicht.

Vor der Latrine war es feucht, kalt und still, und mir kam es vor, als würde selbst die Nacht mein Tun missbilligen. Ich stand einige Herzschläge lang zitternd da und versuchte, mich zu orientieren. Der Großteil der Trümmer war weggeräumt worden, aber es verwirrte mich, dass keine Gebäude dort standen, wo sie eigentlich hingehörten. Schließlich jedoch fand ich mich zurecht und erkannte die Umgebung: das Frauenhaus, die Reste von Yelis Hütte, den Arbeitsschuppen der Frauen.

Zu dem ging ich.

Es war Angst einflößend, ihn allein in der Nacht zu betreten, zwischen Mutters zerbrochenen Statuen herumzugehen.

Hier ein Arm, dort ein Kopf auf dem Boden. Ich dachte plötzlich an die Schlange, die sich in der Nacht, als Kobo getötet wurde, vom Dach heruntergelassen hatte, und an die abgehackten Klagelieder der Djimbi. Ich zitterte, diesmal nicht nur vor Kälte.

Rasch ging ich zu der kleinen Zisterne in der entlegensten Ecke des Schuppens, tauchte meine Hände in das von Algen schmierige Wasser und trank aus meinen hohlen Händen, während ich unablässig die zerstörten Statuen aus den Augenwinkeln beobachtete.

Dann suchte ich etwas, worin ich Mutter Wasser bringen konnte. Nach kurzem Zögern hob ich mit heftig klopfendem Herzen einen höhnisch glotzenden vieräugigen Lehmkopf vom Boden auf und füllte den hohlen Schädel mit Wasser. Ich drückte ihn an meinen Leib und rannte damit zur Latrine zurück.

Mutter verschüttete das ganze Wasser, als sie versuchte, zu trinken. Vielleicht trank sie auch doch etwas, denn sie lehnte mit einem gurgelnden Seufzer den Kopf zurück und schloss die Augen. Den Kopf der Statue umklammerte sie mit den Händen in ihrem Schoß, und ich glaube, er hat irgendwie ihren Durst gelöscht, das Gefühl von Ton in ihrer Hand, nicht das Wasser, das über ihre geplatzte, geschwollene Zunge geronnen und ihr nutzlos zwischen den zerschlagenen Zahnstümpfen aus dem Mund gelaufen war.

Dann verließ ich sie erneut, um die Armbänder zu suchen, die ich in einer der Gassen zwischen dem Danku und dem Hof der Glasspinner verscharrt hatte, an jenem Tag, an dem Mutter versucht hatte, Waivia zurückzukaufen.

Ich fand sofort den Weg dorthin, wo ich sie vergraben hatte.

Durch die neblige Dunkelheit, das Gewirr der nahezu gleichen Gassen marschierte ich und grub gleich beim ersten Versuch die in Tuch gewickelten Armbänder aus. Mutter hatte mich gebeten, sie zu holen, also machte ich es. So einfach war das.

Ich band sie in den Saum meines Bitoos, kehrte zu Mutter zurück und schlief das erste Mal, seit ich zugesehen hatte, wie der Jährling meinem Vater die Eingeweide aufgerissen hatte.

Ich musste lange und tief geschlafen haben. Es war in der Abenddämmerung des folgenden Tages, dass Kobos Dash mich weckte, indem sie die Tür zu unserer Latrine aufriss. Sie blickte auf Mutter herab und dann zu mir. Ich lag zusammengerollt neben ihr.

»Komm raus, Zarq, sofort! Die Männer haben sich gestritten. Sie werden dich morgen in die Kiyu-Schuppen verschachern.«

»Ich lasse meine Mutter nicht allein.«

»Das wirst du, entweder jetzt oder wenn die Männer dich binden und wegschleppen.«

Ich schüttelte trotzig den Kopf.

Sie kam herein, packte meine Oberarme und versuchte, mich hochzuzerren. Ich boxte sie in die Rippen. Zischend ließ sie mich los und stolperte zurück. Ich rollte mich wieder neben Mutter zusammen.

Kobos Dash starrte uns böse an. Dann warf sie die Hände in die Luft. »Ich habe mein Bestes gegeben, heho! Ich hab’s versucht!« Als keine von uns darauf antwortete, beförderte sie mit dem Fuß kleine Dreckklumpen in unsere Richtung.

»Kavarria, bei der Liebe deines Kindes, bring diese mörderische Sache zu Ende, die du angefangen hast, und kümmere dich um Zarq, verstehst du? Bring sie irgendwo in Sicherheit, bevor du stirbst, tu wenigstens das!«

Damit schlug sie die Tür zu. Ihre Füße klatschten auf dem Boden, als sie sich entfernte.

Dunkelheit umfing uns und das Summen der Fliegen, die ihre Eier in die Wunden meiner Mutter legten.

Schließlich gurgelte Mutter und bewegte sich. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass sie versuchte, aufzustehen, gehen wollte. Aber das vermochte sie nicht, und im nächsten Moment öffnete die Tür sich erneut. Ein Hüne von einem Mann stand da. Er würgte, wich vor dem Gestank zurück; vielleicht war es auch nur unser Anblick, der ihn so abstieß.

Er wendete sich ab, spie aus, spie noch einmal aus und fluchte.

»Steht auf«, blaffte er schließlich. »Kommt mit mir.«

Keiner von uns rührte sich. Er sah sich um, leckte sich die Lippen, blickte wieder auf uns herab, hockte sich hin.

Ruhiger sprach er erneut, diesmal mit meiner Mutter. »Darquel hat mich gebeten, mich um Zarq zu kümmern. Ich will meinen Schwur halten. Also, kommt mit mir, he!«

Jetzt erkannte ich ihn. Xxef-keau, der Erste Sohn des alten Kobo, des Eiferers. Er sah gut aus, war so stämmig wie mein Vater, nur größer, und obwohl er noch nie eine Frau erwählt hatte, war allgemein bekannt, dass er Kinder in anderen Clans gezeugt hatte.

Er bewegte sich unruhig und blickte erneut über die Schulter. »Hört zu, ich habe Essen. Und eine Münzkette von der Küste. Ihr wisst doch, was das ist, ja? Einige sind der Meinung, auch Frauen dürften sie besitzen. Einige der Männer finden … na ja. Es wurde eine Entscheidung getroffen, und diejenigen, die damit nicht einverstanden waren, haben sich an mich gewandt und … versteht ihr? Jetzt kommt mit!«

Mutter nickte langsam. Ihr Kopf wackelte, als hätte sie Muskelschwund. Sie hob einen Arm. Xxef-keau zögerte, griff dann zu und zog sie hoch, blieb jedoch sichtlich angewidert auf Abstand. »Kannst du nicht laufen, Weib?«, knurrte er.

Mutter versuchte zu gehorchen, sackte jedoch zu Boden. Er betrachtete sie stirnrunzelnd, befahl uns zu warten und kehrte nur Augenblicke später mit einem Eierkarren zurück. An mich gewendet, deutete er mit einem Nicken auf einen armseligen Korb auf dem Boden. »Trag das«, befahl er. »Wir verlassen den Hof des Danku.«

Er hob Mutter in den Karren, legte sie mit einer Behutsamkeit hinein, die so charakteristisch für große Männer ist und seinem angeekelten Ausdruck merkwürdig widersprach. Mutters Beine baumelten über die Seiten des Karrens.

Dann hob er mich hoch, während ich den Weidenkorb festhielt, der bereits kaputtging, immer höher und setzte mich auf seine Schultern. Seine nackten Muskeln waren warm an der Haut meiner Schenkel und bewegten sich, als er sich bückte und die Handgriffe des Karrens packte.

»In dem Korb ist Paak. Nimm dir davon«, sagte er, und ich wühlte mit zitternden Fingern in dem Korb.

Dann, mit Paak im Mund und breitbeinig auf den Schultern eines Mannes sitzend, wurde ich vom Hof meines Clans gebracht. Ich sollte niemals dorthin zurückkehren.

 

Der Morgen dämmerte in Gestalt einer kalten Nebelbank. Sie waberte durch die Gassen und klebte an Xxef-keaus nackten Waden wie die Geister verirrter Kinder. Sie schmückte Mutters Haar mit diamantenen Perlen und überzog meine nackten Arme wie ein Schwarm von Moskitos. Graues Licht drang mühsam durch den Dunst.

Eine kalte zaghafte Brise jagte den Nebel und legte sich. Die Achse des Eierkarrens quietschte, und Xxef-keaus Sandalen klatschten auf der harten Erde. Sein Atem bildete Wolken in der Luft.

Plötzlich erstarben die Geräusche. Ich kämpfte mich aus  meiner Betäubung und merkte, dass Xxef-keau stehen geblieben war.

Vor uns lag eine Ebene, von Nebel überzogen, dichtem, schweigendem und feuchtem Nebel. Wieder frischte der Wind auf und gab den Blick auf viereckige Steinsockel frei, jeder so hoch wie drei Männer, die aufeinanderstanden, und so breit, dass vier Brutdrachen sich Schnauze an Schwanz stellen müssten, um sie zu umringen. Auf diesen Steinsockeln standen Holztürme mit zwei, manchmal drei Etagen, und die Bogengänge, welche die höchsten Türme miteinander verbanden, schienen in den Nebelschwaden zu schweben.

Ich kannte diesen Ort, obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Geesamus Ir Cinai Ornisak, die vom Drachen geheiligte Zone der Toten. Die Türme auf diesen Steinsockeln waren Gawabes, Bestattungstürme, und in ihnen regierten die Kigos, die einbalsamierten Wohlhabenden, und ihre lebendigen Diener, die Makmakis.

Einige dieser Diener der Toten gingen am Fuß der großen Steinsockel und der Bestattungstürme ihren Pflichten nach. Sie waren von Kopf bis Fuß in orangefarbene Kleidung gehüllt, sahen alle gleich aus, gesichts- und gliederlos. Sie wirkten nicht menschlich.

Mein Herz raste.

Xxef-keau hob mich von seinen Schultern und rollte den Kopf nach rechts und links, um die Anspannung seiner Halsmuskeln zu lösen. Meine Beine waren genauso steif und wund und schienen in der gekrümmten Position verkrampft zu sein, in der ich die ganze Nacht auf seinem Hals gesessen hatte. Ich zitterte, nicht nur wegen der Kälte und des Schmerzes, und sah zu, wie er sich über den Eierkarren beugte und Mutter anstieß, bis sie die Augen aufschlug und sie verdrehte.

»Du wirst heute und morgen in einem Gawabe bleiben«, erklärte er. »Ich habe dafür gesorgt, dass euch übermorgen ein Chanooi abholt. Du wirst deinem Mädchen die Aufnahme in die Chanoom-Sekte erkaufen. Ihr wird es bei ihnen gut gehen. Sie werden die Münzkette ohne Frage akzeptieren. Etliche Männer des Danku haben viel riskiert, um diese Kette zu bekommen, verstehst du? Für Darquel. Also mach das, und ich werde mich ab und zu nach ihr erkundigen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht.« Nachträglich, als wäre es ihm gerade eingefallen, setzte er hinzu: »Großvater Rudik hat dich zur Nas Rishi Poakin Ku erklärt.«

Zu einer gefährlichen Leibeigenen, die aus dem Clan ausgestoßen wurde.

Allerdings ist »ausgestoßen« nicht die zutreffende Übersetzung für das Wort poakin. Poakin bezeichnet die Muskelbewegungen eines Drachen, der Maht wiederkäut, die teilweise verdaute Nahrung aus Getreide. Wenn dieser Begriff dem Wort  Nas folgt, nimmt der Ausdruck eine finsterere Färbung an. Nas  heißt: Unfähig, in Gemeinschaft zu leben, ehrlos, eine labile, gewalttätige Person, die keinerlei Verwandtschaftsbande knüpfen kann.

Mutter würde niemals wieder in einen Clan aufgenommen werden, in keinen Clan.

Und wenn ich nicht von ihr getrennt wurde, erwartete mich dasselbe Schicksal.

Mutter nickte fast unmerklich. Sie würde mir die Aufnahme in die Chanoom-Sekte erkaufen.

Zufrieden hob mich Xxef-keau wieder auf seine Schultern, packte die Griffe des Eierkarrens und betrat mit uns die Zone der Toten.
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Nachdem Xxef-keau einige der in Orange gekleideten Kigos Makmakis befragt hatte, die Diener der Toten, entschied er sich für einen Bestattungsturm, um den sich zwei Brüder kümmerten. Die beiden Brüder, von denen einer mich trug, folgten ihm, als er die Strickleiter hinaufstieg, die in ihren Turm führte, Mutter wie einen Sack Spreu über die Schultern geworfen. Er legte sie auf dem nackten Holzboden ab, warf einen flüchtigen Blick durch den bescheidenen Turm, nickte grimmig und befriedigt und verschwand, ohne auch nur ein Wort an mich oder meine Mutter zu richten. Ich sah ihn nie wieder.

Wir blieben bei den Kigos Makmakis, während der Mond langsam zunahm, dann abnahm und erneut zunahm, bis er voll war. Mit einer stattlichen Summe hatte Mutter die Chanooi ohne mich wieder fortgeschickt, die von Xxef-keau am Tag nach unserer Ankunft in die Zone der Toten bestellt worden waren, und sie so bestochen, dass sie jedem, der nach meinem Aufenthalt fragen würde, versicherten, ich wäre der Chanoom-Sekte beigetreten und Mutter wäre gestorben.

Dieses Bestechungsgeld und die Miete für unser Zimmer und Essen im Gawabe brauchte die Münzkette, die Xxef-keau uns gegeben hatte, bald vollkommen auf.

Also arbeitete ich für unseren Aufenthalt, suchte mit unseren  Gastgebern im Dschungel nach Essbarem oder kroch mit ihnen durchs Unterholz, wenn sie Fallen aufstellten. Ich weidete gefangene Echsen aus, sammelte Brennholz. Ich leerte morgens die Nachttöpfe und zündete abends das Kohlenbecken an, über dem wir kochten. Ich drehte stinkende Kerzen aus Affenfett, hockte mit den einbalsamierten Leichen in unserem Turm und verscheuchte die Ratten mit ihren braunen Zähnen, die wild entschlossen schienen, die aufgehängten Kigos zu fressen.

Es missfiel mir gar nicht, unter Toten zu leben.

Die Familie der Kigos, der dick bandagierten Mumien in ihren vertikalen Hängematten, erschreckte mich nicht. Ich wusste, dass sie mir nichts Böses wollten. Es waren sechzehn, ihrer Größe nach zu urteilen meist Erwachsene, obwohl die frischeste, sauberste Mumie kaum größer als ein Baby war. Den bandagierten Kopf hätte ich in meinen Händen verschwinden lassen können. Ich bekam immer die Nachtwache zugewiesen, und wenn ich die Ratten verscheuchte, plauderte ich mit den Kigos, sang ihnen manchmal sogar etwas vor, während ich die gefangenen Ratten zu blutigen Klumpen schlug.

Wir waren uns einig, die Kigos und ich, dass Ratten zu Brei geschlagen werden mussten, ihre Rippen zermalmt, ihre Organe zu Mus gestampft werden sollten, bevor man sie dem Tod überließ.

Mehr als einmal kletterte einer meiner Gastgeber, einer der Makmaki-Brüder, die Leiter zum zweiten Stockwerk hinauf und brüllte mich an, gefälligst mit dem Krach aufzuhören, weil unten keiner schlafen konnte. Eine tote Ratte war eine tote Ratte; es wäre unnötig, die Mistviecher zu Brei zu stampfen!

Aber ich wusste es besser. Ich hatte einmal erlebt, wie eine tote Ratte wieder lebendig wurde. Sie zog ihre zertrümmerten Hinterbeine über den Boden nach, bevor sie schließlich stehen  blieb und wie verrückt an ihrem eigenen Bauch knabberte. Als ich sie erneut zu töten versuchte, quiekte sie und fletschte die Zähne.

Von da an wusste ich: Toten Ratten kann man nicht trauen. Es war besser, sie zu Brei zu schlagen.

Xxef-keau hatte eine gute Wahl getroffen, als er am Tag unserer Ankunft diese beiden Brüder unter den verhüllten Gestalten der Makmakis ausgesucht hatte. Die Brüder, die zu Zwistigkeiten und leidenschaftlichen Versöhnungen tendierten, die sie nicht gerade vor mir, meiner Mutter oder ihrer eigenen Mutter, einer alten Vettel, die niemals ihr Kopftuch abnahm oder unseren Gawabe hinabstieg, zu verbergen suchten. Die Brüder zogen sich immer wieder aus, um zu jagen, sich gegenseitig nach Egeln abzusuchen oder sich zu lieben. Sie waren etwa im Alter meines Vaters und waren so stolz auf den Gawabe, den sie pflegten, wie alle anderen Makmakis in der Zone der Toten auf ihre eigenen Türme.

Es gab eine Hierarchie innerhalb der Makmakis, und unsere Brüder rangierten am unteren Ende der mittleren Stufe. Es gab noch mehr Gawabes wie den, in dem wir lebten, die zwar noch benutzt wurden, denen es aber an den Weihezahlungen einer wirklich hoch angesehenen Bayen-Familie mangelte. Dann gab es Gawabes, die abgesehen von Fledermäusen und Ratten leer standen, deren Kigos längst vermodert waren, die Diener tot oder in einen anderen Turm abgewandert. Und es gab jene Gawabes, die von Licht und Leben nur so strahlten und wahrlich bedeutende Kigos beherbergten.

In diesen Türmen lebten viele Makmakis. Sie pflegten das Holz und das Silber, zündeten die Leuchter an und hielten den Staub fern. Sie bereiteten jeden Abend für die Einwohner, die Toten, köstliche Mahlzeiten zu und deckten von Silber und Kristall funkelnde Tafeln, zu denen sie auf Holzflöten aufspielten. Das Essen wurde später von den Makmakis selbst verzehrt oder an solche wie unsere Brüder verkauft, die dafür mit ihrer Arbeitskraft zahlten.

In diesen Türmen gab es keine Ratten oder Staub auf den Einbalsamierten, und die Hängematten, in denen die Toten sanft schaukelten, bestanden nicht aus geflochtenen Lianen, die zweimal im Jahr ersetzt werden mussten, sondern waren aus feinster Seide. Diese Türme wurden von den Bayen-Verwandten häufig besucht, die dort Geesamus-Di-Root-Feste feierten, Unterhaltet-die-Toten-Feste, deren brandendes Gelächter und trunkene Musik die ganze Zone der Toten erfüllte. Sollte die Familie unserer Kigos jemals zu Besuch kommen, sollten Mutter und ich uns in einer Kiste verstecken, in welcher angeblich die Habseligkeiten der Toten verwahrt wurden. Ich habe einmal darin nachgesehen und fand sie leer. Damals war ich traurig, weil mir klar war, dass die Lieblingsspielzeuge und Kleider der Toten auf einem Markt gegen Dracheneier eingetauscht worden waren, damit die Makmakis etwas zu essen hatten. Noch trauriger machte mich das Wissen, dass die Brüder so etwas nur gewagt hatten, weil ihr Gawabe so selten besucht wurde.

Eine Rishi-Bestattung, bei welcher der Leichnam an die Gharials verfüttert und rasch aufgefressen wurde, kam mir sauberer und würdiger vor, als ständig in Matten zu schaukeln und vernachlässigt zu werden, bis man verrottete.

 

Mutter kam wieder zu Kräften. In diesem verschlissenen Weidenkörbchen, das uns Xxef-keau gegeben hatte, hatte sich auch eine Kräutersalbe befunden, die den Schmerz ihres gebrochenen Kiefers linderte. Dennoch konnte sie immer noch nicht deutlich sprechen oder feste Nahrung zu sich nehmen, und sie lehnte auch häufig den Yanichee- oder Featon-Brei ab,  den ich mit der alten Mutter der Makmaki-Brüder gekocht hatte.

An schlechten Tagen brachte sie nicht einmal die Kraft auf, allein auf den Nachttopf zu gehen, und ich verbrachte meine Tage damit, zunächst sie und dann ihren verunreinigten Bitoo zu säubern und anschließend den Boden unter ihr, um dann erneut damit anzufangen, wenn ihre Blase sich wieder leerte.

Sie schlief recht viel und erwachte häufig von ihren eigenen Schreien.

Aber dennoch, sie wurde kräftiger. Eines Abends fand ich sie auf den Beinen, als sie auf der unteren Etage unseres Gawabes aus einem vergitterten Fenster schaute. Sie drehte langsam den Kopf und sah mich an. Es fiel mir schwer, ihren Blick zu erwidern. Ihr Gesicht – mit den eingefallenen Augen und dem schlaffen, ausgerenkten Kiefer, den farblosen Wangen – war nicht das Gesicht meiner Mutter.

Sie bedeutete mir, näher zu kommen. Ich schüttelte den Kopf. Ihre Augen schienen sich vor Trauer zu vernebeln.

Sie holte rasselnd Luft durch den offenen Mund und trat auf mich zu. Ich wollte fliehen, wollte nichts mit ihr zu tun haben, aber alles war so wie früher. Sie legte sanft ihre Hände auf meine Wangen, und mit den Daumenballen, nunmehr runzlig wie die eines alten Weibes, streichelte sie mich immer wieder. Tränen flossen mir aus den Augen, als würden sie unter großem Druck herausgepresst.

Sie zog mich an ihre knochige Brust, und ich verbarg mein Gesicht an ihren schlaffen Brüsten. Sie murmelte tröstend, während sie mich hielt, mich wiegte. Draußen senkte sich die Dunkelheit herab.

Da wusste ich, dass wir die vom Drachen geheiligte Zone der Toten bald verlassen würden. Ich würde den Frieden sehr vermissen.

Mutter zeigte den Makmaki-Brüdern an jenem Abend einen der Armreifen. Sie reagierten ohne den Argwohn der Leute, die von dem Tempelverdikt gegen diese Art Schmuck wussten. Also bat sie die beiden, das Armband für sie auf dem Markt zu verkaufen, und zwar nur gegen eine Münzkette, denn was nützte einer Frau Geldpapier? Natürlich würde sie ihnen ein Viertel von dem Erlös geben, den sie dafür erzielten.

Sie bat die beiden auch, sich bei dem Verkauf klug anzustellen, und deutete an, der Armreif wäre gestohlen. Die Brüder interessierte es nicht, wie sie daran gekommen war, sondern nur, wie viel Gewinn sie bei dem Handel abschöpfen konnten. Ich fragte Mutter in dieser Nacht, warum sie den Brüdern überhaupt vertraute. Immerhin waren wir ihnen ausgeliefert. Sie würden den Reif verkaufen und uns gar nichts geben …

»Vertrau ihnen«, krächzte sie, und einen Herzschlag lang tanzte ein Funken in ihren Augen. »Sie sind gut.«

Also redete ich mir ein, dass sie recht hätte und die Brüder uns nicht betrügen würden. Durch welche Mittel auch immer, ob durch Djimbi-Magie oder durch ihre Intuition, hatte Mutter die beiden jedenfalls als vertrauenswürdig eingestuft.

Sie behielt recht.

So stiegen wir beide dann einige Tage später unseren Gawabe hinab. Meine Mutter trug eine kleine Münzkette um den Hals. Ein junger Makmaki von einem anderen Gawabe führte uns gutgelaunt aus der Zone der Toten heraus. Ich weigerte mich, zu den Brüdern zurückzusehen, die uns nachblickten. Aus Angst, dass ich zu ihnen zurücklaufen und sie anflehen würde, mich zu behalten.

Nach so vielen Wochen, die wir unter den Kigos gelebt hatten, beunruhigte mich die Energie der Menschen, die uns auf den Gassen entgegenkamen. Meine Unruhe schien sich irgendwie in den Augen derjenigen zu spiegeln, die in Mutters  entstelltes Gesicht sahen, bevor sie ihre Blicke rasch abwandten.

Am späten Vormittag besorgte uns unser junger Führer eine Fahrt auf einem Drachenkarren, der Urnen von gesegnetem Tempelöl geladen hatte. Danach verschwand unser Führer plötzlich in die nächste Gasse. Mutter und ich hatten uns bereits hinten auf den Karren gesetzt, und der Drachenjünger-Kutscher hatte den Drachen mit der Peitsche angetrieben. Ich wollte dem Makmaki nachlaufen, doch Mutter hielt mich zurück.

Wir waren auf uns allein gestellt.

Um die Mittagszeit erreichten wir Iri Timadu Bayen Sor, die Zone der Höchst Vornehmen Aristokraten.

Der gewaltige Tempel, der Wai Bayen Tempel, dominierte den Marktplatz, auf dem es von Ständen wimmelte, an denen bunte Stoffe, Lederwaren, Früchte, geflochtene Körbe, Wandbehänge und Macaws in Käfigen feilgeboten wurden. Der Tempel stand im Mittelpunkt des Marktes, auf einem gewaltigen Podest aus Sandstein, das mit geometrischen Mustern verziert war. Der Tempel war ein monströses Gebilde mit prächtigen kupferbeschlagenen Türmen, vielen goldenen Kuppeln, Bögen und Holzgittern, die mit Halbedelsteinen verziert waren.

Mutter murmelte etwas Unverständliches.

»Was?«, fragte ich.

»Hier hat Großvater Rudik meine Diademe verkauft«, wiederholte sie die Worte für mich langsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht. Ich sah den Tempel danach mit anderen Augen, als wäre ein Schatten über das Glitzern und die Pracht geglitten.

Wir versuchten, einen Weg aus Brut Re zu finden.

So viele Menschen, so viele Farben und Gerüche, so viel Fett  und Wohlstand. Der Lärm, die sich widersprechenden Informationen, das alles war angetan, einen verrückt zu machen. Ich fungierte als Mutters Sprecherin und befragte die Frauen, die ihre Waren auf dem Tempelplatz zum Kauf anboten.

Je später es wurde, desto unsicherer wurden die Schritte meiner Mutter, und ein merkwürdiger Schweißfilm bedeckte ihr Gesicht.

Wie wunderbar es doch gewesen wäre, einfach zu einem Drachenjünger oder einem Akolyten zu schlendern, ihn zu fragen und sofort die richtige Richtung gewiesen zu bekommen. Doch eine Frau konnte das nicht allein tun. Im besten Fall würde sie ignoriert, im schlimmsten Fall für ihre Anmaßung verprügelt.

Ach, wie schön wäre es gewesen, ein Junge zu sein!

Dann dachte ich … Warum nicht? Ich sah fast aus wie ein Junge, mit meinem struppigen Haar und den hageren Gliedern.

Mit einer kostbaren Münze von unserer bereits kleiner gewordenen Münzkette erstand ich einen Lendenschurz an einem Stand und hockte mich zwischen zwei der vielen weißtürkisen Säulen des Wai Bayen Tempels, um mich umzuziehen. Es war längst dämmrig, und Mutter und ich hatten nichts gegessen, seit wir den Bestattungsturm verlassen hatten. Ihr Gesicht war ebenso blass wie die Verbände um die Kigos, die ich bewacht hatte.

Hätte sie nicht so schrecklich ausgesehen, hätte ich gewiss nicht den Mut aufgebracht, einen der Drachenjünger anzusprechen, die in den Wai Bayen Tempel zurückkehrten, um dort zu schlafen. Ich war am Rande der Panik wegen meiner Nacktheit, doch ich näherte mich dem Drachenjünger mit dem breitbeinigen, schwankenden Gang, den ich bei Männern gesehen hatte. In ihrem kühnen Ton fragte ich ihn, wo ich vielleicht eine Reisemöglichkeit aus Brut Re finden könnte. Er  antwortete ohne Zögern oder Anzüglichkeit und ging dann seiner Wege.

So einfach war das. Und das alles nur dank eines Lendenschurzes.

Wir folgten seinen Anweisungen. Schon bald erreichten wir die Gasthäuser und Stallungen, wo die Händler, Kutscher und ihre Drachen übernachteten, die außerhalb der Brutstätte arbeiteten. Wir hockten uns in eine Seitengasse, in der es nach Urin stank, und warteten den Morgen ab.

Am nächsten Morgen schlich ich mich auf den Hof der Stallungen und betrachtete die Handelsreisenden, die ihre Waren in Karren luden und ihre Drachen zwischen die Deichseln spannten. Einer der Händler fiel mir auf. Er hatte eine große Familie, und obwohl er sie ständig beschimpfte, gefiel mir das Aussehen seines Anhangs besser als die angeheuerten Söldner, die andere Handelszüge begleiteten. Sie stanken nicht nach Maska, und ihre Kleider waren sauber und gut gepflegt. Außerdem sprachen die unstet um sich blickenden Augen des Händlers und seine vernarbten Wangen von einem Wesen, das möglicherweise geneigt war, den Zustand meiner Mutter zu übersehen, wie auch die zweifelhafte Eleganz des Schmucks, den ich ihm als Zahlung anbieten würde.

Ob ich ihm vertraute? Nein. Hatte ich eine Wahl? Eher nicht.

Also verließen Mutter und ich gegen Mittag des nächsten Tages Brut Re in einem der Wagen der Karawane eines reisenden Händlers.

 

Woher ich wusste, dass Mutter Brut Re verlassen wollte?

Sie hatte es mir an dem Abend gesagt, an dem ich sie am Fenster des Bestattungsturms überrascht hatte. Natürlich nicht mit vielen Worten, aber in Bildern, in blassen Sepia-Bildern,  ohne Tiefen und Schatten, die wie eine Krankheit in meinen Kopf sickerten und hinter meinen Augen pulsierten, bis ich an Mutters Brust schrie: »Gut, wir fahren! Wir fahren!«

Eine Rishi ist an keinen Brutstätten-Fürsten gebunden, sondern kann jederzeit gehen. Was nur sehr wenige tun. Warum sollte man seine Umgebung verlassen, seinen Clan, den Schutz eines Fürsten und den Segen eines Drachenbullen, nur um außerhalb der Grenzen einer Brutstätte um seinen Lebensunterhalt zu kämpfen? So etwas hat nur wenig Sinn.

Einmal, etwa mit fünf, fand ich eine winzige Katze, die auf unserem Hof ausgesetzt worden war. Wie sie dorthin gekommen war, war ein Rätsel, denn sie war höchstens ein paar Tage alt, noch blind, hatte eine stumpfe Nase und konnte nicht viel mehr tun, als mit ihren zierlichen Krallen den Boden zu zerkratzen. Mutter streckte die Hand aus, um ihr das Genick zu brechen, aber ich bettelte darum, sie behalten zu dürfen. So lange, bis sie alt genug war, um wieder in den Dschungel zurückzukehren.

Mutter meinte, das wäre grausam. Eine Wildkatze musste die Gesetze des Dschungels von Geburt an lernen, wenn sie überleben wollte. Sie aus dem Danku zu schmuggeln, sobald sie gehen konnte, würde bedeuten, sie einem langsamen Tod zu überantworten. Und ich wusste, noch bevor ich fragte, dass man keiner Dschungelkatze erlauben würde, innerhalb unserer Mauern heranzuwachsen.

Ich schloss die Augen, als meine Mutter den winzigen Kopf umdrehte.

Also fragte ich mich, als wir Brut Re verließen, eingepfercht zwischen den groben Holzkisten, ob Kobos Dash nicht vielleicht recht gehabt hatte. Ob Mutter Keri-Peri und Tepin hätte nehmen und ihrem Leben ein Ende setzen sollen. Und ob auch ich davon hätte essen sollen.

Bis auf die ständige Furcht, dass mein wahres Geschlecht entdeckt würde, war das Leben in der Handelskarawane nicht sonderlich anders als das im Gawabe, wenngleich das Fehlen von Chilis im Speiseplan des Händlers meine Sehnsucht nach der scharfen Frucht vergrößerte. Ich lernte, dass alle reisenden Händler diese Chilis scheuen, weil sie den Geschmack von Gift überdecken, das ein Söldner der Karawane möglicherweise in den gemeinsamen Kochtopf geben könnte, um die Karawane mit all ihren Habseligkeiten zu erbeuten.

Ich arbeitete schwer und bekam nur wenig zu essen. Dafür durfte ich nachts schlafen. Ich rollte mich neben Mutter und den Kisten auf einem Karren zusammen. In der Dunkelheit überzeugte sie sich davon, dass mein Lendenschurz so saß, dass er, wenn ich mich bückte oder gestoßen wurde, das Fehlen männlicher Geschlechtsorgane nicht verriet. Ich bezweifelte, dass irgendein anderer Junge sich so viel Mühe mit seinem Lendenschurz gab wie ich.

Die Anspannung, meine Täuschung aufrechtzuerhalten, bereitete mir Albträume.

Zuerst quälten mich die Kinder aus der Karawane, wenn wir tagsüber neben den Karren her gingen, Drachendung und Holz als Brennmaterial sammelten. Sie zwickten oder kratzten nicht, wie streitende Danku-Kinder das taten, sondern kämpften mit geschlossenen Fäusten und gut gezielten Tritten. Die Erwachsenen mischten sich niemals ein. Aber da ich ihre Kampftechnik nachmachte und sie auch zuerst angriff, vor allem, wenn sie es am wenigstens erwarteten, ließen die jüngeren Kinder mich bald in Ruhe.

Ich lernte, mich in der Nähe der Älteren unsichtbar zu machen.

Die Mitglieder der Karawane, die aus fünf Karren bestand, waren der Handelsherr, seine beiden erwählten Frauen und ihre  sechzehn Kinder, ein Bote, eine Rishi-Familie aus Brut Re, die entschlossen war, die Küstenhauptstadt zu erreichen und ihr Los zu verbessern, und fünf Lanrak Paras, Soldaten außerhalb der Armee. Diese Söldner wirkten so vertrauenswürdig wie Kwano-Schlangen, aber aus ihrer knurrigen Vertrautheit mit dem Handelsherrn und seinen ältesten Söhnen schloss ich, dass sie bereits eine Weile zusammenarbeiteten.

Ich hoffte nur, dass sie die Aufgabe erfüllten, für die sie angestellt worden waren: uns vor Hinterhalten der Djimbi, Banditen und Dschungelkatzen zu schützen. Und uns nicht im Schlaf ermordeten und sich mit den Waren davonmachten.

Die Drachen, welche die Karren zogen, waren Cinai Satons, wörtlich übersetzt bedeutet das: androgyne Drachen. Sie hatten seit ihrer Geburt keine proteinreiche Nahrung erhalten und keine schützenden Brutstätten erlebt, deshalb hatten diese schlanken, streitsüchtigen Drachen nie Eier gelegt. Nur weil ihnen diese Fähigkeit abging, hatte man ihnen den Namen gegeben, was eigentlich lächerlich war. Denn sie waren so weibliche Drachen wie jeder Jährling oder Brutdrachen. Eine sterile Frau wird oft als eine Saton bezeichnet. Das ist alles andere als ein Kompliment.

Meine Zeit in der Handelskarawane verstrich wie eine endlose Folge von kaltem Frühnebel, dichtem Nachmittagsnebel und feuchter Abendkühle. Wagenräder fuhren sich in Furchen fest und mussten mühsam herausgeschoben und -geruckelt werden. Kochtöpfe mussten gesäubert und Achsen geschmiert werden. Die Satons, die unsere Karren zogen, mussten jeden Abend zum Rand des Dschungels geführt werden, damit sie dort fressen konnten. Danach wurden sie wieder ins Lager getrieben, und am Morgen wurden ihre Fußketten entfernt.

Mir wurde dafür häufig der Wachdienst übertragen, doch der Handelsherr schätzte seine räudigen Satons weit mehr, als  die Makmaki-Brüder ihre Kigos geschätzt hatten, deshalb vertraute er mir diese Aufgabe nicht allein an. Sein am wenigsten geschätzter Sohn begleitete mich, ein Junge mit glattem Haar und Schwimmhäuten zwischen den Zehen.

In der tiefsten Nacht, wenn er und ich uns an die knochigen Flanken der wiederkäuenden Drachen drückten, um ein bisschen Wärme zu bekommen, erfuhr ich, dass der Fürst von Brutstätte Cuhan dem Vater von Entenfuß diese Satons geliehen hatte, obwohl der keiner Brutstätte angehörte. Entenfuß schien zu glauben, dass dies etwas wäre, womit man angeben konnte, statt sich dessen zu schämen oder darüber zu ärgern.

Ich fragte ihn, ob sein Vater jemals eigene Drachen hatte besitzen wollen. Entenfuß starrte mich an, als wäre ich ein Dotterhirn.

»Um dann als Köder in der Arena zu enden? Das erwartet jeden, der einen Drachen stiehlt, weißt du? Das weißt du doch, heho?«

»Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte ich, runzelte jedoch die Stirn, weil ich nicht genau wusste, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Ich wusste sehr gut, dass niemand anders als ein vom Tempel bestimmter Roshu, Lupini oder Roshu-Lupini Drachen züchten durfte und dass nur Leute, die unter ihrer Obhut standen, die Tiere reiten oder mit ihnen arbeiten durften.

Was ich meinte, war … worüber ich redete, war … natürlich Ketzerei!

Ich klappte den Mund zu und sprach nie wieder darüber.

Obwohl diese nebelkalten Nächte mit verstohlenen Geräuschen und wilden Gerüchen erfüllt waren, so wie die vom Nebel verschleierten Tage mit heftigem Husten, harter Arbeit und Hunger, schlief Mutter. Sie schlief immer und wachte nur auf, um sich hinter einen Busch zu kauern und sich zu erleichtern.

Wenn sie schlief, hatte sie die Stirn in tiefe Falten gelegt, als würde sie sich auf etwas von allergrößter Bedeutung konzentrieren.

Vermutlich tat sie das auch. Sie konzentrierte sich darauf, am Leben zu bleiben.

Als wir eines Morgens über einen ausgefahrenen Dschungelpfad rumpelten, ließ der Handelsherr anhalten und befahl mir und seiner Brut, ein Fass Öl, ein Fässchen Masca und acht Säcke Featon-Getreide abzuladen. Als ich unter einem Getreidesack neben Entenfuß herstolperte, fragte ich ihn, was das sollte.

»Tieron!«, stieß er zischend zwischen den Zähnen hervor, was mir überhaupt nichts sagte.

Wir legten die Nahrungsmittel neben einen moosbewachsenen Steinhaufen, auf dem eine Handvoll Bromelien Wurzeln geschlagen hatte. Der älteste Sohn wickelte einen ganzen gesalzenen und gepökelten Gharial in breite Blätter, während wir anderen, von Spinnen und Moskitos geplagt, schwitzend Lianen von den Bäumen rissen und sie zu einem groben Tau flochten. Die ältesten Söhne banden dieses Seil um den eingepackten Gharial und hängten ihn an einen Ast. Er hing dort wie ein Kigo und drehte sich langsam um sich selbst.

Die ganze Zeit lehnten die Lanrak Paras an den mächtigen Stützwurzeln der Bäume und kauten dünne teerige Maska-Wurzeln.

Mittlerweile war es Spätnachmittag geworden. Der Handelsherr fluchte, weil er los wollte. Entenfuß kletterte auf die Stützwurzel eines graustämmigen Baumes, schob sich über einen Ast, und dann … wurde die Stille vom ohrenbetäubenden Scheppern einer rostigen Glocke zerrissen, die ich zuvor nicht bemerkt hatte.

Er schlug die Glocke ziemlich lange, und als er aufhörte,  summten meine Ohren, als hätten in meinem Mund Hornissen ihr Nest errichtet.

Mutter setzte sich langsam auf und schob sich von dem Karren, auf dem sie fuhr. Sie wäre auf dem Boden zusammengesunken, wäre ich nicht zu ihr gelaufen und hätte meine Arme um ihre Hüften geschlungen. Sie deutete mit der Hand zu dem Hügel, damit ich sie dorthin brachte. Dort sank sie auf die feuchten Steine, holte rasselnd Luft und sah den Handelsherrn an.

Er glotzte sie an. Alle glotzten sie an, ich selbst eingeschlossen. Sie wollte bleiben? Hier?

»Sie werden solche wie dich nicht aufnehmen, auch nicht deinen Drachenköder von Sohn«, erklärte der Handelsherr und spie auf den Boden. »Aber es ist natürlich dein gutes Recht, zu bleiben.«

Die letzten Worte äußerte er selbstgefällig, weil er erfreut war, uns so bald los zu sein, und recht glücklich über unsere Münzenkette um seinen Hals und stolz auf den Armreif um seinen Bizeps.

Er schlug seinen Saton mit den Zügeln, woraufhin die Bestie einen Satz nach vorn machte. Die Karawane setzte sich langsam und knarrend in Bewegung. Ich sah ihr ungläubig nach, wie sie im Nebel verschwand.

»Mama!«, jammerte ich. Vollkommen panisch packte ich einen ihrer dürren Arme und riss sie mit aller Kraft hoch. Überrascht und aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte sie ein paar Schritte weiter, bevor sie ihre Balance fand.

»Wir können sie einholen, noch ist es nicht zu spät!« Ich rammte meinen Kopf in ihren knochigen Rumpf und schob sie vorwärts.

Sie drehte sich um und schlug mir aufs Ohr. Auch wenn sie kraftlos war, genügte dieser Schlag, dass ich innehielt.

»Da«, knurrte sie und deutete auf den Hügel. Zitternd sank sie auf die Steine und starrte mich aus ihren tiefliegenden Augen an.

»Warum bringst du mich nicht einfach um, dann haben wir es hinter uns?«, schrie ich. Ich warf mich auf den Boden am Fuß des Steinhaufens, zog die Knie an die Brust, umschlang sie mit den Armen und schaukelte vor und zurück.

 

Der Tag neigte sich dem Ende zu, dann kam die Nacht.

Ich stand mit steifen Beinen auf, wühlte in der Dunkelheit herum, bis ich einen Stock fand, und knabberte das Ende mit meinen jugendlichen Zähnen zu einer Spitze. Dann löste ich das Tau aus Lianen, das den Kadaver des Gharial in der Luft hielt, außerhalb der Reichweite der Insekten, um ihn näher zum Boden herabzulassen. Aber das Tier war schwer, und die Liane sauste durch meine Hände, verbrannte meine Haut, und der Leichnam landete mit einem dumpfen Plumps im Dreck.

Mutter beobachtete mich apathisch. Ich stieß einen der deftigen Flüche aus, die ich von den Lanrak Paras gelernt hatte, schlenderte zu dem toten Tier hinüber und hackte mir ein Stück von dem Dörrfleisch heraus. Das dunkle Fleisch war ölig und fett, stank jedoch wie schlecht gegerbtes Leder. Ich war an Renimgar-Fleisch gewöhnt, nicht an dieses fette Zeug, denn ich hatte es bisher nur als Eintopf anlässlich der Ahnenfeiern gegessen. Ich kaute es bedächtig, schluckte und wurde mit einem schwefligen Rülpser belohnt, der wie Galle in meinem Magen brannte.

Danach zog ich an der Liane und versuchte, den Leichnam wieder hinauf zu hieven. Er durfte nicht auf dem schlammigen Boden liegen bleiben, denn dort würde er nicht nur verderben, sondern auch noch wilde Tiere anlocken. Vermutlich würde  sein feister Geruch alle möglichen Fleischfresser anziehen. Mutter und ich mussten wahrscheinlich in irgendwelche Bäume klettern, um in Sicherheit zu sein …

Ganz bestimmt raschelten die dichten Rhododendren und Palmwedel hinter dem Steinhügel bereits unter den Schritten von etwas Großem, Leisem und Hungrigem.

Bisher war ich für Mutter in Krisenzeiten nicht sehr nützlich gewesen, und ich hielt mich an diese Tradition. Ich blieb wie gelähmt stehen, die Liane schlaff in der Hand.

Die Bestie tauchte auf, aufgerichtet auf die Hinterbeine.

Nein. Es war ein Mann.

Wieder falsch. Es war eine … Frau!

Eine hagere, beinah bis auf das Skelett abgemagerte Frau, deren Gesicht, das konnte ich selbst in dem wenigen Licht erkennen, von Gelbsucht gezeichnet war. Ihre Augen waren so groß, dass sie mich fast an Eier erinnerten. Sie trug eine zerrissene, knielange Tunika aus grobem, ungefärbtem Hanf, die an der Taille mit einem geflochtenen Hanfgürtel zusammengebunden war, und darunter einen knöchellangen Rock. Als sie einen Schritt vorwärts trat, klaffte ein Schlitz in dem Rock auf und entblößte unglaublich haarige, kräftige Waden. Aber nein, das waren nicht ihre Waden, sondern eine Art Hose aus Borkentuch, das sie sich in Streifen um die Beine gewickelt und festgeknotet hatte.

Ich stand so lange da und glotzte sie an, bis sieben weitere Frauen aus dem Dschungel aufgetaucht waren und sich in einem Halbkreis vor Mutter und mir aufgebaut hatten. Die erste Frau, diejenige, die ich gebannt anstarrte, sprach.

»Wir nehmen keine Jungen«, erklärte sie Mutter.

Mutter sah mich an. Ich schloss den Mund und zuckte mit den Schultern. Mutter sah aus, als läge das Gewicht eines Brutdrachen auf ihrer Brust.

»Keine Jungen«, wiederholte Gelbgesicht. »Und wir können dich auch nicht aufnehmen, Schwester. Tut mir leid.«

Sie klang nicht, als würde sie das bedauern. Sondern eher gereizt, weil sie uns abweisen musste, obwohl ich nicht einmal genau wusste, was sie da verweigerte.

Mutter knurrte, griff in ihren schmutzigen Bitoo und zog den letzten Armreif hervor. Sie hielt ihn in ihren bebenden Händen und streckte ihre Arme aus. Ich erwartete einen brillanten Lichtstrahl, der den Schmuck beleuchtete, so wie damals, als sie auf dem Hof der Glasspinner ein ähnliches Angebot gemacht hatte. Aber nein, es passierte nichts.

Gelbgesicht trat zögernd näher und hob den Armreif an. In diesem Moment wirkte der Schmuck brillant und lebendig, eine zusammengerollte Kreatur aus Lapislazuli und Blattgold. Mein Herz schlug mir bis in den Hals.

Offenbar waren diese Frauen keine Brut Re Rishi und hatten von daher keine Ahnung von der schmutzigen Geschichte dieses Armreifs. Trotzdem war ich gespannt wie eine Lederfalle. Gelbgesicht drehte und wendete den Armreif hin und her, hielt ihn sich dicht vor die Augen und bedeutete dann einer kleinen, pockennarbigen Frau, vorzutreten und ihn zu untersuchen. Sie berieten sich mit einem einzigen Blick.

Dann wandte sich Gelbgesicht an Mutter. »Wo hast du das her?«

»Wir haben es nicht gestohlen!«, mischte ich mich ein und wurde sofort von Gelbgesichts Blick durchbohrt. »Meine Mutter hat ihn gemacht. Wir sind Danku Rishi, und wenn sie ein Mann wäre, dann wäre sie eine Dankomikon, eine Keramikmeisterin.«

»Und ihr habt euren Ku verlassen, weil …?«

Ich verstummte und sah Mutter an. Sie bedeutete mir mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken, fortzufahren.

»… unser Großvater uns zu Nas Rishi Poakin Ku erklärt hat«, murmelte ich.

»Weil?«

»Weil …«, meine Wut flammte auf und gab mir das Recht, zu improvisieren, die Wahrheit ein wenig zu verkürzen, »weil meine Mutter versucht hat, meine Schwester mit Geldpapier zurückzukaufen, nach einem unehrenhaften Roidan Kasloo.«

»Das kommt mir kaum wie ein Grund vor, eine Frau und ihren Sohn zu Nas Rishi Poakin Ku zu erklären.«

»Ich bin kein Junge.«

»Sag das noch mal, Kind.«

»Ich bin kein Junge.«

Sie hob eine Braue. »Heb den Lendenschurz hoch!«

Ich gehorchte errötend. Die Frauen neben Gelbgesicht rührten sich, als ich mein Geschlecht enthüllte.

»Also gut, du bist kein Junge. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum ihr beide von eurem Handwerkerclan ausgestoßen worden seid.«

»Weil mein Vater starb, heho! Für die Vergehen meiner Mutter. Er wurde bestraft und starb, und sein ältester Bruder ist unser Clan-Großvater, und er hat meine Mutter noch nie gemocht!« Meine Brust hob und senkte sich unter meinen schweren Atemzügen, und ich hatte die Hände zu Fäusten geballt. Tränen liefen mir über die schmutzigen Wangen.

Gelbgesichts riesige Augen gaben mich frei und durchbohrten mit ihrem Blick statt meiner jetzt Mutter.

»Weil du Djimbi bist«, stellte Gelbgesicht fest.

Der Wind rauschte durch die Wipfel der Bäume, und der säuerliche, berauschende Duft von Zitronenfarn brannte wie Chilisaft in meinen Augen.

»Ja«, flüsterte ich in das lauernde, wartende Schweigen. »Ja. Sie ist Djimbi.«
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So begann mein Leben in Tieron Nask Cinai, dem Drachenkonvent Tieron. Er lag verborgen im Dschungel, auf einem felsigen Hügel, umringt von trockenen Rhododendren und Blätterborkenbäumen, und war kaum mehr als eine armselige Mühle, die sich an einen großen moosigen Rundbau schmiegte, überschattet von gewaltigen Kalksteinfelsen dahinter. Ein schmaler Wasserfall stürzte sich von dieser Klippe herab, trieb das Mühlrad an und versorgte die Onai, die heiligen Frauen und ihre Mündel, mit Wasser. Rote und purpurne Macaws siedelten in der Felswand, nährten sich von ihren Salzen und Mineralien.

Mit dem Prasseln des Wasserfalls, dem Kreischen der Macaws, dem Rumpeln und Knarren des Mühlrades und dem Schaben des Mühlsteins war der Konvent ein recht lauter Ort. Die Onai konnten sich nur schreiend unterhalten.

»Du wirst morgen eingeführt«, blaffte Gelbgesicht mich an. Wir standen auf dem zitternden Dachboden der Mühle. Das Vibrieren des sich langsam drehenden Mühlrades ging durch die Bodenbretter direkt in meine Beine und ließ meine Zähne klappern. Ich presste sie zusammen, um dieses enervierende Gefühl loszuwerden, aber das machte es nur noch schlimmer.

Ich starrte verblüfft die Onai an, die auf dem Boden um uns  herum lagen und schliefen. Wie schafften sie das bei diesem Krach?

Doch selbst Mutter schlief. Der Marsch zum Konvent nach der Nacht an dem Steinhügel hätte sie fast umgebracht. Zwei Onai hatten schließlich eine improvisierte Trage aus Bambus und Lianen angefertigt, auf die sie Mutter gelegt und sie dann zum Konvent getragen hatten. Es war für uns alle ein anstrengender Marsch gewesen. Wir hatten Mutter und die Säcke mit Featon-Korn tragen müssen und dazu die Fässer mit Öl und Maska über den überwucherten Pfad gerollt.

Ich war jedoch viel zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Außerdem war es erst kurz nach Mittag.

»Bis du eingeführt wirst, entferne dich nicht. Das gilt für euch beide, verstanden?«, schrie Gelbgesicht. »Und benutzt das, falls nötig.« Sie deutete auf einen emaillierten Nachttopf.

Ich nickte wie betäubt.

Gelbgesicht ging über den Dachboden und wich dabei den schlafenden Onai mit ebenso viel Sorgfalt aus, wie sie Steinen gegenüber an den Tag gelegt hätte. Mit einem Blick, der eindeutig ihren Befehl, mich nicht vom Fleck zu rühren, wiederholte, stieg sie die Treppe hinab und verschwand.

Ich zählte die schlafenden Onai. Es waren zwölf Frauen. Dann zählte ich die Moskitonetze, die zu den Dachbalken hinaufgezogen waren: Sieben. Ich zählte die Säcke, Fässer, Essensnäpfe, Webstühle und grob gezimmerten Kisten, die am Rand des Raumes aufgebaut waren. Dann spähte ich durch ein Loch in den Bodendielen und beobachtete ein großes hölzernes Zahnrad, das sich immerzu drehte. Ich benutzte den Nachttopf. Schließlich konnte ich nicht mehr länger still sitzen, schlich auf Zehenspitzen zur Treppe, stieg ein paar Stufen hinab und blickte suchend in den Mühlraum.

Ich sah dieselbe Szene, die ich schon bei meiner Ankunft im  Konvent Tieron erlebt hatte: Eine Klauevoll Onai, diesen heiligen Frauen, die für ausgemusterte Drachenbullen verantwortlich sind, zerrten mit vom Pflanzensaft grün gefärbten Händen Garbe um Garbe von Schlingpflanzen und Lianen von draußen in die Mühle. Dann schoben sie die Garben zwischen die langsam mahlenden Mühlsteine.

Am Rand meines Blickfeldes rührten zwei weitere Onai den produzierten grünen Brei mit großen Paddeln um und schaufelten ihn in Fässer. Ich beobachtete, wie drei Fässer gefüllt, verschlossen und aus der Mühle gerollt wurden, bevor mir langweilig wurde.

Danach schlenderte ich über den Dachboden, auf der Suche nach einem Loch in dem mit Lehm beworfenen Flechtwerk der Wände, um einen Blick auf die Umgebung der Mühle zu erhaschen. Doch die Wände waren dicht, obwohl sie zahllose Flickstellen aufwiesen, vollgestaubt und mit grünem Saft verschmiert waren.

Zu schade. Ich hätte gern den großen moosigen Rundbau untersucht, der sich an die Mühle anschloss. Lebten dort die Onai, unter den zugigen Bögen, den heruntergekommenen Pfeilern, den verfallenen, mit Flechten überwucherten Simsen? Wenn ja, warum schliefen dann diese zwölf Frauen mitten am Tag auf dem Dachboden der Mühle?

Schliefen sie wirklich?

Mich fröstelte, und ich huschte rasch an Mutters Seite, setzte mich mit verschränkten Beinen auf den bebenden Boden und starrte die nächste Onai an.

Da, ich konnte es sehen; ihre Brust hob und senkte sich. Sie lebte.

Erleichtert und endlich müde, legte ich mich neben Mutter und ließ mich von den Geräuschen der Mühle in den Schlaf wiegen.

Ich wachte im Dunkeln auf. Das Mühlrad schwieg. Mein Bitoo war feucht. Ich lag auf der Seite, und links neben mir hustete jemand, tief und rasselnd. Ich verspürte Heißhunger, und mir war kalt bis auf die Knochen. Ich schlang meine Arme um meinen Körper und rollte mich dicht an Mutter.

Die Stille auf dem Dachboden hatte etwas Bedrängendes, und ich brauchte eine Weile, bis ich den Grund begriff. Es war voll. Voller schlafender Onai? Ich hob den Kopf und sah mich um. In dem dämmrigen Licht, das durch die Dielenritzen und über die Treppe aus dem Erdgeschoss heraufdrang, bestätigte sich meine Vermutung.

Eins, zwei, drei, vier, fünf … ich zählte zweimal, kam beim ersten Mal auf neunzehn, beim zweiten Mal auf zwanzig.

Wir waren zweiundzwanzig Frauen, zusammengedrängt auf dem Dachboden. Es war schade, dass der Raum so luftig war, sonst hätte die Wärme unserer Körper ihn vielleicht ein wenig angenehmer temperiert. Doch die Kälte des Wasserfalls, der in das Becken hinter der Mühle prasselte, und die Höhe des Raumes sorgten für eisige Temperaturen; so kalt hatte ich noch nie schlafen müssen. Selbst in der Karawane des Händlers, in der ich zwischen Kisten und meiner Mutter auf einem Karren gelegen hatte, war es nicht so eisig gewesen. Wenigstens gab es hier Moskitovorhänge, auch wenn sie zerfetzt und staubig waren.

Dann fiel mir noch etwas auf: So wie im Zelt auf den Sesalfeldern war um Mutter und mich herum ein auffällig freier Platz. Keine andere Frau schlief mit dem Rücken an uns geschmiegt, um sich zu wärmen.

Jemand rollte sich auf die Seite. Die Hustende erlitt einen neuen rasselnden Anfall. Eine Onai stand auf, suchte sich einen Weg zwischen ihren schlafenden Schwestern und hockte sich über einen Nachttopf. Sie sah mich an, als sie fertig war, und  winkte mir kurz zu. Ich wusste nicht, wie ich auf diese Geste reagieren sollte. War es vielleicht eine Art von Befehl? Ich schloss die Augen und tat, als schliefe ich.

Mir wurde beinahe übel vor Hunger. In dem Moment schlang Mutter einen Arm um mich und zog mich fest an ihren warmen Körper.

Die Umarmung war weich und süß. Warm. Sie roch nach Paak, mit einer Note von Zitronen und Chilis, nach feuchtem Lehm und saurer weißer Porzellanerde. Nach Seetang, der bitter und rußig in den Brennöfen schrumpfte, dem Preis, den wir für die verschlungenen, metallischen Farbtöne auf unserer Keramik zahlen mussten.

Ich döste ein und träumte von diesen Düften. Aber es war kein Schlaf, war kein Traum, denn ich spürte noch die Kälte der Mühle und hörte die hustenden Onai, doch die Gerüche der Töpferei waren so real wie mein Herzschlag. Als schwebte ich irgendwo zwischen Schlafen und Wachen, der Vergangenheit und Gegenwart. Wie ein Wassertropfen, der einen Augenblick in zähem goldenen Öl gefangen war.

Ich fühlte, wie ich, gleich diesem Wassertropfen, nach unten gezogen wurde, hinunter, durch das Öl, aber wohin, wusste ich nicht.

Ich war gefangen in Djimbi-Magie. Der stärksten, die meine Mutter jemals erzeugt hatte. Dessen war ich mir plötzlich ganz sicher.

Panik durchfuhr mich; das goldene Öl um mich herum wurde dicker. Ich wurde schneller hinabgezogen, gefangen in einem Strudel, bekam keine Luft mehr …

Der Wirbel kam zum Stillstand. Morgenluft, klar und nach Tau und Bambusschösslingen duftend, strich kalt über meine Haut.

Ich blinzelte benommen.

Links von mir stand ein Brennofen. Ich befand mich auf einem Hof. Aber es war eindeutig nicht Danku Re, der Hof der Töpfer aus meiner Kindheit. Denn während sich Danku Re dreier bienenkorbähnlicher Brennöfen rühmte, besaß dieser Hof nur einen, der zudem rechteckig war. Die Farben stimmten auch nicht. Alles hatte die Farbe von Lehm. Gebranntem Ton, sonnengetrocknetem Lehm, Kalksteinlehm, Steingut-Lehm, Asche-Lehm …

Der Himmel war ockerfarben, der Boden zimtfarben und braungrau. Das Frauenhaus klein, das Dach von dunklen Flechten überwuchert, terrakotta, die Hütten der Männer rostbraun. Und dort drüben eine aschgraue Paarungshütte, die auf ungleichen Pfählen lehnte.

Ich hob meine Hände. Sie gehorchten, langsam, müde. Meine Haut wies dasselbe gesprenkelte Grünbraun auf wie die meiner Mutter.

»Wo bin ich?«, flüsterte ich. Meine Worte hallten dumpf, wie auf dem Grund einer Zisterne.

»Danku Xxamer Zu«, erwiderte meine Mutter flüsternd. »Im Töpferclan von Brutstätte Xxamer Zu. Still jetzt. Sprich nicht mehr. Du bist sicher in mir. Werde zu mir.«

Plötzlich saß ich auf einem Stuhl, mein linkes Bein bediente ein Pedal, auf und ab, auf und ab, vor mir drehte sich eine Töpferscheibe, auf der ein großer Brocken Lehm lag, der unter meinen Fingern dahinglitt, glatt, kühl und feucht.

Dann war ich draußen, formte Urnen unter dem Schatten eines Daches aus ausgedörrten Palmwedeln. Um mich herum saßen die Frauen und Männer meines Clans, eine runzlige Fleckbauch-Frau links neben mir, mit Haaren wie aus verknotetem Moos, rechts eine Frau, die ihre scheckige grünbraune Haut unter sorgfältig aufgetragenem Walnussbraun verbarg. Jetzt begriff ich, wer ich war. Ich war meine Mutter, Kavarria.

Die alte Frau links neben mir war meine Großmutter, die rechts meine Mutter.

Und so arbeiteten wir hier in Danku Xxamer Zu, draußen, Männer und Frauen zusammen, ohne Kontrolle durch die Drachenjünger, die weit weg waren und von denen es in unserer verarmten Brutstätte nur wenige gab.

Das war das Leben, das ich, Kavarria, kannte, ein Leben der Einheit und weniger Mauern. Während ich den Lehm formte, betrachtete ich unsere Clannachbarn, die uns gegenüber arbeiteten: Metzger an ihren großen, behauenen Schlachtersteinen, die Renimgars unter freiem Himmel ausnahmen.

Fliegen summten in dichten Scharen um ihre Köpfe, aber ich suchte einen ganz bestimmten Kopf.

Der zehnte Sohn des Großvaters vom Schlachterclan war ein wunderschöner, fleckbäuchiger Jüngling, dessen Muskeln arbeiteten, wenn er mühelos seine Machete schwang, das rote Fleisch von den weißen Renimgar-Rippen abtrennte. Er sah hoch, unsere Blicke trafen sich. Ich sog seinen Blick ein, schleckte ihn förmlich auf, dürstete danach und trank mehr. Als er wegsah, fühlte ich mich amputiert, beraubt, vertrocknet.

Großmutter stieß mich mit einem Fuß an, denn meine Töpferscheibe war zum Stillstand gekommen. Ich errötete und arbeitete weiter.

Und dann … oh, dann …

Sein Mund war auf meinem Hals, meiner auf seinem Bauch, seine grünbraun gefleckte Haut war wellig und straff und salzig unter meiner Zunge. Ich öffnete meine Beine, drängte mich an ihn, forderte und biss, aber er verweigerte sich mir, rollte mich auf den Bauch und nahm mich von hinten, damit er seinen Samen verströmen konnte, ohne ein Kind zu zeugen. Der Schmerz war süß und scharf, und ich drängte mich an ihn, bis er erschauerte und in mein Ohr seufzte.

Danach, als die kalte Nacht über unsere Haut fuhr, strich ich mit den Fingern durch seinen Schweiß, verlangend.

Nein, nein, murmelte er, als wir uns immer wieder hinter dem Wasserturm trafen. Nicht so.

Doch, beharrte ich.

Verfluchtes Djimbi-Kind, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

Wunderschönes Djimbi-Kind, erwiderte ich flüsternd. Du, ich, unser Kind auch …

Gebäre das Kind eines anderen Mannes, nicht meines, sagte er, vergrub seine Zunge zwischen meinen Schenkeln und versuchte, seinen Worten die Schärfe zu nehmen.

Aber ich gierte nach ihm und blieb hartnäckig. Und er … ihn verlangte es auch danach. Oh ja, ich sah es an seinem unsteten Blick. An seinem Schritt. Er wollte es, wollte es wie ein Feuer, das über trockenes Holz faucht.

Als er dem endlich nachgab, als er über mir blieb und mit einem kehligen Stöhnen in mich eindrang, kreischte ein Streifenaffe im Dschungel. Immer und immer wieder kreischte er, bei jedem Mal, da er in mich stieß, gellte der fast kindliche Schrei durch die Nacht und fuhr mir wie ein Messer ins Herz.

Danach weinte er. Sagte, das fleckige Baby wäre verflucht. Und ich, endlich gesättigt, getränkt von seinem Samen, leugnete, was ich, tief in meinem Herzen, als Wahrheit anerkannte.

Dann beschütze uns beide, flüsterte ich, um seinen Tränenfluss zu beenden. Sei stark genug, mich als deine Frau zu erwählen.

Ich legte seine Hände auf meine Brust und zog ihn mit meinen Beinen an mich.

Trotz der wütenden Worte, die von allen Seiten zu erwarten waren, denn der Tempel verbot die Vereinigung zweier vollblütiger oder auch nur halbblütiger Djimbi, eröffnete er seinem Clangroßvater, dass er mich als seine Roidan Yin erwählen würde, als den Garten seiner Kinder.

Die Zeremonie war kurz und wild. Sie wurde in der Dämmerung abgehalten, nicht bei Tageslicht. Von unseren Clangroßvätern ausgesuchte Männer trugen die Yenshik, die zeremoniellen Masken, welche die Prüfungen symbolisierten, die jeder Gebieter zugunsten seiner Roidan Yin absolvieren sollte. Jede mit Pelz und Federn besetzte Maske wies einen Geschichtenbaum auf, einen hohen Stab, der aus der Krone ragte und die Zuschauer darüber informierte, welches Übel die Maske repräsentierte.

Geteerte und geflochtene Lianen hingen von einem Stab herunter, und an jedem Ende klapperten Menschenzähne. Sie stellten Kwano-Schlangen und die Gefahr, die sie bedeuteten, dar, wie auch das Böse, das sie zeugten. Auf einem anderen Stab glänzten grüne und blaue Lehmschuppen, und von seiner Spitze hing eine dünne Lederschnur herab. Dieser Yenshik repräsentierte Gehorsam dem Tempel und seinen Hütern gegenüber. Ein Phallusstab repräsentierte Paarungskrankheiten und Mischlingskinder; ein Stab die Totgeborenen. Von ihm hingen die vertrockneten Gliedmaßen einer mumifizierten Fledermaus herab, welche die Tragödien darstellte, die Mutter und Kind widerfahren konnten.

Alle Arten von Schrecknissen tanzten in dieser Dämmerung um meinen Gebieter herum, und dazu ertönte Geplapper aus den aufgerissenen Mäulern der Masken. Und während sie um ihn herumtanzten, warfen sie Renimgar-Dung auf ihn und schlugen mit Paddeln auf seinen nackten Rücken und seine Waden.

Er stand hoch aufgerichtet da und sah nur mich an. Ich saß auf dem Chancobie, dem Thron der Unterwerfung und Entschuldigung. Diesen Sitz muss eine Roidan Yin für immer im Geist behalten, wenn sie mit ihrem Gebieter zusammen ist.

Aber ich wirkte weder unterwürfig noch bedauernd, während ich ihn ansah. Nein, oh nein. Ich weiß nur zu gut, wie ich aussah, konnte das Glühen des Frohlockens nicht von meinen Wangen fernhalten. Ich hatte, was ich wollte. Endlich.

Und obwohl er den Clangroßvätern keine blutigen Tücher vorweisen konnte, nachdem wir uns am Ende der Zeremonie in der Paarungshütte vereinigt hatten, band er dennoch seinen Lendenschurz um meine Hüften, um zu zeigen, dass sein Samen, allein seiner, in meinen Garten gesät worden war. Keiner erhob Einspruch gegen diese Wahl. Wir waren bei unseren Besuchen am Wasserturm nicht allzu diskret vorgegangen.

Nicht allzu lange nach der Zeremonie, ich glaube, es waren nur Tage, brach mir beim Backen von Paak am Morgen allein bei dem Geruch der Schweiß aus, und die Empfindlichkeit meiner schwellenden Brüste verwandelte meinen stolzen Schritt in ein zierliches Trippeln. Meine Großmutter meinte, das Baby würde ein Mädchen werden.

Und dann, oh dann …

Die Kunde strömte durch Brutstätte Xxamer Zu, erstickte uns mit einer viel zu vertrauten Furcht. Arena-Wetten mussten bezahlt werden, aber in den Schatztruhen unseres Fürsten befanden sich keine Schätze, welche die Schuld hätten begleichen können, und auch nicht genug Waren in seinen Lagerhäusern. Also würde die Schuld mit Rishi bezahlt werden, statt mit Geld. Mit welchen Rishi, von welchem Clan, würde den Heiligen Hütern von Brutstätte Xxamer Zu überlassen bleiben.

Eine Klauevoll Tage später zerrten mich Roshu Xxamer Zus Paras schreiend aus dem Frauenhaus. Mein Gebieter hielt seinen Schwur. Er kämpfte um mich.

Er war sechzehn. Und starb viel zu früh, wegen meiner Lust, seiner Schwäche, unserer grünbraun gefleckten Haut, durch den Dolch eines Paras. Als mich die Paras mit dem Rest der Erwählten aus Brut Xxamer Zu schleppten, schwor ich, mein  Kind mit einer Hingabe zu lieben und zu schützen, die nicht weniger glühend war als die meines Gebieters.

Aber es gab einen Widersacher, vor dem ich es nicht schützen konnte. Hass.

Mein Gebieter hatte recht gehabt. Es war ein verfluchtes Djimbi-Kind.

Als mein fleckbäuchiges Baby schrie, trocknete keine Mutter in meinem neuen Clan seine Tränen. Stürzte meine kleine Tochter, halfen ihr keine Hände außer meinen hoch. Ihr Geplapper, wie ernst und süß es auch sein mochte, wurde ignoriert. Manchmal fand ich die blauen Flecken von Erwachsenenfingern auf ihren Unterarmen.

Aber ich versuchte es, oh und wie ich es versuchte! Ich liebte und liebkoste und beruhigte die anderen Kinder, versuchte, mit dieser Freundlichkeit eine gewisse Akzeptanz meines eigenen Babys zu erlangen. Wie oft jedoch kann ein Baby hinfallen, übersehen und allein gelassen werden, bevor der Schmerz wie Blut durch die Adern fließt?

Dann kam der Roidan Kasloo.

Nein, oh nein!

Ich schwor, dass ich sie beschützen würde, ich habe es geschworen. Ich muss das ungeschehen machen, alles versuchen, ich muss sie finden, muss es wiedergutmachen …

Ich wachte auf, als mich Hände schüttelten, beim Klang eines befremdlichen, tiefen Brummens. Unbekannte Augen starrten mich an, starr, blutunterlaufen, in einem gelben, feindseligen Gesicht.

»Wach auf, Kind!«

Ich sah mich verwirrt um. Wo war ich? Wo war mein Mädchen, meine Waivia?

Nein. Waivia war meine Schwester, nicht mein Kind.

Etwas fiel von mir ab, ließ mich kalt und orientierungslos zurück, meiner selbst unsicher. Das Gefühl, in einem falschen Körper zu stecken, verschwand schlagartig, obwohl seine Nachwirkung wie ein schwacher Schmerz im Kopf zurückblieb. Ich erinnerte mich wieder daran, wo ich war.

»Hunger«, krächzte ich die Frau vor mir an, obwohl ich eigentlich hatte nach Wasser fragen oder herausfinden wollen, wo ich war. Aber beides schien irgendwie dasselbe zu sein.

»Iss langsam«, sagte Gelbgesicht, aber eine andere Onai reichte mir lediglich einen Wasserschlauch.

Um mich herum hockten Onai in einem Halbkreis und beobachteten mich. Ich nahm den Schlauch mit zitternden Händen entgegen und trank gierig. Das kalte Wasser fiel wie Kieselsteine in meinen leeren Bauch und bereitete mir sofort Übelkeit.

Ich drehte mich weg und erbrach alles wieder. Die Onai bewegten sich ein bisschen, und ich glaubte, Gelbgesichts verärgertes Schnalzen zu hören. Aber das kann ich mir auch eingebildet haben, denn das unablässige Mahlen der Mühlsteine überdeckte sämtliche leisen Geräusche.

»Hunger«, wimmerte ich. Ich schämte mich, als mir klar wurde, dass ich tatsächlich weinte. Hände schoben einen Napf auf mich zu. Gelbgesicht schob ihn zur Seite.

»Sie wird sich wieder erbrechen.«

»Sie sollte zuerst etwas in ihrem Magen haben«, widersprach eine, und andere Onai nickten zustimmend. Gelbgesicht spitzte die Lippen und zuckte mit den Schultern. Ich nahm den Napf und aß, langsam, entschlossen, Gelbgesicht zu widerlegen. Der kalte, klumpige Brei fühlte sich wie Paste an und schmeckte bitter, rauchig, aber ich aß ihn trotzdem.

Erst als ich den Napf fast geleert hatte, bemerkte ich das Fehlen eines schlafenden Körpers neben mir.

»Wo ist Mutter?«, erkundigte ich mich.

Die Onai sahen sich an. Panik wallte in mir hoch, im Verein mit einer schrecklichen Furcht.

»Was habt ihr mit ihr gemacht?« Ich rappelte mich auf und ließ den Napf zu Boden fallen. »Wo ist sie?«

»Still, Kind. Ihr Körper wurde geehrt.«

Diese Worte: Ihr Körper.

Nein.

NEIN.

Sie war kein Körper, sie war meine Mutter. Ich brauchte sie. Wo war sie? Hatten sie sie versteckt …?

»Mutter!«, schrie ich und schoss zwischen den Frauen hindurch, deren ausgestreckte Hände wie Zweige eines kahlen Baumes wirkten.

»Mutter!«, schrie ich, als ich die Treppe zum Erdgeschoss hinunterstürmte und hinausschoss. Stimmen folgten mir wie das wütende Krächzen fressender Bussarde. Ich rannte blindlings weiter, während mir die Tränen über die Wangen liefen und hinter mir herflogen, bevor sie auf den ausgedörrten Boden fielen.

»Mutter!«

Ich rannte durch ein gerade erst abgeerntetes Feld, und die trockenen Halme knackten wie Eierschalen unter meinen Füßen. Eine stellenweise kahle Ratte lief mir über den Weg.

»Mutter!«

Die Luft explodierte weiß.

Ich erstarrte, als ein Wind sich vom Boden erhob, Hunderte von Schwingen mit aller Kraft schlugen, zum Himmel empor. Federn regneten auf mich herab, liebkosten meine Arme. Schwer atmend beobachtete ich, wie ein gewaltiger Schwarm weißer Tauben von dem Feld um mich herum auf- und in den Himmel flog.

Aber sie flüchteten nicht einfach panisch, oh nein. Sie umkreisten mich, außerhalb meiner Reichweite, immer und immer wieder, Hunderte schneeweißer Vögel, lautlos, bis auf das surrende Schlagen ihrer Flügel, das Pfeifen des Windes in ihren Federn.

Mit zurückgelegtem Kopf beobachtete ich, wie sie kreisten.

»Mutter«, flüsterte ich. »Verlass mich nicht. Komm zurück.«

Die Vögel flogen höher in den Himmel, ihre Brust rosa gefärbt vom Schein der aufgehenden Sonne. Immer höher stiegen sie, unablässig kreisend.

Ich blieb stehen, bis ich sie nicht mehr sehen konnte.

Aber ich wusste, dass sie noch dort oben waren, über mir kreisten. Nur weil ich sie nicht sah, hieß das nicht, dass sie nicht mehr existierten. Sie waren da, und der Wind pfiff sacht durch ihre ausgestreckten Schwingen.

 

Ich glaube, ich wurde zur Mühle zurückgetragen. Vielleicht bin ich auch gegangen. Meine Erinnerung ist von Tränen und Trauer getrübt.

Ich weiß noch, dass ich mich auf dem Dachboden wiederfand, erneut von Onai umringt, die alle tröstend auf mich einredeten. Eine rieb mir sanft in kleinen Kreisen den Rücken, eine andere legte mich behutsam zu Boden. Eine dritte streichelte immer wieder meine Arme, eine vierte nahm meine vernarbte Hand, die vor so vielen Monaten beim Mombe Taro gezeichnet worden war, als wäre sie ein missgestaltetes Junges.

Schließlich wichen meine Tränen einer Betäubung. Eine Hand legte sich auf meine Stirn, und andere Hände an meinen Schultern drückten mich sanft auf den Rücken.

Schlafe, ja, schlafe. Flüchte dich ins Vergessen.

Doch das sollte nicht sein.

Hände schoben meine Schenkel auseinander. Ich hob den  Kopf, wollte hinsehen. Die Hand auf der Stirn drückte meinen Kopf fest zu Boden.

Verwirrung überkam mich, wand sich rasch zu Panik empor, und ebenso schnell verstärkte sich der Griff der Hände, die meine Knöchel packten, mir den Lendenschurz herunterstreiften.

Ich bockte und wand mich und schrie, aber nur die Mühlsteine antworteten mir. Die Onai hielten mich nieder, indem sie sich auf meine Ellbogen und Knöchel knieten, was wehtat. Dann wurde etwas Kaltes, Nasses über mein Geschlecht gelegt. Es war dick, wie Aloe-Gelee, und es klebte irgendwie obszön an mir, wie ein merkwürdiges, aufdringliches Tier, das sich über meinen Venushügel schmiegte und kalt auf meinem Anus ruhte.

Ich schrie, bis meine Kehle einem ausgetrockneten Flussbett glich.

Mein Herzschlag wurde lauter, immer lauter, bis er meine Schreie in meinen Ohren übertönte. Zwei Dinge ließen mich verstummen: die Mühlsteine, die anfingen zu singen, und die Moskitovorhänge, die, noch nicht auf die Dachbalken gezogen, zu tanzen begannen.

Ich war fasziniert.

Die modrige Gaze wellte und blähte sich, drehte sich langsam und breitete sich aus. Noch weiter. Geschmack von Süßholz und Limone erfüllte meinen Mund, und obwohl ich es damals noch nicht wusste, war es der Geschmack eines wirksamen Halluzinogens, ein machtvolles schmerzstillendes Mittel, eine seltsame und seltene Droge: verdünntes Drachengift. Als der Geschmack in meinem Mund aufblühte, durch den Blutkreislauf aus der Giftpaste auf meinem Unterleib dorthin getragen, tanzten die Moskitovorhänge weiter und fügten sich zu einer entzückenden weißen Wolke zusammen, die wie ein  kühler Nebelkuss auf mich herabsank, während die Mühlsteine in süßen Tönen ihr Lied sangen.

Mir war bewusst, wie kalt mir war, aber es war bedeutungslos. Ich konzentrierte mich auf die Stimme der Mühlsteine. Sie sangen Worte, versuchten mit mir zu kommunizieren, wenn ich nur lange genug still lag, damit das Rasen meines Herzens sich beruhigte und ich sie verstehen konnte.

Der Schmerz in meinem Geschlecht schockierte mich, ein blendend weißes Ziehen. Die Wolke und das Lied der Mühlsteine verschwanden.

Brennender Schmerz strahlte von meinem Geschlecht hinauf zu meinem Bauch und hinunter in meine Schenkel, ein widerlicher, allumfassender, nicht enden wollender Schmerz, der meinen Kopf auseinanderzureißen drohte. Er hörte nicht auf, sondern wurde stärker, und ich vernahm einen atemlosen, andauernden Schrei.

Es zog, zog; jemand riss mir mein Geschlecht heraus, trennte Fleisch vom Knochen.

Jemand schob mir einen Lederknebel in den Mund.

»Beiß darauf, fest zubeißen!«, schrie eine Stimme an meinem Ohr, und der Atem, der die Stimme begleitete, roch nach wildem Bärlauch. Bis heute kann ich den Geruch von Knoblauch nicht ertragen.

Ich wurde bei lebendigem Leib gefressen.

Weiß glühender Schmerz durchzuckte mich, als scharfe Zähne sich in mich gruben, immer und immer wieder. Es war ein rauer Schmerz, ein quälender Schmerz. Ich vermochte mich weder zu bewegen noch zu kämpfen oder zu schreien, um mein Leben zu retten. Ich kannte nur Schmerz, einen gewaltigen, pulsierenden Schmerz, in dem ich ertrank.

Der Druck auf meinen Armen und Knöcheln verschwand, als die Onai, die mich am Boden hielten, aufstanden.

Ich zitterte vor Kälte. Schweiß rann mir über den Rücken, in kalten Rinnsalen aus meinen Achselhöhlen. Meine Beine zitterten wie im Krampf. Ich war erschöpft, aber weit, sehr weit vom Schlaf entfernt.

Eine Onai legte eine grob gesponnene Hanfdecke über mich. Und noch eine.

Oh Mutter! Der Schmerz, der Schmerz wallte in pochenden, heißen Wogen von meinem Geschlecht auf.

Ich musste mich übergeben.

Eine Hand drehte meinen Kopf zur Seite, hielt etwas unter meine Lippen. Ich erbrach, aber es kam nur bittere Galle, und als mein Magen sich verkrampfte, schien der Schmerz zwischen meinen Beinen mich zu zerreißen. Ich wimmerte.

»Ruhig jetzt«, meinte eine Stimme tröstend; Lippen drückten sich an mein Ohr, damit ich sie hören konnte, denn die Mühlsteine im Erdgeschoss mahlten und mahlten. Unablässig, boshaft.

Die Vorhänge tanzten träge über mir, aber ich wollte ihnen nicht mehr zusehen. Mein Herz hämmerte laut in meinen Ohren, Worte waren in seinem Rhythmus verborgen, aber ich wollte nicht zuhören. Ich schloss die Augen, zitterte vor Schmerz, schlaff und voller Pein, und sehnte mich verzweifelt nach Erlösung.

»Du bist jetzt rein«, summte eine Stimme. »Du bist eine Onai!«
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Ich brauchte mehrere Wochen, bis ich mich von der Beschneidung erholt hatte. Gelbgesicht untersuchte meine Wunde jeden Tag. Mein Widerwille gegen ihre tastenden Finger wuchs ebenso wie meine Gier nach dem kühlen Gel, mit dem sie mich salbte. Es linderte den Schmerz, bereitete mir Halluzinationen und juckende Augen.

Man nannte sie Yin-gik, ein nördlich klingender Name, der mir nichts bedeutete, also nannte ich sie weiter Gelbgesicht. Mein Hass schien sie nicht weiter zu beunruhigen.

Mein Name nach dem Beschneidungsritual lautete Zar-shi, nach dem Muster, welches das Blut, das bei der Beschneidung floss, auf meiner Schlafmatte hinterließ. Interpretiert wurde das Muster von Boj-est, der Konventältesten. Sie hatte alle Onai so umgetauft, wie ich später erfahren sollte. Vermutlich war es ein Akt der Freundlichkeit, dass sie meine Blutflecke so interpretierte, dass sie meinem alten Namen ähnelten.

Die tröstende Stimme gehörte, wie sich herausstellte, einer jungen Onai, derselben, die mir in jener ersten Nacht zugewinkt hatte. Sie hieß Kiz-dan, und obwohl sie danach an meinem Rücken schlief, ärgerte sie sich über meine Teilnahmslosigkeit. Sie war es, die mich viel zu früh zwang, zur Treppe zu humpeln und sie hinabzusteigen. Prompt riss meine Wunde wieder auf, und Gelbgesicht setzte Käfer darauf, die ihre Zangen in meine Wundränder zwackten. Daraufhin köpfte sie die Insekten und ließ die Zangen als Naht zurück.

Ob Mutter gewusst hat, was mich erwartete? Ich wollte – nein, musste – in Erfahrung bringen, ob mein Zorn auf sie gerechtfertigt war. Ich fühlte mich betrogen, wenngleich auch nicht so sehr durch die Tatsache, dass sie mich dieser Verstümmelung ausgeliefert hatte, sondern weil sie sich bequemerweise derselben Misshandlung durch ihren Tod entzogen hatte.

Es dauerte lange, bis ich diesen Groll überwand.

 

Das Leben in Tieron Nask Cinai bestand, das sollte ich sehr bald herausfinden, aus ständiger Arbeit und permanent drohendem Hungertod. Sollte ich das Leben im Töpferclan als hart empfunden haben, wurde ich jetzt eines Besseren belehrt. Was ich im Danku als selbstverständliche Grundlage angesehen hatte, war im Konvent Luxus; zum Beispiel zwei Mahlzeiten täglich oder die mangelnde Notwendigkeit, zerrissene Kleidung und Geschirr zu reparieren. Müßige Gespräche, Dachziegel oder Reet, um Dächer zu flicken, all das gab es in Tieron nicht.

Das heilige Leben war eines am Existenzminimum. Alles, was wir taten, jeder wache Moment diente dazu, uns am Leben zu erhalten. Es gab weder Feiern noch Festlichkeiten, keine gute Kleidung, kein Salz, keine Süßigkeiten, kein Gebäck. Und sie gingen auch keinen Vergnügungen nach. Ich lernte sehr bald, dass ich wahre Armut und harte Arbeit in Brut Re niemals erlebt hatte, nicht im Geringsten.

In Tieron dagegen lernte ich beides sehr genau kennen.

Die Onai betrieben die Mühle nicht jeden Tag. Es gab noch viel mehr zu tun, als Futter für die drei alten Drachenbullen herzustellen, die sich in unserer Obhut befanden. Wuchernde  Dschungelpflanzen mussten aus unserem Kräuter- und Gemüsegarten gejätet werden, der uns mit Medizin und Kadoob versorgte, diesen fetten, dicken Knollen, die wie bitterer Rauch schmeckten, die wir jeden Abend kochten, zerstampften und aßen. Dung aus der Bullenrotunde musste täglich in Schubkarren weggeschafft und als Dünger über den Garten verstreut oder aber in der Sonne als Brennmaterial getrocknet werden. Die alten Schubkarren selbst bedurften ebenfalls ständig irgendwelcher Reparaturen.

In einem armseligen Versuch, autark zu sein, hatte der Konvent ein Hanffeld angelegt. Dieses von Kraut überwucherte Feld nahm sehr viel von unserer Zeit in Anspruch und gab uns nur herzlich wenig zurück. Trotzdem konnten wir es nicht aufgeben, weil wir überhaupt nur sehr wenig besaßen.

Koorfowsi Rim Maht, Dschungelpflanzen, welche die Drachen fressen konnten, mussten geschlagen, zu Garben gebündelt und in die Mühle geschleppt werden. Die Dachpfannen der Mühle mussten repariert und Löcher in den Wänden geflickt werden. Die Schleusen und Kanäle, die vom Becken, in das der Wasserfall donnerte, zur Mühle führten, mussten täglich geöffnet und kontrolliert werden.

Wir schälten die faserige Rinde der Blätterborkenbäume ab, weichten die Borke ein, schlugen sie und dehnten sie zu Streifen, die wir als Schutz gegen alle kleinen, giftigen und mit scharfen Zähnen bewehrten Kreaturen um unsere Waden schlangen. Wir stellten Schlingfallen am Rand des Gartens auf, fingen gelegentlich einen fetten Nager oder einen hageren Affen, deren Fleisch wir aßen und mit deren Knochen wir Suppe kochten. Aus anderen Knochen schnitzten wir Fischhaken, und die armselig kleinen Felle der Kreaturen schnitten wir zu Lederstreifen, aus denen wir neue Fallen herstellten.

Wir hatten am östlichen Rand der Mühle Renimgar-Gehege.

Doch häufig, wenn wir morgens erwachten, fanden wir einen fetten Python im Käfig, der seine leicht gefangene Beute inmitten vor Schreck gestorbener Renimgars mit schläfrigem Gleichmut verdaute.

Dann aßen wir die Schlange.

Gelegentlich schickte Boj-est, unsere bucklige Älteste, eine Gruppe von Onai zu einem Seitenarm des Trauernden Flusses. Die Reise dorthin dauerte sechs Tage, und wenn die Gruppe zurückkam, hatten sie immer mehr Egel am Leib und Mattigkeit im Körper als Fische im Korb.

Aufgrund der schlechten Ernährung und der Nähe zum Wasserfall und zum Dschungel setzten uns die Moskitokrankheit und die Schwindsucht unablässig zu. Ständig rang mindestens eine Onai auf dem Dachboden der Mühle mit dem Tod. Nicht immer gewann sie den Kampf. Da wir keine Gharials hatten, welche unsere Toten in Bestattungszeremonien verzehrten, trugen wir die Leichen stattdessen in den Dschungel, damit die wilden Tiere sie fraßen. Knochenreste säumten die Randbezirke des Konvents Tieron.

All dies, das Hacken, Dreschen, Schleppen, Reparieren, das Jagen und Sammeln, Korbflechten, Tuchspinnen, das Erkranken, Pflegen, Gesunden und Sterben, all das taten wir rund um die strikt festgelegten Zeiten herum, zu denen wir unsere drei Drachenbullen ehrten. Ich sollte das Innere der moosbewachsenen Rotunde wahrlich sehr gut kennenlernen durch all die Anbetungen, die wir auf dem kalten Schieferboden absolvierten.

Wenn wir uns nicht vor den Bullen auf den Boden warfen, hockten wir auf ihren knochigen Rücken, klammerten uns an ihren ledrigen Schwingen fest, während wir unter ihren Schuppen nach Kwano-Schlangen suchten. Dass solch kleine Vipern solch gewaltigen Bestien den Tod bringen konnten, hörte niemals auf, mich in Erstaunen zu versetzen.

Ich nehme an, ich sollte erklären, was diese Bullen im Konvent Tieron zu suchen hatten.

Was soll man mit einem senilen, impotenten Drachenbullen anfangen, heho? So gewaltig ein solches Tier einst gewesen sein mag, im Alter wird es eine Last und vermag keine Arena mehr zu betreten, um für seine Brutstätte Reichtum zu bringen. Aufgrund eines Tempeledikts ist jeder Brutstätte nur ein Drachenbulle erlaubt, damit es niemandem möglich ist, diese seltenen Bestien zu horten. Noch nie ist ein Bulle einem Ei entschlüpft, das in Gefangenschaft gelegt wurde; folglich wurden alle Bullen im Dschungel gefangen. Hat ein solcher Bulle seinen Kuneus erreicht, das Alter der Impotenz und Senilität, muss er aus der Brutstätte entfernt werden, bevor ein Ersatz aus dem Dschungel herangeschafft werden kann.

Die alten Bullen, die Cinai Kuneus, die von den Brutstätten stammten, die innerhalb des Fangbereichs der Dschungelkrone lagen, wurden zum Konvent Tieron gebracht.

Ich weiß noch genau, wie ich sie das erste Mal zu Gesicht bekam. Bis zu diesem Tag hatte ich, wie auch die Mehrzahl der Leibeigenen Malacars, noch nie einen männlichen Drachen gesehen. Ich war an den Anblick von Jährlingen gewöhnt, von Brutdachen und auch von Satons, selbstverständlich, nur waren das allesamt Drachenkühe.

Ein Drachenbulle ist erheblich beeindruckender.

Eine Drachenkuh hat eine Schulterhöhe von etwas unter zwei Metern. Ein Bulle dagegen ragt zwei Meter fünfzig auf. Die Farben eines weiblichen Drachen vermischen sich und blenden nicht, doch das schillernde Smaragdgrün und Rosinenrot der Schuppen eines Drachenbullen wirkt wie polierte Edelsteine. Dieser Eindruck wird noch durch die eleganten Riechfühler betont, die Bullen schmücken. Ein weiblicher Drache weist keine solchen Fühler auf.

Werden den Drachenkühen, außer denen, die in den Stallungen eines Kriegerfürsten stehen, schon gleich nach dem Schlüpfen die Schwingen amputiert, bleiben die Schwingen der Bullen unangetastet. Ihre Spannweite beträgt nicht sieben Meter, wie die der Jährlinge, sondern mehr als dreizehn Meter. Ich habe zwar auch in meiner Zeit in Tieron niemals gesehen, wie ein Drachenbulle seine Schwingen spreizte, aber ich habe oft von den anderen Onai Erzählungen darüber gehört. Die Schwingen der Bullen in unserer Obhut jedoch waren verwelkt und zerfressen von Alter und nicht besonders beeindruckend.

Ihre Zungen dagegen schon.

Sie waren lang, gegabelt, so blass wie der Mond und fleckig von schwarzem Gift, das aus den Giftdrüsen im Hals der Bullen stammte. Den Drachenkühen werden, mit Ausnahme derer in den Ställen der Kriegerfürsten, nach dem Schlüpfen diese Giftdrüsen ebenfalls entfernt. Einem verehrten Bullen dagegen nicht.

Zuerst haben mir diese Zungen Angst eingeflößt, bis ich begriff, wie zahm, wie müde, wie uralt die Bullen bei uns waren. Bis ich ihnen in die Augen sah und dort die bestürzende Klugheit bemerkte, die in ihren traurigen, echsenartig geschlitzten Augen schimmerte.

Sie machten viel Arbeit, diese zahnlosen, taumelnden Bestien. Abgesehen davon, dass wir sie ständig füttern mussten, sie pflegten, den Dung ausmisteten, ihnen Wasser holten, uns achtmal zwischen einem Morgen und dem nächsten vor ihnen auf die Erde warfen und sie dazu jede Nacht bewachten, mussten wir auch noch genauestens Buch darüber führen, wie viel sie fraßen, ausschieden und tranken. Jeden Monat mussten wir eine Kopie dieses Berichts an den Ranreeb der Dschungelkrone senden.

Das erforderte natürlich die Herstellung von Papier, eine weitere arbeitsintensive Aufgabe.

Stets fügten wir den Berichten an den Ranreeb eine Liste der Dinge bei, die wir am dringendsten benötigten. So lernte ich, ohne Scham und wiederholt um Mildtätigkeit zu bitten. Gewiss, Betteln ist eine Schande, das will ich nicht bestreiten. Aber mit etwas Übung kann man die Scham überwinden und sich aufs Wesentliche konzentrieren: auf das Überleben.

Wie sorgfältig wir diese Schriftrollen anfertigten, wie lange wir abwogen, welche Güter am wichtigsten waren und ohne welche wir einen weiteren Monat zurechtkamen.

Denn hätten wir um alles gebeten, was wir so dringend benötigten, hätte der Ranreeb uns alles verweigert. Immerhin waren wir heilige Frauen, die den Bequemlichkeiten der materiellen Welt entsagt hatten, um die Cinai Kuneus im Namen aller Malacariten zu ehren.

Da ich die Jüngste im Konvent war – Kiz-dan war ihrer eigenen Einschätzung nach etwa vierundzwanzig, sie wusste es aber nicht genau, also ungefähr vierzehn Jahre älter -, bestand Boj-est darauf, dass ich lesen und schreiben lernte. Nur zwei der achtundzwanzig Onai im Konvent Tieron beherrschten bei meiner Ankunft diese Kunst. Boj-est selbst und Nae-ser, eine bärtige, grauhaarige Frau, die unablässig furzte.

Nae-ser hatte versucht, Kiz-dan die Kunst des Lesens und Schreibens beizubringen, und Kiz-dan konnte die Narben auf ihren Knöcheln von Nae-sers Bambusstock als Beleg dafür vorweisen. Aber etwas stimmte mit Kiz-dans Augen nicht. Sie erkannte ein einfaches hieratisches Schriftzeichen, aber wenn sie dann im Text weiterging, konnte sie dasselbe Schriftzeichen nicht mehr identifizieren. Nae-ser war davon überzeugt, dass Kiz-dans Begriffsstutzigkeit gespielt war, und ich, das muss ich zugeben, glaubte das auch. Kiz-dan war nämlich sehr geschickt. Aber seitdem habe ich festgestellt, dass es noch mehr gibt, die unter demselben Gebrechen leiden, das auch durch noch so viel Schläge nicht kuriert werden kann.

Also lernte ich neben all den Pflichten, die meine Kindheit auffraßen, auch noch die Kunst des Lesens und Schreibens. Sowohl in der Sprache des Imperators als auch in unserer Muttersprache, dem Malacarit. Gelegentlich auch ein paar Brocken Xxeltekisch und Djimbi.

Die geschriebene Form der Verständigung flößte mir Ehrfurcht ein. Dass bloßes Papier und Tinte mit einer Person sprechen konnten, die viele Wegmaße entfernt lebte, schien mir wie Djimbi-Magie. Nae-ser versuchte, mich von der irrigen Annahme zu befreien, dass diese Botschaften eine Form von Zauberei waren, die ein Fragment der Person, die sie schrieb, beinhalteten. Aber vergeblich.

Da Tinte und Papier kostbar waren, lernte ich die Kunst des Schreibens, indem ich in den Staub kritzelte, oft in der Nacht, wenn alle anderen schliefen, abgesehen von den acht Onai, die in der Rotunde Wache hielten.

In der Hitze der Zeit des Feuers, in der alle anderen mittags in der kühlen Rotunde Kochgeschirr flickten, Hanf spannen, die Achsen von Schubkarren reparierten, hockten Nae-ser und ich in dem spärlichen Schatten der Mühle und kratzten hieratische Schriftzeichen in den Boden, immer und immer wieder. Nae-ser kannte nicht nur die hieratische Schrift, die handschriftliche Form der Hieroglyphen, die vereinfacht waren, damit sie schneller geschrieben werden konnten, sondern auch die gelehrte uralte Kunst der Hieroglyphen selbst. Sie bestand darauf, mir beides beizubringen.

Mit dreizehn – ich weigerte mich, mein Alter zu vergessen, wie Kiz-dan es getan hatte – vertraute mir Nae-ser schließlich Tinte und ihren kostbaren Tintenstein das erste Mal an.

Ich mahlte die Tinte sorgfältig, fügte die richtige Menge Wasser hinzu und schrieb meine erste Botschaft an den Ranreeb der Dschungelkrone, während ich am Rand des Gartens hockte und einen flachen Stein als Schreibunterlage benutzte. Wir hatten keine Tische in Tieron, nicht einen.

Außer einer wortreichen Begrüßung und einer ausführlichen Liste, welcher Kuneus unter Verstopfung litt oder Würmer hatte oder worunter die Tiere diesen Monat litten, bettelte ich in meiner Botschaft höflichst um zwei neue Macheten, eine Hacke, zwölf Säcke Featon-Korn, ein Fass Lauge und ein Blatt Schreibpapier.

Ich hatte den Gestank von feuchtem Holzbrei satt, und Naeser, deren Augen schlechter wurden, bemerkte nicht, dass ich das letzte Ersuchen hinzugefügt hatte. Von den gewünschten Dingen erhielten wir die zwölf Säcke Getreide, eine Mistgabel statt einer Hacke und ein Blatt bestes, weißes Papier. Ich war noch Wochen danach sehr zufrieden mit mir.

Wir wussten nie, wann der Ranreeb auf unser Ersuchen antworten würde. Manchmal ging eine ganze Saison ins Land, in welcher die rostige Glocke über dem Steinhügel an der Handelsroute stumm blieb.

Doch dann … Bimm, bimm, bimm, bimm.

Die Onai, die im Dschungel oder auf den Feldern arbeiteten oder die Fallen kontrollierten, hörten das Geräusch zuerst. Gelbgesicht war immer bei der Gruppe der Frauen, die von Bojest ausgesucht wurden, unsere Waren zu holen, denn Gelbgesicht war eine unermüdliche Arbeiterin. Sie trug auch unsere Schriftrollen zur Handelsroute, eingeschlossen in ein mit Kork verschlossenes Bambusrohr, und legte sie dort auf den Hügel, damit der nächste Händler sie beim Ranreeb abgab.

Wir bekamen nur selten das, worum wir so dringlichst gebeten hatten. Manchmal bekamen wir dafür jedoch Dinge, für  die wir absolut keine Verwendung hatten. Zum Beispiel Haarnadeln aus dem Panzer der Abalone, einen Wein-Decanter, einen riesigen Mantel aus dem Pelz eines exotischen Tieres, der selbst einer hoch angesehenen Bayen gut angestanden hätte, oder einen Bilderrahmen aus vergoldetem Gips. All diese Dinge lagerten wir auf dem Dachboden, und wenn eine Gruppe Djimbi so lautlos wie eine Nebelbank auf unser Gelände kam, handelten wir lebhaft mit ihnen.

Dieses Schicksal ereilte auch den Armreif, den meine Mutter dem Konvent im Gegenzug für meine Aufnahme gegeben hatte; dieses schandhafte Schmuckstück brachte nicht weniger als sieben frische Necijunes ein, diese fetten Flussnager, welche die Djimbi so erfolgreich fingen.

Sieben fette Nager, jeder so groß wie ein zweijähriges Kind, für einen Armreif, der den Tod eines Vaters, eines Kindes, eines Aristokraten und am Ende auch einer Mutter verursacht hatte. Ich erinnerte mich an die große Menge von Geldpapier, die der Verkauf ähnlicher Armreifen in Brutstätte Re gebracht hatte. Irgendwie jedoch kam mir das Los dieses letzten Armreifs, der den Bizeps eines schmerbäuchigen, grünhaarigen Fleckbauchs zierte, irgendwie passend vor.

Ein Jahr ging ins nächste über, unbemerkt, bis auf die erschöpfende Parade der Jahreszeiten.

Als mein Zorn über den Tod meiner Mutter ein wenig abgeklungen war und der Grund für meine nächtlichen Schreie und für die irrationale Angst davor, allein gelassen zu werden, sich nach und nach herumsprach, fand ich allmählich Freundinnen im Konvent. Allein schon wegen meines Alters fühlte ich mich oft einsam. Denn der größte Teil der Onai waren ältere Frauen.

Natürlich machte ich mir auch Feinde im Konvent, vor allem unter den Grimmigen Gebenedeiten, einer Gruppe von Onai,  die meine vollkommene Unfähigkeit, mich so devot zu verhalten wie sie, mit Missbilligung betrachteten. Boj-est teilte mich zu Nachtwachen stets mit dieser Gruppe ein, was für uns alle eine wahre Folter war. Ich konnte während der Ehrerbietung den Drachen gegenüber nicht stillhalten. Ich plapperte mit unseren drei Kuneus, gab ihnen Klapse und verwünschte sie, statt die demütige Dienerin zu spielen.

Kurz, ich kam auf dumme Gedanken.

Bei einem meiner Streiche habe ich einen verletzten Papagei gefangen und ihn mitten in der Nacht in einen Nachttopf gesetzt. Meine Fingerknöchel weisen immer noch die Narben von den Hieben auf, die ich dafür bezog, aber der Ausdruck auf dem Gesicht der schielenden Voe-too, als sie herumhüpfte, die Tunika um ihren faltigen Bauch gerafft, während der von Urin triefende Papagei ihren blanken Hintern ankreischte, war die Strafe wert.

Es gab auch Trauerfälle. Tas-urk, eine süße, stille Onai, die ich sehr mochte, starb an der Schwindsucht. Beb-oly, mit ihrem hintersinnigen Humor, geriet mit ihrem Arm zwischen die Mühlsteine und verschied kurz nach der Amputation. Die uralte Ter-mil wanderte eines Nachts in den Dschungel und wurde trotz langer Suche nie wieder gesehen. Per-tes, unsere Medizinfrau, wurde bei einem Tobsuchtsanfall Kas von dem alten Bullen zermalmt.

Und eine neue Bekehrte tauchte beim Steinhügel auf.

Vor dieser hatte es noch vier andere Bekehrte gegeben: zwei ausgemergelte, ältliche Schwestern, die eine Mitgift von wahrscheinlich gestohlenen Silbermünzen bei sich hatten, deren Herkunft jedoch nicht mehr nachzuweisen war, und zwei Jahre später eine verzweifelte Mutter mitsamt ihrer achtzehnjährigen Tochter. Letztere war ein großes, ungeschlachtes Geschöpf mit einem leeren Hirn und einem schlurfenden Gang.

Sie brachten zwei Lederballen als Gabe mit, die sie auf ihre Rücken geschnallt hatten. Die Mutter versprach hoch und heilig, ihre Tochter würde die Arbeit von drei Frauen tun, wenn sie in Tieron aufgenommen würden.

Sie alle fügten sich still und bereitwillig in das Konventleben ein, und die Jugendliche arbeitete tatsächlich hart. Bedauerlicherweise starb sie ein knappes Jahr später an einem Schlangenbiss.

Ich stand kurz vor meinem fünfzehnten Geburtstag, als die neueste Bekehrte am Steinhügel auftauchte, und zuerst kam mir ihr Erscheinen wie ein Segen vor, ein Wunder. Sie hatte fünf Koffer dabei, vollgestopft mit Sandalen, Seifenstücken, Kochtöpfen, Häuten, Schlafmatten und Urnen mit Öl.

Ich war außer mir vor Freude, als ich sie sah, nicht nur wegen ihrer Großzügigkeit, sondern auch weil sie nur zwei Jahre älter war als ich und im Gegensatz zu der verstorbenen Einfältigen ihren Verstand beisammen hatte. Sie war freiwillig zu uns gekommen, ein seltsames Mädchen; ein in sich gekehrtes Kind eines Aristokraten aus Brut Cuhan. Sie wollte nur eines: den Kuneus dienen.

Doch ihre Beschneidungswunde wollte nicht heilen.

Sie bekam Wundbrand. Als meine Schriftrolle ihre Brutstätte erreichte, war sie bereits tot.

Was eine Untersuchung auslöste, und zwar in Form eines Besuches von Daron Cuhan, dem Tempelältesten der Brut Cuhan. Er und sein Gefolge rauschten auf fünf Jährlingen heran, überflogen zweimal die Rotunde, aus keinem anderen mir ersichtlichen Grund als dem, uns zu beeindrucken, und landeten in unserem Hanffeld. Unsere Bullen schnaubten und tobten aufgeregt herum, als sie die weiblichen Jährlinge witterten, und einer von ihnen riss sich sogar die Flanke auf, als er versuchte, auszubrechen.

Dieser Daron betrachtete alles, was wir taten, sehr kritisch, ebenso seine Ersten Heiligen Hüter.

Es interessierte sie nur wenig, dass sie in der Zeit, die sie bei uns verbrachten – sie auf dem Dachboden, wir ungeschützt in der nicht überbedachten Rotunde, und das in der Regenzeit, mehr verzehrten als wir Onai zusammen. Und es kümmerte sie ebenso wenig, wie schwierig es für uns war, ihre Jährlinge, deren Füße und Schwingen gefesselt waren, von unserem Gemüsegarten fernzuhalten, wie sie bedachten, wie viel Bullenfutter ihre Drachenkühe verschlangen. Sie verhöhnten unsere Armut noch, während sie uns gleichzeitig tadelten, dass wir den Ranreeb um Waren angingen. Ich fragte meine heiligen Schwestern oft zischend, wie in aller Welt sie von unseren Ersuchen erfahren hatten. Sie baten mich, still zu sein.

Zwei Heilige Hüter vergewaltigten Kiz-dan.

Sie trieben sie bei Einbruch der Dämmerung in der Nähe des Beckens am Wasserfall in die Enge, sie jedoch sagte aus Furcht vor Vergeltung nichts, bis Daron Cuhan und sein Gefolge wieder verschwunden waren. Sie erklärte ihre blauen Flecken und ihr geschwollenes Auge mit einem Kampf mit einem unserer alten Bullen, Ka, während eines Tobsuchtsanfalls, den er eines Nachts bekommen hatte. Erleichtert über das Urteil Daron Cuhans, dass der Tod der Edeldame tatsächlich trotz unserer Vorsichtsmaßnahmen von Wundbrand herbeigeführt worden war, akzeptierten wir alle Kiz-dans Erklärungen für ihre Verwundungen, ohne nachzufragen.

Kiz-dan jedoch veränderte sich danach. Sie spottete offen während der Anbetungen, wütete gegen unsere Armut und drohte den Grimmigen Gebenedeiten. Zudem stritt sie sich unablässig mit Gelbgesicht.

Meinetwegen.

Während meiner Zeit in Tieron habe ich mich oft gefragt, ob unsere Pflege der alten Bullen nicht nur eine Form der Grausamkeit war, ob wir, indem wir sie am Leben erhielten, nur ihr Leiden verlängerten, statt ihnen ihr Alter zu versüßen. Die Kuneus vom Konvent Tieron wären schon vor Jahrzehnten gestorben, hätten sie nicht im Schutz der Mauern der Rotunde gelebt und unsere Pflege genossen. Dass wir die Kuneus am Leben erhielten, stellte ich nie infrage, denn ich wusste nur zu gut, dass mein einziger Zweck im Konvent die Pflege der Bullen war und dass ich und die anderen heiligen Frauen ohne diese Bullen kein Dach über dem Kopf gehabt hätten, ohne die Mildtätigkeit des Tempels und ohne einen sicheren Zufluchtsort hätten überleben müssen.

Aber ich bezweifelte oft, dass wirklich Mitgefühl der Grund für unser Verhalten war.

Ich dachte darüber nach, während ich rittlings auf dem knochigen Rücken des Kuneus Maht hockte, dem alten Bullen der Brutstätte Maht, als der Drache nieste.

Ich blickte auf seinen Rumpf hinab und fühlte seine schwachen, löchrigen Schwingen unter meinen Waden. Das Dazwischen ging gerade zu Ende, und Sonnenstrahlen drangen durch den dünnen Nebel in der Rotunde und vertrieben die schmerzende Kälte aus meinen Knochen. Der alte Maht genoss die Sonne auch. Er hob seine Schnauze, schwang seinen vernarbten Schädel hin und her, schnupperte die warme Luft.

Dann nieste er wieder. Ein blutiger Schleimklumpen klatschte auf den Schieferboden.

»Du armer Kerl«, murmelte ich, grub meine Fersen in seine Flanken und rieb ihn, was er sehr mochte. »Du solltest längst tot sein, heho. Du stirbst von innen nach außen, verrottest ganz langsam.«

Blut tropfte auf die Schieferplatten. Der alte Maht schüttelte sich, ließ den Hals sinken und starrte dumpf auf den Boden. So verbrachte er Tag und Nacht, stumpfsinnig auf den Boden starrend. Auf seinen gespreizten Klauen hatten sich Wundblasen gebildet, die vor Eiter stanken. Wir hatten schon vor zwei Monaten aufgehört, seine Krallen zu kappen. Es war unnötig, weil er zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr nach uns schlagen konnte.

»Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt all diese Mühe mache!«, knurrte ich leise. Mein Mitgefühl ärgerte mich. »Ich sollte einfach zulassen, dass die Schlangen dich erledigen!«

Aber ich machte trotzdem weiter, fuhr mit einem Schlangenstock unter jede halb offene, rot und grün schimmernde Schuppe, erwischte gelegentlich eine blutsaugende Kwano mit meiner Schlinge, riss selbige zurück und schleuderte den sich windenden Leib der Jungschlange zu Boden, wo er klatschend landete, während der Kopf noch im Drachenfleisch feststeckte.

Sieben so enthauptete Schlangen lagen vor den Klauen des alten Maht; einige von ihnen wanden sich noch im Todeskampf.

Ich verstand mich ziemlich gut auf Drachenpflege.

Die Kwano-Schlangen bringen ihre Jungen zwischen und unter den Schuppen eines Drachen zur Welt. Die Jungen graben ihre Zähne in das weiche Fleisch unter den Schuppen und ernähren sich von Drachenblut, bis sie erwachsen sind. Dann verändern sich ihre pilzartigen Lippen und die Saugnapf-Zähne, sodass ein charakteristisches Schlangenmaul entsteht; sie lösen sich von dem Drachen und verschwinden im Dschungel. Die Weibchen kehren nur zurück, wenn sie trächtig sind.

Da Brutdrachen im Dschungel ihre Schwingen behalten, im Unterschied zu Brutstätten-Brutdrachen, denen sie sofort nach dem Schlüpfen amputiert werden, leiden sie nur während ihrer  Nistzeit, in der sie ihre Eier ausbrüten, unter diesen Schlangen. Da sie jede Saison zum selben Nest in ihren Baumkronen zurückkehren, tun die Kwano-Schlangen das ebenfalls, vertrauensvoll. Die Fortpflanzungszyklen von Wirt und Parasit sind perfekt aufeinander abgestimmt.

In der Wildnis leiden Jährlinge und Drachenbullen nicht so sehr unter diesem Parasitenbefall wie Brutdrachen, da sie keine Eier legen und von daher nicht so lange an einer Stelle ausharren. Die wenigen Kwano, die sie befallen, schaden ihnen nur wenig. Flecken mit matten Schuppen, blasse Schleimmembranen, schäbige Geruchsantennen und eingefallene Augen deuten bei einem Bullen auf einen schweren Befall mit Kwano hin. Dasselbe gilt für Jährlinge und Brutdrachen, obgleich die Weibchen nur Nasenlöcher haben, keine Antennen. Die großen Antennen der Bullen befähigen sie, in der Paarungszeit Weibchen aufzuspüren.

Es wird gemeinhin angenommen, dass die Kuneus in ihrer gewohnten Umgebung an Kwano-Befall sterben, falls jüngere Drachenbullen sie nicht vorher töten. Wie viel Wahrheit in diesen Spekulationen steckt, ist jedoch ungewiss, da man Kuneus nur sehr selten im Dschungel antrifft. Der Dschungel ist ein sehr grausamer, harter Ort.

»Nun sieh sie dir an«, gurrte jemand. »Hockt auf dem stinkenden Biest, als würde es ihr gefallen.«

Ich arbeitete weiter, ohne auf die Gestalt zu blicken, die hinter dem Schädel des alten Maht stand, obwohl mein Herz schneller schlug. Kiz-dan. Hochschwanger.

»Du solltest nicht hier sein«, knurrte ich sie an. »Dafür wirst du gezüchtigt.«

»Du meinst, ich verunreinige die Heiligkeit dieses Ortes, hm? Mit dem unehrenhaft empfangenen Bastard in meinem Bauch?«

»Das habe ich nicht gemeint. Du plapperst müßig herum.

Du solltest eigentlich in den Feldern arbeiten. Dafür wirst du gezüchtigt.« Der alte Maht bewegte sich und wich einen Schritt zurück. Ich hielt mich an seinen hervorstehenden Rippen fest, und mein Schlangenstock fiel klappernd auf den Boden.

»Ruhig, he! Ganz ruhig!«

Er beruhigte sich nach einem Augenblick und schüttelte sich. Kiz-dan trat neben uns, den Mund zu diesem verbitterten Grinsen verzogen, das sie in letzter Zeit sehr häufig zeigte. Mühsam bückte sie sich und hob den Stock für mich auf. Obwohl sie erst im fünften Monat war, war ihr Bauch bereits riesig. Boj-est vermutete, dass es Zwillinge würden.

Ich griff nach dem Schlangenstock, und Kiz-dan ließ ihn vor meinen Fingerspitzen tanzen.

»Gib ihn her, Kiz-dan. Gib ihn her und mach dich wieder an die Arbeit!«

»Oder? Schickst du Ogi-ras los, damit sie Gelbgesicht holt?« Ihre Augen funkelten, als sie eine obszöne Bewegung in Richtung von Ogi-ras machte, die in einem anderen Teil der Rotunde auf dem Kuneus Ka hockte und unter seinen Schuppen nach Schlangen suchte. Sie wurde von den moosbewachsenen Pfeilern verdeckt, die wie steinerne Bäume in der Rotunde herumstanden. Ihr Zweck war, ein verwirrendes Labyrinth für die herumstampfenden Drachen zu bilden, sie davon abzuhalten, sich aufeinander zu stürzen, und ihnen nicht genug Raum für einen Anlauf zu geben, mit dem sie sich in die Luft hätten schwingen können.

»Wirst du das tun, hmm?«, spottete Kiz-dan. »Wirst du petzen?« Trotzdem gab sie mir den Stock zurück.

Ich sagte nichts, sondern widmete mich wütend dem alten Maht. Sie sah mir schweigend zu.

»Solltest du nicht Kadoob ausgraben oder so was?«, fuhr ich sie schließlich an.

Sie zuckte mit den Schultern, und in diesem Moment bemerkte ich die Furcht in ihren Augen.

Ich richtete mich auf. »Was ist los? Haben sich die Babys schon gesenkt?«

Sie schüttelte den Kopf und sah weg.

»Was ist dann?«

»Sie wird mich umbringen. Diese Geburt, meine ich.«

»Unsinn …«

»Meine Fehlgeburt hätte es beinahe getan.«

Ein lebhaftes Bild zuckte vor meinem inneren Auge auf, meine Mutter, in der Danku-Latrine.

»Ich muss arbeiten«, brummte ich, obwohl ich sie eigentlich trösten, nett zu ihr sein wollte. »Was willst du eigentlich?«

Sie blähte die Nasenflügel und hob das Kinn. Trotz ihrer deutlich hervortretenden Wangenknochen und ihrer großen Augen, der Maske der Hungernden, war sie schön. Es lag an ihren Augen; sie hatten einen merkwürdigen Ausdruck. Einen, den ich auch bei Gelbgesicht und einigen anderen Onai bemerkt hatte …

»Ich möchte zusehen, wie du initiiert wirst. Bevor ich sterbe«, sagte sie.

»Du wirst nicht sterb… Was? Ich bin bereits initiiert worden, Dotterhirn!«

»Ich meine nicht diese Initiation. Es gibt noch eine, eine andere.« Sie beugte sich vor, legte eine Hand auf die salzige Haut des alten Maht. Ihre Miene war eindringlich, jeder Muskel ihres Körpers angespannt. Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass ich jetzt endlich den Grund für ihre heftigen Debatten mit Gelbgesicht erfahren würde, Streitereien, die schlagartig endeten, wenn ich auftauchte.

»Es gibt noch eine andere Initiation«, wiederholte sie. Sie sprach leise und schnell. »Eine, die nachts stattfindet, nach der Sechsten Anbetung. Deshalb wirst du immer zur Nachtwache mit den Grimmigen Gebenedeiten eingeteilt, weil sie daran nie teilnehmen. Nur sehr wenige von uns tun das. Die Grimmigen wissen aber, was da vor sich geht, davon bin ich überzeugt. Zumindest vermuten sie es. Es ist natürlich falsch, was wir tun. Ganz schrecklich, schrecklich falsch.«

Kiz-dan kicherte schrill und verdrehte ihre faszinierenden Augen. Dann packte sie meine Wade, die auf der Flanke des alten Maht lag. Durch meine Borkenhose fühlte ich, wie heiß ihre Finger waren.

»Bist du krank?«, erkundigte ich mich, aber sie tat die Frage mit einer kurzen Bewegung ihrer freien Hand ab.

»Halte mit uns heute Nachtwache. Dann siehst du selbst, wovon ich rede. Komm. Du bekommst mindestens einen Monat lang keine zweite Chance. Wir halten nur sehr selten gemeinsam Nachtwache, sonst würden wir Verdacht erregen. Bis wir das erneut machen können, bin ich schon tot. Also komm heute. Aber du darfst niemandem sagen, dass du zusiehst, nicht mal denen, die Nachtwache haben. Erst, wenn ich es dir sage.«

Ihre eindringlichen Worte wurden von einem feinen Sprühnebel aus Spucke begleitet, und jetzt wurde mir klar, was an ihren Augen so anders war, was mich fasziniert auf der Stelle bannte, was mich dazu zwang, mich unwillkürlich vorzubeugen, um ja jedes ihrer Worte zu verstehen.

Sie bewegten sich kaum.

Wirklich nicht. Ihre Augen schienen sich auf etwas zu konzentrieren, und ihr Blick blieb wie gebannt darauf gerichtet, wankte nie. Fast wie ein … Drache. Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass es bei Gelbgesicht genauso war. Sie richtete ihren  Blick mit derselben haarsträubenden Starrheit auf einen Gegenstand.

Kiz-dan drückte meine Wade. »Tust du das für mich, heho? Komm heute Nacht!«

»Warum sollte ich? Ich habe gestern Nacht Wache gehalten. Und ich habe den ganzen Tag nicht geschlafen …«

»Zar-shi?«, trällerte eine laute Stimme durch die Rotunde.

»Schnell, hilf mir. Der ehrenwerte Ka hat meinen Schlangenstock geschnappt. Er steckt in seinem Gaumen fest. Zar-shi!«

»Ich komme!«, schrie ich. Kiz-dan ließ mich los und trat zurück. Ich sprang vom alten Maht herunter und rannte in die Richtung, aus der Ogi-ras’ Stimme gekommen war.

Es dauerte schrecklich lange, die Stange aus Kuneus Kas Rachen zu zerren, der die ganze Zeit sabberte, bockte, sich aufbäumte und mit seinen Krallen nach seinem Hals schlug, während er würgte. Mit seinem peitschendünnen Schweif versuchte er nicht nur, mich zu schlagen, sondern auch die sechs anderen Onai, die erforderlich waren, um ihn mit Blaspfeilen zu betäuben.

Am Ende war mein rechter Arm geschwollen von dem Druck seiner Rachenmuskeln, weil ich ihn wiederholt ganz in seinen Hals geschoben hatte, um den Stock zu befreien. Mit blauen Flecken, auch von seinem Schweif, von oben bis unten mit Geifer bedeckt und mit einem Gefühl in der Schulter, als wäre sie ausgerenkt, schwankte ich zur Mühle, stieg auf den Dachboden und verschlief den Rest des Tages.

Zum Glück weckte mich niemand zur Vierten Anbetung, der Bullenverehrung, die am späten Nachmittag stattfand.

Hunger und das Verstummen des Mühlrades zerrten mich gegen Sonnenuntergang aus meinem Schlaf. Ich wurde wach wie immer: mit rasendem Herzen, mit Furcht und einer seltsamen Dringlichkeit in den Adern und einem halb erstickten Schrei in der Kehle.

Mein Kind, mein Kind! Ich muss es finden, es beschützen! Sie haben es mir weggenommen …!

»Waivia!«, keuchte ich.

Als ich den Namen ausstieß, schüttelte ich mich, auch das geschah immer, und etwas fiel von mir ab, ließ mich kalt, leer und desorientiert zurück.

Man sollte annehmen, dass zumindest die Orientierungslosigkeit verschwinden würde, wenn man Morgen für Morgen so erwachte, dass ich begreifen würde, Opfer eines Albtraums geworden zu sein. Aber genau das war es ja. Es war kein Albtraum, es war real!

Jedes Mal, wenn ich aus meinem Schlummer aufschreckte, war ich nicht die, die ich eigentlich sein sollte.

Ich steckte im falschen Körper. Oder vielmehr, jemand anders steckte in meinem Körper, hielt mich in einem Zwischenstadium gefangen, im Nichts, und immer, wenn ich wach wurde, musste ich mich in meinen Körper zurückkämpfen, die Wesenheit vertreiben, die meinen Leib besetzte und dem Verlangen des Spuks eine Stimme verlieh: Waivia!

Keine Frage, wer dieser Spuk war.

Wut und Widerwillen durchfluteten mich, so dick wie der Schleim in den Eingeweiden eines geschlachteten Renimgars. Wie konnte sie mir das antun! Es war mein Körper. Sie war tot, sollte mir meinen Frieden lassen!

Diesem Gefühl folgte Trauer, so scharf wie eine frisch abgezogene Machete. Sie schnitt schnell und tief in mein Fleisch, so schnell, dass ich zuerst gar nichts spürte. Dann jedoch floss der Schmerz in die Wunde, und Qual pochte in meinem Körper.

Diese Trauer war nicht nur meine eigene. Wie ein bitterer Nachgeschmack lebte Mutters Gegenwart in mir fort, löste sich nur zögernd; ihre Liebe zu mir und das Bedauern, das sie  empfand, weil sie mir so viel Kummer bereitete, säumten mein Herz und meinen Verstand.

Sie würde mich in Frieden lassen, das versprach sie. Sie würde nicht wiederkommen, nein, nein.

Aber sie tat es. Immer wieder.

Jedes Mal, wenn der Schlaf mich übermannte, sei es des Nachts oder am Tage, sei es Tiefschlaf oder leichtes Dösen, kehrte sie zurück, gelenkt von ihrer Besessenheit, die ihr dies befahl, alles forderte.

Ich wartete, bis das Frösteln abklang, dann stand ich auf. Unsicher stieg ich vom Dachboden ins Erdgeschoss hinab.

Die anderen Onai saßen bereits um den Mühlstein herum, aßen Kadoob und Mus aus Muay-Blättern zum Abendbrot. Ich nickte ihnen zu, winkte ab, als sie sich besorgt nach meiner Schulter erkundigten, und ging hinaus.

Ras-aun kochte immer die Kadoob, garte die fetten Knollen in einem riesigen, zerbeulten Kessel unter dem Frontgiebel vor dem Mühleneingang. Erst als sie mir eine Kelle des geronnenen Breis in meinen Napf füllte und unsere Blicke sich trafen, fiel mir wieder diese merkwürdige Unterhaltung mit Kiz-dan ein.

Ras-auns Augen waren es, die mich daran erinnerten. Sie fixierten meine, als hätten sie Haken, die sich hineingruben und nicht mehr losließen. Ras-aun war alt, fast sechzig, und von Schüttellähmung geplagt. Aber ihre unheimlichen Augen blieben ruhig, starr. Wie die eines Drachen.

Ich zog den Kopf ein und ging hastig zurück in die Mühle.

Während ich aß, dachte ich über Kiz-dans Bitte nach. Während ich mich auszog, mir zusammen mit den anderen Onai kaltes Wasser über den Körper schüttete, draußen, vor der Mühle – wir badeten nicht im Becken des Wasserfalls, durften es nicht mit unseren weiblichen Sekreten verunreinigen, wegen der Kuneus, obwohl wir beschnitten und folglich rein waren -,  während ich also mit steifen Beinen und weichen Knien auf dem erbarmungslos harten Boden der Rotunde kniete, während der Fünften Anbetung, unter einem blutroten Himmel, währenddessen dachte ich über Kiz-dans Bitte nach.

Als wir schließlich unsere Schlafmatten ausrollten und unseren ruhigen, abendlichen Beschäftigungen nachgingen, bis auf die Onai, die Wache in der Rotunde hielten, hatte ich immer noch nicht entschieden, was ich tun würde.

Also überraschte es mich fast ein bisschen, als mir, als ich meine Näharbeiten für die Sechste Anbetung zur Seite legte, klar wurde, dass ich beschlossen hatte, Kiz-dans Aufforderung nachzukommen.

Ja, ich würde bei ihr und den anderen sieben Onai bleiben, die diese Nacht Wache hielten.

Natürlich. Wer hätte nicht dasselbe getan, als einsame Fünfzehnjährige, die sich verzweifelt nach Zerstreuung sehnte, ganz gleich welcher Art?
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Die Nacht ist die Zeit der Kwano, der Moment der Schlange. Nacht ist, wenn die Eine Schlange, der Erste Vater, der Urahn und Geist aller Kwano-Schlangen überall auf der Welt, seine Nachfahren auf die Suche nach kaltblütigen Kreaturen schickt, damit junge Kwano unter Schuppen und ledriger Haut geboren werden können und an frischem Reptilienblut gedeihen, bis sie erwachsen sind.

In Tieron sorgte die Nähe des Dschungels für einen ständigen Strom von Kwano-Schlangen. Die kleinen, schlanken Giftschlangen gebaren ihre Jungen nicht nur unter Drachenschuppen, sondern auch zwischen den Hautlappen am Leib der Echse, wo die Beine sich mit dem Körper verbinden. Es leben sehr viele Echsen im Dschungel. Kwano setzen ihre Jungen sogar auf Pythons ab, wenn diese großen Schlangen in reglosen Windungen über Zweigen hängen und ihre Nahrung verdauen. Diese hässlichen, dünnen Kwano sind überall, und mir kam es in meiner Zeit in Tieron vor, als wären sie alle für die Rotunde des Konvents bestimmt.

Aus diesem Grund schritt jede Nacht eine Gruppe aus acht ausgewählten Onai den inneren Rand der Rotunde ab und sang Tempelverwünschungen, um die Kwano abzuhalten. In regelmäßigen Intervallen taumelten die restlichen Onai aus ihrem Schlaf in die Rotunde, um ihre Anbetung abzuleisten.

Diejenigen, die Nachtwache hielten, blieben kurz stehen, um mit ihnen zu beten. Die Nachtwache endete im Morgengrauen, obwohl die Anbetungen natürlich auch tagsüber in lästigen regelmäßigen Abständen weitergingen.

Kiz-dan hatte mich gebeten, statt nach der Abendanbetung mit meinen Schwestern wieder zur Mühle zurückzuschlurfen, unauffällig zurückzubleiben und jene zu beobachten, die Nachtwache hielten. Das bedeutete, dass ich mich von da an jedes Mal ebenso unauffällig wieder zu meinen Schwestern gesellen musste, wenn sie von der Mühle zur Rotunde schlurften, um erneut zu beten, damit mein Fehlen nicht auffiel.

Ich machte mir keine Sorgen, dass jemand merken würde, dass meine Schlafmatte in der Mühle leer war, obwohl ich doch darauf hätte ruhen sollen. Denn durch dieses Aufstehen und Zurückkehren von der Anbetung während der Nacht dämpfte die Müdigkeit die Sinne aller Onai in Tieron, und ihre Erschöpfung, wenn sie sich auf ihre Schlafmatten fallen ließen, sorgte dafür, dass sie mein Fehlen nicht bemerken würden. Ich wagte jedoch nicht, dasselbe für die Anbetungen anzunehmen. Die Grimmigen Gebenedeiten hatten es sich zur Angewohnheit gemacht, mich während der Bullenanbetungen genauestens zu beobachten, ganz gleich, wie spät es sein mochte, um später meine Pietätlosigkeit und Ungeduld während dieser Prozedur ausgiebig kritisieren zu können.

All das ging mir durch den Kopf, als ich mit meinen heiligen Schwestern nach Einbruch der Dunkelheit die Treppe hinabstieg und zur Sechsten Anbetung die Mühle verließ, um die Bullen in unserer Obhut zu ehren.

In der Stille der Nacht pfiff der Wind durch die Borke an unseren Waden.

Die Dunkelheit verstärkte immer die Gerüche in der Rotunde. Nasser Stein, erdiges Moos und feuchtes Laub, das in den  Ecken auf den Schieferplatten verrottete; die salzige, ledrige Haut der Drachen, der warme, durchdringende Geruch von Dung; das strenge Senfaroma von zerstampften Dschungelkräutern, das weniger ein Geruch war, als vielmehr ein bitterer Geschmack auf den Zähnen.

Ich war wach, fast ausgelassen, während mir Kiz-dans fieberhaft hervorgestoßene Worte im Kopf herumgingen. Es ist falsch, was wir tun. Schrecklich, schrecklich falsch. Vor Erwartung bekam ich eine Gänsehaut.

Wessen auch immer ich Zeuge werden würde, wenn alle Onai, die sich jetzt zu der Wache gesellten, wieder zum Schlafen in die Mühle zurückkehrten, es würde etwas sein, was die Älteste des Konvents schärfstens missbilligen würde. Falls sie es jemals herausfand. Ich setzte jedoch volles Vertrauen in Kiz-dan, dass es dazu nicht kommen würde. Sie war gerissen, die gute Kiz-dan.

Im Gänsemarsch drückten sich die Onai von Tieron durch den schmalen Eingang der Rotunde. Die Sterne über uns glommen hinter einem dünnen Dunstschleier. Der Himmel kam mir fast überfüllt vor, als würden sich diese glimmenden Lichter weit oben sammeln, um dem Spektakel beizuwohnen.

Ich suchte in der vom Licht der Sterne erhellten Rotunde nach den Onai, die Wache hielten. Sie beendeten gerade ihren Rundgang, murmelten noch ihre Flüche, um die Kwano-Schlangen fernzuhalten, während sie sich zu uns gesellten. Ich sah Kiz-dan, deren großer Bauch sie sofort von den anderen unterschied. Unsere Blicke begegneten sich kurz. Ihre Augen glänzten wie im Fieber, und sie grinste mich an.

Mein Grinsen erstarb auf meinen Lippen, als ich die alte Frau sah, die neben ihr ging, ebenfalls zum Wachdienst eingeteilt. Unsere bucklige Älteste, Boj-est.

Enttäuschung wallte in mir hoch. Welchen Unsinn Kiz-dan  auch immer heute Nacht geplant hatte, er war sicher abgeblasen. Diese Einschätzung wurde durch die Anwesenheit Gelbgesichts und meiner ältlichen Lehrerin, Nae-ser, bestärkt, die ebenfalls Wache schoben. Ganz gewiss würde unter der Nase dieser drei Frauen keine noch so schrecklich, schrecklich falsche Dummheit stattfinden.

Bitter enttäuscht kniete ich mich demütig wie die anderen Onai auf die Schieferplatten vor dem Stall des alten Maht und drückte meine Stirn auf den kalten Boden. Irgendwo in der Rotunde gurrte eine Taube.

Wir absolvierten achtmal den Kotau vor den Kuneus, die in ihren offenen Steinställen dösten. Dem alten Maht tropfte Blut aus einem Nasenloch, der betäubte Ka lag mit steif von sich gestreckten Beinen auf der Seite, die Schwingen gespreizt, und Lutche, der jüngste der drei, aber alles andere als ein Jährling, beobachtete uns unter halb geschlossenen Lidern. Jeder Drache hauste in einem Stall, der gleich weit von den beiden anderen entfernt war, und wir schlurften schweigend von einem zum anderen.

Als die Anbetung vorbei war, erhoben wir uns und marschierten im Gänsemarsch durch den schmalen Torbogen der Rotunde zur Mühle zurück.

Es war nur eine Nacht wie alle anderen, eine weitere, unendliche Nacht von Schlaf, der durch die Anbetungen zu Ehren der Drachen unterbrochen wurde, eine Nacht des Erwachens, das durch das allmähliche Verschwinden des unerwünschten Geistes meiner Mutter getrübt wurde. Ich hätte schreien können angesichts dieser Monotonie, dieser hoffnungslosen, endlosen Langeweile, die, wie man mir irrigerweise hatte einreden wollen, endlich hätte vertrieben werden sollen, wenn auch nur für eine Nacht, durch Kiz-dans schrecklich, schrecklich Falsches.

In dem Moment begegnete ich Kiz-dans Blick zum zweiten Mal. Er war immer noch fiebernd starr, ihre Wangen trotz der feuchten Kälte gerötet. Sie blickte scharf auf zwei Pfeiler, nicht weit von uns. Sie standen eng zusammen und bildeten so eine kleine Nische. Offenbar wollte sie, dass ich mich dort versteckte.

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte doch gewiss nicht vor, mit ihrem Unfug fortzufahren, solange Boj-est, Gelbgesicht und Nae-ser Wache hielten? Sie starrte mich an und winkte brüsk mit der Hand. Ich schob mich zwischen die beiden Pfeiler, blieb stocksteif stehen und wartete stumm, bis die letzte Onai, die keine Wache hatte, die Rotunde verlassen und zum Schlafen in die Mühle zurückgegangen war.

Mein Herz schlug schneller, und mein Mund wurde trocken vor Erregung. Ich war am ganzen Körper geschunden von meinem Kampf mit Ka, ja, und ich stand gebückt, um die Muskeln der verletzten Schulter zu schonen. Doch oh! – Ich fühlte, wie ich lebendig wurde, spürte, wie die Jugend und die Erwartung mich durchströmten, in einer seltenen, sehr willkommenen Welle.

Als die letzte Onai, die keine Wache hatte, verschwunden war, nahem die acht verbliebenen Frauen ihren Rundgang durch die Rotunde nicht wieder auf. Stattdessen berieten sie sich tuschelnd; ihre Stimmen raschelten wie Seide um die steinernen Pfeiler.

Meine Augen brannten vor Anstrengung, als ich versuchte, herauszufinden, wer sie waren. Nae-ser, meine alte Lehrerin, Kiz-dan und Gelbgesicht sowie die Älteste unseres Konvents, Boj-est. Ras-aun, unsere an Schüttellähmung leidende Köchin, Urd-ren, die Schweigsame, Atl-eri, die ich schon lange im Verdacht hatte, dass sie hinter ihrer Fassade aus gutmütiger Ahnungslosigkeit einen scharfen Verstand versteckte. Und Nnp-trn, eine große, männliche wirkende Onai, die in Kiz-dan verschossen war.

Die acht Frauen gingen geschlossen zu Lutches Stall hinüber, rasch, angespannt vor Erwartung. Gelbgesicht und Nae-ser trennten sich von der Gruppe und verschwanden im Dunkeln. Die anderen sammelten sich um den Drachen in seinem Stall. Sie streichelten ihn, redeten schmeichelnd auf ihn ein, rieben seine Schwingengelenke, was alle Drachen lieben. Er hob den Kopf. Seine Geruchsantennen waren straff und schwankten, und er blähte die Nüstern, als er witternd die Luft einsog. Dann trat er von einer Vorderklaue auf die andere, während seine gegabelte Zunge vor und zurück schoss.

Die Onai traten von seinem Hals zurück. Fünf knieten sich in einem Halbkreis vor ihn. Die große, breitschultrige Nnp-trn blieb neben seinem Schädel stehen und schob ihm locker einen Maulstock in eine seiner Nüstern. Gelbgesicht tauchte aus der Dunkelheit auf.

Sie hatte etwas bei sich, einen riesigen Mantel, den sie über den Armen trug; er glänzte wie polierte Walnüsse im Licht der Sterne. Nach einem Moment erkannte ich ihn. Der Mantel war einer dieser vollkommen nutzlosen Gegenstände, die der Ranreeb uns so häufig schickte und die wir bei den vorüberziehenden Djimbi gegen Nützliches eintauschten. Offenbar war nur dieser Mantel nicht weggeben worden.

Gelbgesicht schlug seine luxuriösen Falten in der Luft aus, als würde sie ein Fischernetz ins Wasser werfen. Als der dicke, exotische Mantel aus dem Pelz eines Tieres aus dem Norden sich ausbreitete und auf den Schieferboden vor den knienden Onai heruntersank, fragte ich mich, was sie außer diesem Stück wohl sonst noch nicht gegen nützliche Waren eingetauscht, sondern für solche Riten aufbewahrt hatten.

Wenige Augenblicke später sollte ich es erfahren.

Nae-ser kam ebenfalls aus der Dunkelheit. Sie hielt einen schönen silbernen Pokal in der Hand, dem weder Alter noch Gebrauch anzusehen waren. Sie hielt ihn behutsam jeder Onai an die Lippen, und als alle Knienden daraus getrunken hatten, reichte sie auch Nnp-trn den Pokal, die an Lutches Haupt stehen geblieben war und den Maulstock in seiner Nüster hielt.

Als alle getrunken hatten, trank auch meine alte Lehrerin aus dem Pokal, stellte ihn dann auf eine Ecke des Mantels, der auf dem Boden ausgebreitet war, und kniete sich neben die anderen Onai.

Sie fingen an zu summen.

Sie summten und wiegten sich hin und her. Es war eine hypnotische, erregende Melodie, die sanft anstieg, bis sie wie ein Dröhnen klang, das sich nicht mehr von dem Rauschen des Blutes in meinen Venen unterschied und dem Flüstern meiner Atemzüge. Ich beugte mich unwillkürlich vor. Die Musik war aufgeladen mit einer Spannung, die so süß war und vage vertraut klang. Ich ersehnte mir, dass sie niemals endete.

Schließlich stand Boj-est auf. Aber nicht wie ein arthritisches altes Weib, sondern mit der geschmeidigen Anmut einer Bayen. Was auch immer in dem Kelch sein mochte, es hatte ihren Gliedern ein gewisses Maß an Jugend und Kraft verliehen.

Sie trat in die Mitte des Mantels, und ihre Füße versanken in dem glänzenden Pelz. Während die knienden Onai ihr berauschendes Lied summten, begann Boj-est, sich zu entkleiden.

Ihre alte Hanf-Tunika fiel von ihrem Körper und glitt auf den Pelz, als wäre sie aus Seide. Sie trug keine Borkenhose, musste sie wohl schon vorher ausgezogen haben, und stand dort in all ihrer wundervollen Nacktheit.

Ich sage wundervoll, weil sie tatsächlich so aussah. Ich sah kein buckliges Weib mit eingefallener Brust und welken Gliedern, sondern eine wahrlich majestätische Gestalt, ihre nackten Brüste waren voll und straff, ihr Bauch weich gerundet, ihre Hüften ausladend und ihre Pobacken fest und prall. Welche Magie war das, die sie so verwandeln konnte?

Oder waren es meine Augen, die verwandelt worden waren, nicht die Frau, die dort auf dem Pelz vor mir stand?

Das Summen, ja, dieses entfernt vertraute Summen.

Djimbi.

Es war Djimbi-Magie.

Ich hätte Furcht empfinden sollen, aber ich vermochte es nicht. Die Musik schlug mich in ihren Bann, brannte wie Feuer in meinem Herzen, wie ein Gewürz auf meinen Lippen, ein Sehnen auf meiner Zunge. Ich fühlte mich angeschwollen und träge und voll von wachsendem Verlangen. Ich roch nicht mehr Dung und altes Moos, sondern Muskatnuss und Nelken, Weihrauch und Orangen, Rosenwasser, Patchouli, Wein und frisches, sauberes Leinen.

Boj-est ließ sich graziös auf den Pelzmantel sinken. Ich konnte fast die wundervolle Wärme fühlen, als würde sie meine Haut liebkosen. Lutche zerrte an dem Maulstock, streckte den Kopf zu der vor ihm liegenden Frau. Nnp-trn hielt mit aller Kraft dagegen, und er drehte den Kopf, gezogen von dem Maulstock in seiner Nase, aber dennoch drängte er nach vorn, den Blick seiner Echsenaugen unverwandt auf Boj-est gerichtet.

Seine Zunge zuckte hervor. Sie war so lang wie mein Arm, so fahl wie der Mond und am Ende gegabelt. Und fleckig von schwarzem Gift.

Boj-est hob die Knie wie eine Gebärende. Die Onai, die um sie herum knieten, beugten sich vor, während sie ihren Djimbi-Gesang fortsetzten. Sie streckten die Hände aus und streichelten Boj-ests wundervollen Körper, Finger glitten über ihren Bauch, ihre Hüftknochen, ihre Schenkel hinab und verschwanden schließlich in ihrer dunklen Spalte.

Meine Knospen verhärteten sich, und in meinen Lenden pochte es heiß.

Lutche kämpfte gegen den Maulstock in seiner Nüster. Seine durchlöcherten Schwingen flatterten, fächerten Luft über Nnp-trn, die ihn immer noch zurückhielt.

Boj-est keuchte und stöhnte.

»Jetzt, oh ja, jetzt«, keuchte sie.

Unvermittelt zuckten die Frauen zurück, und Nnp-trn löste den Stock aus Lutches Nüster. Der Drachen machte einen Satz nach vorn, seine große, pfeilförmige Schnauze tauchte zwischen Boj-ests Beine.

Ich schloss die Augen vor diesem entsetzlichen Anblick, aber ich konnte weder den berauschenden Djimbi-Gesängen noch Boj-ests ekstatischem Stöhnen entgehen; Verlangen wallte in mir hoch, wurde stärker, immer stärker, so köstlich viel stärker …

Boj-est schrie auf.

Ihr Schrei gellte durch die Rotunde und schreckte einige Fledermäuse auf, die hastig in die Nacht flüchteten. Ich riss die Augen auf, merkte, wie ich keuchte, war schweißgebadet und fand meine Hände zwischen meinen Schenkeln.

Nnp-trn hakte den Maulstock erneut in Lutches Nüster und zog ihn zurück. Er schnaubte und peitschte protestierend mit seinem dünnen Schweif, der jedoch nur harmlos gegen die Steinwände klatschte.

Gelbgesicht kniete sich neben Boj-ests Kopf und küsste sie lange mitten auf den Mund. Ehrfürchtig, beinahe trunken, halfen die knienden Onai der alten Frau auf, die keine Knochen mehr im Leib zu haben und von Euphorie überwältigt zu sein schien. Dann halfen sie unserer Ältesten, sich in den Halbkreis zu knien. Ich glaubte, dass Boj-est umkippen würde, aber das tat sie nicht, obwohl sie auf den Knien hin und her schwankte  und dabei verzückt stöhnte. Meine alte Lehrerin, Nae-ser, erhob sich als Nächste. Zog sich aus, legte sich auf diesen schönen, dicken Pelz.

Auch sie wurde gestreichelt, wieder sprang der Drache vor, und erneut ertönte der Schrei.

Mein Herz schlug wie die feinen kleinen Füße Tausender herumhuschender Insekten, die in meinem Brustkorb gefangen waren. Es schien zu zerspringen, zu singen, nur aus Instinkt und Begehren zu bestehen. Es würde nie wieder heilen. Ich hätte heulen mögen.

Jemand anders tat es für mich.

Nicht jemand, sondern Kuneus Ka.

Die euphorischen Schreie der Frauen hatten den launischen Bullen aus seiner Betäubung geweckt. Ich wusste instinktiv, dass Ka dasselbe tun wollte wie Lutche, dass er es bereits vor dieser Nacht getan hatte.

Ras-aun, unsere Köchin, legte sich als Nächstes vor dem Drachen Lutche nieder.

Ich drückte meinen Kopf gegen den kühlen Steinpfeiler und schloss die Augen. Mir war übel. Ich fühlte mich erregt, und ich hatte schreckliche, furchtbare Angst.

Wessen ich da Zeuge wurde … Was diese Frauen da taten …

Ich konnte die Ungeheuerlichkeit dessen kaum fassen. Es war nicht nur bestialisch, ohne Scham voreinander dargeboten, sondern auch noch mit einer sterblichen Gottheit, einer gifttriefenden Gottheit.

Was genau machte das Gift mit diesen Frauen?

Ich wusste, dass das Gift eines Kuneus nicht dieselbe Potenz besaß wie das eines jungen Drachen, nicht die Kraft besaß, sofort Brandblasen zu erzeugen, wie sie auf meiner Hand aufblühten, als der Drachenmeister die mit Gift getränkte Peitsche in meine Handfläche gedrückt hatte, vor so vielen Jahren.

Aber man hatte mich gewarnt, dass es durchaus noch brannte.

Es war ein Halluzinogen und ein schmerzstillendes Mittel, und obwohl das Gift eines Kuneus nicht mehr betäuben und lähmen konnte wie das eines Jungdrachen, war es nach wie vor Gift.

Noch am Tag, als ich den erstickenden Ka gerettet und ihm die Stange herausgezogen hatte, hatte ich zuvor meine Arme in zwei lange Lederhandschuhe gesteckt. Ich hatte eine Borkenmaske getragen, um mein Gesicht zu schützen, den Kragen meiner Tunika bis zum Rand der Maske hochgeklappt. Ich hatte mit zusammengekniffenen Augen in seinem Schlund gearbeitet. All das, um mich davor zu schützen, dass sein Gift mich berührte.

Deshalb verwirrte es mich, dass diese Frauen sich auf die bizarrste und intimste Weise diesem Gift darboten, und das auch noch freiwillig.

Plötzlich hörte ich etwas, rechts von mir. Die Onai, die in der Mühle geschlafen hatten, kamen zur Siebten Anbetung. Ich öffnete die Augen und sah, dass der Pelzmantel und der Pokal wie durch Zauberhand verschwunden waren und die Nachtwache ihren Rundgang gerade beendete. Sie knieten sich neben die drei alten Frauen, die sich Lutches Zunge dargeboten hatten. Die lagen bereits ausgestreckt vor dem Drachen, und die restlichen Frauen der Nachtwache gesellten sich so perfekt abgestimmt zu ihnen, dass es aussah, als hätten die drei alten Frauen eben noch gekniet.

Ich schrak zusammen, als mir klar wurde, dass ich mich zu den anderen gesellen sollte. Ich stolperte zwischen meinen Pfeilern hervor.

Das war die längste und schwierigste Anbetung, an der ich jemals teilnahm. Ich war immer kurz davor, in Tränen oder in  Gelächter auszubrechen oder aufzuspringen und mich in den Dschungel zu flüchten. Schließlich endete die Siebte Anbetung, wir machten achtmal unseren Kotau vor dem alten Maht, und ich fragte mich, was ich als Nächstes tun sollte.

Sollte ich auf den Dachboden der Mühle zurückkehren? Gewiss. Nein, nie im Leben!

Hierbleiben und weiter zusehen? Niemals! Oh doch, doch!

Als wir alle aufstanden und zwischen den Pfeilern der Rotunde zum Ausgang gingen, gesellte sich Kiz-dan kurz zu mir. Unsere Arme berührten sich durch den groben Hanf unserer Tuniken. Sie streckte kurz, blitzschnell die Hand aus und streichelte meine. Die Berührung ihrer Finger auf meiner Haut genügte, um die berauschende Sehnsucht aufflammen zu lassen, welche die Djimbi-Gesänge in mir geweckt hatten.

Ich blieb stehen, bückte mich, fummelte an meinen Füßen herum und tat, als hätte ich mir einen Dorn eingetreten. Ich ließ die anderen Onai vorbei und schlüpfte dann hastig hinter die beiden Pfeiler.

So verging die Nacht. Ich versteckte mich und sah zu, mischte mich bei der Anbetung heimlich unter meine Schwestern. Dann versteckte ich mich wieder und sah weiter zu.

Ich war beschämt und entsetzt darüber, wie sehr diese Intimität der Drachen mich erregte, mich mit Verlangen erfüllte. Es war ganz gewiss die Schuld dieser Djimbi-Gesänge.

Würde sich Kiz-dan als Letzte niederlegen? Nein, bestimmt nicht. Ich wusste, dass sie die Babys in ihrem Bauch liebte, ganz gleich, wie sehr sie davon sprach, dass sie die Geburt fürchtete.

Die Nacht war beinahe vorüber. Das Morgengrauen nahte an dem tintenblauen Himmel und mit ihm die Erste Anbetung. Ich wusste nicht, wie ich an diesem Tag arbeiten und so tun sollte, als wäre nichts Ungewöhnliches in der Nacht geschehen.

»Zar-shi!«, schrie jemand. Mein Name hallte laut durch die Rotunde, erschreckte mich beinah zu Tode. Mein Herz hämmerte fast bis zu meinem Gaumen hinauf. »Du bist an der Reihe. Tritt vor!«

Es war Kiz-dans Stimme.

Sie stand neben Kas Kopf, sie hielt ihn, wie Nnp-trn ihn gehalten hatte, die sich als Letzte hingelegt, die Zunge des Drachen in sich hatte eindringen lassen. Die anderen Onai, die Wache hielten, knieten in einem Halbkreis vor Ka, während Nnp-trn vor ihnen auf dem dicken Pelzmantel stöhnte. Als jedoch Kiz-dan meinen Namen rief, zuckten sie alle zusammen, versteiften sich und starrten sie an. Nnp-trn setzte sich auf.

Gelbgesicht stand langsam auf.

»Was hast du getan?«, stieß Nae-ser hervor. Die flüsternde Stimme meiner alten Lehrerin klang tränenerstickt und entsetzt zugleich.

Kiz-dan hob ärgerlich ihr Kinn. »Man kann ihr vertrauen!«

»Hier geht es nicht um Vertrauen!«, fuhr Gelbgesicht sie an.

»Wir haben das doch bereits besprochen!«

»Du willst selbst so viel Zeit mit den Kuneus verbringen, wie du nur kannst. Du willst nicht, dass sie dir eine Gelegenheit wegnimmt …«

»Denk doch über deine engen, armseligen Grenzen hinweg!«, schrie Gelbgesicht. »Ich will sie wegen der Gefahr nicht mit hineinziehen. Sie ist jung. Sie hat noch ihr ganzes Leben vor sich …«

»Ein Leben? Hier?« Kiz-dan deutete verächtlich auf die Rotunde.

»Sie ist hier?« Boj-est klang müde und alt, nicht mehr wie die vom Sternenlicht umschmeichelte, majestätische Gestalt, die ich gesehen hatte.

»Ja«, bestätigte Kiz-dan. »Sie war die ganze Zeit hier. Die ganze Zeit, kapiert?«

»Also ist sie bereits in diese Sache verwickelt«, erklärte Boj-est und sah auf ihre runzligen Hände hinab.

»Du …«, Gelbgesicht trat einen Schritt auf Kiz-dan zu, »du unzuverlässige …!«

»Schweig still, Yin-gik!«, blaffte Boj-est. »Was geschehen ist, ist geschehen!«

»Aber sich so gegen die Gruppe zu stellen? Wer ist die Nächste, heho? Wenn es eine ist, der wir nicht vertrauen können?«

»Gute Frage. Beantworte sie, Kiz-dan!«, verlangte Boj-est.

»Nur Zar-shi. Niemand sonst. Ich bin sowieso bald tot. Ihr braucht jemanden, der eure Wache ergänzt …«, Kiz-dan fing an zu weinen.

Gelbgesicht trommelte mit den Fingern auf ihre Schenkel, während sie angestrengt nachdachte. »Dann komm heraus, Zar-shi. Wenn du noch da bist.«

Ich war da, und das Letzte, was ich wollte, war, mich zu rühren. Aber nach einigen Herzschlägen tat ich es doch. Ich konnte mich ja wohl kaum für immer zwischen den Pfeilern verstecken.

Ich trat also heraus und ging auf sie zu. Meine Kehle war zu trocken, zu eng. Es fiel mir schwer, zu atmen. Die Luft war wie mit Nadeln gespickt. Und mir verschwamm alles vor den Augen.

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mich Gelbgesicht vor die Füße warf.

»Zwingt mich nicht dazu, bitte, zwingt mich nicht«, flehte ich, als könnte ich durch dieses Betteln das Verlangen ersticken, das ich noch vor wenigen Momenten nach den Drachen empfunden hatte. Was ich fühlte, war falsch; wenn ich mich  nur heftig genug gegen die Leidenschaft wehrte, würde sie schon verschwinden. Ich würde wieder normal werden, unbefleckt durch diese bestialische Lust. »Ich will das nicht, was du mit Lutche getan hast …«

Gelbgesicht schlug meine klammernden Hände von ihrer Tunika. »Dummes Geschöpf. Niemand zwingt dich zu nichts. Und jetzt steh auf!«

Ich erhob mich, konnte aber ihrem Blick nicht begegnen. Stattdessen schlang ich meine Arme um meine Schultern und wiegte mich hin und her.

»Wenn der Tempel das herausfindet«, würgte ich hervor.

Eine rasche Bewegung, wie ein Blitz, eine Hand packte mein Haar und riss meinen Kopf zurück. Ich starrte in Nnp-trns wilde, blutunterlaufene, gruselig starre Augen. »Niemand wird das herausfinden, kapiert. Niemand!«

»Beruhige dich«, sagte Boj-est und erhob sich mühsam.

Ich spie Nnp-trn ins Gesicht. Was mich sofort maßlos erschreckte. Nnp-trn verpasste mir eine schallende Ohrfeige. Ich stolperte zurück und straffte mich sofort. Meine Furcht verwandelte sich in kochende Wut. Ich schlug zurück.

Nicht mit der offenen Hand, oh nein. Ich hämmerte meine Faust auf ihre Nase, so wie ich es vor Jahren in der Karawane des Händlers gelernt hatte. Knorpel knirschten. Blut lief ihr über die Lippen, das Kinn hinunter, wurde vom Kragen ihrer Tunika aufgesogen.

»Zar-shi!«, schrie Boj-est. »Hör sofort auf!«

Aber das konnte ich nicht. Eine Wut kochte in mir, die ich seit dem Tod meiner Mutter vor sechs Jahren nicht mehr verspürt hatte, verwandelte meinen Verstand in einen tosenden Taifun. Ich warf mich auf Nnp-trn, schlug sie, zog sie an den Haaren, biss sie. Sie stolperte unter dem Angriff zurück und wehrte sich. Sie war mehr als doppelt so alt wie ich, eine breitschultrige, grobknochige Frau; ich dagegen war drahtig und klein. Nach wenigen Momenten konnte ich nichts mehr sehen, weil das Blut mir in den Augen brannte.

Die anderen zogen uns auseinander. Kiz-dan trat zwischen uns; natürlich würden wir sie nicht schlagen. Nnp-trn spie Blut aus.

»Ihr seid krank, ihr alle!«, kreischte ich und meinte mich selbst auch, weil mich das, was ich gesehen hatte, erregt hatte.

»Verderbte Huren!«

»Halts Maul, Zar-shi!«, befahl Kiz-dan.

»Halt du das Maul! Ausgeburt!«

»Hüte deine Zunge!«, warnte mich Gelbgesicht.

»Von wegen!« Meine Wut richtete sich auf sie, wurde glühender. »Du hast mich verstümmelt, mir meinen Namen genommen, und jetzt soll ich mich wie eine Made winden, während ein Drache mich mit seiner Zunge vergewaltigt? Warum bringst du mich nicht einfach um, dann haben wir es hinter uns?«

Als ich das sagte, wurde mir klar, dass ich dieselben Worte meiner Mutter an den Kopf geworfen hatte, damals, an dem Steinhügel des Konvents an der Straße. Warum bringst du mich nicht einfach um, dann haben wir es hinter uns? Ich brach in Tränen aus.

»Ich wusste nicht, dass sie so reagieren würde«, murmelte Kiz-dan.

»Natürlich musste sie so reagieren, sie ist noch ein Kind«, sagte unsere Älteste. »Geht bitte, ihr alle, und kniet euch vor Lutche. Der Morgen graut. Die Erste Anbetung fängt bald an. Ich rede mit Zar-shi.«

Alle bis auf Gelbgesicht verschwanden in dem grauen Dämmer der Rotunde. Ich weinte wütend, unfähig, meinen Tränen Einhalt zu gebieten.

Nach einigen Augenblicken trat Gelbgesicht zu Boj-est und  flüsterte ihr etwas ins Ohr. Unsere Älteste runzelte die Stirn, lauschte und betrachtete mich.

Dann nickte sie brüsk.

Und ging ebenfalls. Ich blieb allein mit Gelbgesicht zurück.

Sie packte mich an den Schultern. Ich befreite mich aus ihrem verhassten Griff.

»Du hast alles Recht der Welt, angewidert und wütend zu sein«, sagte sie. »Was wir hier tun, ist falsch, das kann niemand abstreiten. Aber ich kann mich nicht für das entschuldigen, was du gesehen hast. Ich kann es nicht und werde es auch nicht tun. Ich schäme mich auch weder für das, was ich mit dem Kuneus tue, noch habe ich vor, damit aufzuhören. Aber du musst es verstehen, vollkommen verstehen. Die Sicherheit von uns allen in Tieron hängt von deiner Akzeptanz und deinem Schweigen ab.«

Sie streckte die Hand nach mir aus. Ich wich zurück.

»Wir sind alle ersetzbar, weißt du«, fuhr sie grimmig fort.

»Wir alle. Glaubst du, jemand würde protestieren, wenn der Tempel uns verhörte? Niemand würde es auch nur erfahren, und wenn es jemand herausfinden sollte, wäre es zu spät. Wir wären längst tot. Wir sind nichts, verstehst du? Für jeden von uns gibt es hundert Stadtbettlerinnen, die nur allzu bereit sind, sich dem heiligen Messer zu unterwerfen, nur für die karge Mildtätigkeit und den Schutz, den der Tempel den Onai bietet. Wir können einfach so«, sie schnippte mit den Fingern, »ersetzt werden. Verstehst du das, heho?«

Ich wischte mir wütend den Rotz von der Oberlippe. »Ich hasse dich!«

Sie nickte. »Das würde ich auch, wenn ich du wäre.«

»Ich will das nicht. Ich will nichts davon wissen!«

»Ich würde an deinem Verstand zweifeln, wenn du es wolltest.«

Ich schluchzte noch einmal hicksend. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Sie berührte mich erneut, strich federleicht mit den Fingern über meinen Arm. »Bewahre einfach nur Stillschweigen, das ist alles. Schweige. Wenn du willst, falls du es willst, können wir noch einmal darüber reden. Jetzt geh zu den anderen. Die Erste Anbetung fängt an.«

Ich frage Euch erneut: Was hättet Ihr getan, mit fünfzehn?
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Nach dieser bemerkenswerten Nacht verstrich eine Klauevoll Wochen, in denen ich wie besessen und mürrisch arbeitete und nur wenig sprach. Obwohl mein Verhalten als Rückfall in mein altes Verhalten abgetan wurde, spürte ich ihre Blicke. Prüfend. Kalkulierend. Überlegend, was ich als Nächstes tun würde.

Acht Paar starre Drachenaugen, deren Weiß von geplatzten Blutgefäßen marmoriert war.

Stets arbeitete eine der acht Onai neben mir. Beim Hacken, Ausmisten, Getreidemahlen, ganz gleich, bei welcher Arbeit, eine von ihnen stand neben mir. Mir missfiel ihre ständige Gegenwart, ihre implizite Drohung. Als die Zeit des Feuers kam, mit ihren brütend heißen Tagen und den schwülen, stickigen Nächten, wuchs mein Missfallen.

Ich arbeitete mit einer Gruppe Onai im Dschungel, sammelte Blauholz-Farne, Messerblatt-Hostas und Nipong-Schösslinge, die wir später in der Mühle zu dem Futterbrei für die Kuneus zermahlen würden, als mein Widerwille sich schließlich Bahn brach. Gelbgesicht arbeitete nicht weit von mir entfernt. Ihre grobe Hanftunika und ihr Rock waren ebenso schmutzig wie meine, ihre von der Borkenhose geschützten Waden waren fleckig von Viperfrosch-Schaum, und in dem Senkel eines ihrer Stiefel aus ungegerbtem Leder hatten sich Zweige verfangen.

Ich blieb still stehen, die Machete in der schweißnassen Faust, und starrte sie böse an.

Ich widerte mich selbst an, weil ich so viel Zeit mit Brüten verschwendet hatte, schlug nach dem Hochblatt einer Helonica und marschierte zu ihr, watete durch Palmfarne und wucherndes Grün, ohne darauf zu achten, welche Raubtiere sich dort verstecken mochten.

Dann pflanzte ich mich mit gespreizten Füßen hinter ihr auf, fuhr mit den blau angelaufenen Fingernägeln meiner Hand durch meine Borsten. Mein Haar war nach den Statuten des Konvents kurz geschoren. Ich schien für immer zu diesem verfluchten Haarschnitt verdammt zu sein.

Um uns herum arbeiteten die anderen Onai, raschelten hinter hohen Büschen und keuchten, wenn sie ihre Macheten schwangen.

Ich öffnete den Mund, um meinen angestauten Grimm hinauszuschreien … Und hörte es. Schwach, aber unverkennbar.

»Die Glocke!«, schrie ich triumphierend. Gelbgesicht prahlte immer damit, dass sie die Glocke stets zuerst hörte.

Weil ich weniger als einen halben Meter hinter ihr stand und sie vollkommen in ihre Arbeit vertieft war, erschreckte sie mein Schrei fast zu Tode. Sie kreischte und hüpfte fast eine Handbreit in die Luft. Ich grinste.

»Die Glocke«, wiederholte ich und deutete mit dem Daumen in die Richtung.

Sie sah mich finster an. »Das höre ich, du Närrin!«

»Was hast du gesagt, Zar-shi?«, rief die alte Ogi-ras hinter einem Busch. »Ist alles in Ordnung?«

»Die Glocke«, brüllte ich. »Am Steinhügel!«

Aufregung packte die anderen Onai, und schon tauchten sie alle aus dem Unterholz auf. Man hätte meinen können, dass das Läuten der Glocke nur Zynismus hervorgerufen hätte,  nach all den Jahrzehnten enttäuschender Lieferungen vom Ranreeb. Doch dem war nicht so.

»Vielleicht sind es die Ledersandalen, um die wir gebeten haben?«, murmelte Voe-too, deren zerkratzte Wangen gerötet waren.

»Oder Eier? Wisst ihr noch, einmal …«

»Hoffentlich warten da unten Dachziegel auf uns!«

Gelbgesicht schwenkte ihre Machete vor uns. Obwohl einige ältere Onai anwesend waren, übernahm sie die Kontrolle, wie immer. »Genug geplappert. Zar-shi, Lec-wey, ihr kommt mit zum Steinhügel.«

Wir kehrten rasch zur Mühle zurück.

Es war noch früher Vormittag, und wenn wir uns beeilten, konnten wir vor Einbruch der Dunkelheit unsere Waren geholt haben und wieder zurück sein. Wir übernachteten nicht gern an der Straße. Trotz des Feuers, das wir bei nächtlichen Aufenthalten am Steinhügel entzündeten, fühlten wir uns dort ungeschützt und exponiert.

In der Mühle wartete Boj-est bereits mit fünf anderen Onai auf uns. Sie wirkte müde und lehnte sich schwer auf die Garben Koorfowsi Rim Maht, die neben dem Gebäude gestapelt waren.

»Die hier gehen mit euch«, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf die anderen Onai. »Rin-mes hat einen Rucksack und Wasser für euer Mittagsmahl dabei. Reist sicher. Und reist, als hättet ihr Flügel.«

Wir bedankten uns murmelnd und brachen auf.

 

Keiner von uns hatte mit dem gerechnet, was uns am Steinhügel erwartete. Nicht eine, nicht zwei, sondern drei junge Frauen, alle kaum älter als ich. Zwei von ihnen waren fast panisch vor Angst, die dritte presste vor Ärger die Lippen zusammen.

Sie alle waren in Bayen-Seide gekleidet.

Wir glotzten sie an, wir acht hageren, vom Marsch verschwitzten Onai, in selbst gesponnenen Röcken und Hosen aus Borke.

Ich brach den Bann, ich konnte nicht anders. Beim Anblick der drei Koffer aus Zedernholz und der feinen Ledertaschen, die um die Frauen herumstanden, stieß ich einen Freudenschrei aus. Ich stürmte vor, stürzte mich auf eine Ledertasche und fummelte an ihren festen Riemen und den Metallschlössern herum.

»Zar-shi!«, blaffte Gelbgesicht mich entsetzt an. »Bleib gefälligst hier!«

Ich machte mich weiter an den Schlössern zu schaffen. »Wir haben um Bekehrte gebeten, und da sind sie. Das wurde auch langsam Zeit. Was ist da drin, he?«, fragte ich die junge Edeldame, die am dichtesten neben mir stand. Ihre Miene ließ mich unvermittelt innehalten.

Sie sah mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Ekel an. Eine ihrer Gefährtinnen schlug ihre schlanken, glatten Finger vor das Gesicht und fing an zu weinen. Ich hatte einen Fehler gemacht.

»Entschuldigung«, murmelte ich errötend. Ich stand auf und schlurfte zu den anderen Onai zurück, die immer noch glotzten. »Ich dachte, Ihr wäret gekommen, um in den Konvent einzutreten.«

»Halt den Mund, dotterhirnige Närrin!«, knurrte Gelbgesicht mich an. »Schaffst du das, ja?«

Im Dschungel über uns bewegte sich etwas Schweres durch die Äste, und ein Tukan kreischte heiser. Die drei Bayen schrien ebenfalls, und zwei umklammerten sich. Ich schlug einen Moskito von meinem Hals.

Eine der Bayen, die ärgerliche, dunkeläugige mit ihren prachtvollen Brüsten, elegant geschwungenen, ausladenden Hüften und einer entzückenden Taille, um die sie eine hellgrüne Schärpe geschlungen hatte, riss sich zusammen und trat vor. Sie hob herausfordernd ihr Kinn.

»Ich verlange zu erfahren, welche Art von Kreaturen ihr seid.«

Mir sackte der Kiefer herunter.

»Wir kommen vom Konvent Tieron«, erwiderte Gelbgesicht.

»Dieser Schmutzfink da auch?« Die Schönheit deutete hochnäsig auf mich. Sie hatte eine hübsche Stupsnase.

»Sie ist neu bei uns«, gab Gelbgesicht zurück. Es freute mich, dass sie sich nicht für mein dummes Verhalten entschuldigte.

»Müssen wir unser Schlafquartier mit ihr teilen?«

»Wir haben nur ein Dach.«

Die weinende junge Lady jammerte. Gelbgesicht trat rasch vor.

»Wir haben eine weite Strecke vor uns, also müssen wir jetzt gehen. Lec-wey, Zar-shi, ihr beide tragt die schweren Koffer. Kommt, Schwestern, der Tag schreitet voran.«

Jetzt war ich vollkommen verwirrt.

»Sind sie Bekehrte?«, fragte ich, aber meine Frage verklang unbeantwortet, als die Onai vortraten und die Ledertaschen unter sich aufteilten.

 

Der Marsch, der eigentlich vor Einbruch der Dämmerung hätte beendet sein sollen, zog sich bis weit ins Zwielicht hinein. Die Bayen in ihren feinen, mehrschichtigen Röcken und zierlichen Lederschühchen klagten über die Hitze, Hunger und Blasen. Sie weinten häufig und fielen oft in Ohnmacht. Sie waren eindeutig nicht in der Lage, lange ohne Pause und Wasser  zu gehen. Letzteres teilten wir gleichmäßig unter uns auf. Kurz nach Mittag ging es zur Neige.

Als wir schließlich im Dunkeln die Scheune erreichten, war die Bayen »Wringende Hände« nur noch ein plappernder Idiot, ihre Gefährtin war in dumpfe Teilnahmslosigkeit gefallen, und Schönchen, wie ich die Hochnäsige nannte, kochte vor Wut.

Ich konnte kaum erwarten, endlich die Koffer zu öffnen.

Die stumme Ber-nul erwartete uns weinend am Ende des Pfades. Wir wussten sofort, dass etwas nicht stimmte. Dass ausgerechnet sie geschickt worden war, uns zu empfangen, stumm und von daher unfähig, uns die Nachricht zu überbringen, unterstrich nur die Ungeheuerlichkeit der Schwierigkeiten, die uns erwarteten.

»Kiz-dan ist tot!«, stieß ich hervor. Ich wollte den Koffer fallen lassen, den Lec-wey und ich trugen, um zu der Mühle zu rennen, deren widerlicher weißer Umriss am Fuß der Klippe kauerte. Doch wegen Lec-weys Protestschrei zerrte ich sie stattdessen ungeduldig weiter. Ber-nul winkte mit den Händen ab und schüttelte den Kopf.

»Was? Was dann?«, schrie ich. »Sind die Zwillinge tot geboren worden?«

»Die Antwort liegt vor uns«, knurrte Gelbgesicht grimmig.

»Los jetzt.«

Wir marschierten weiter, Ber-nul an der Spitze. Sie kommunizierte heftig gestikulierend mit Gelbgesicht, die ab und zu nickte. Die Bayen stolperten hinter uns her, eingeschüchtert durch unsere Furcht.

Als wir uns der Mühle näherten, hallte uns dünnes Wehklagen durch die schwüle Luft entgegen.

Ich erschauerte. Wer? Wer war es?

Kein warmer Duft von gekochtem Essen schlug uns entgegen. Die Holzkohlen unter Ras-auns Kessel waren so schwarz  wie der Himmel über uns. Wir bogen um die Ecke der Mühle. Lec-wey und ich waren bereits dabei, den Koffer zu Boden zu setzen…

Als wir innehielten. Und glotzten.

Djimbi. Eine ganze Gruppe von ihnen hockte vor der Tür. Sie sahen uns gelassen und unbekümmert an, betrachteten uns schweigend. Sie erhoben sich nicht.

Gelbgesicht und die anderen Onai holten uns ein. Sie blieben ebenfalls wie angewurzelt stehen.

»Also dann«, meinte Gelbgesicht nach einem Moment und setzte ihre Last ab. Lec-wey und ich folgten ihrem Beispiel. Die Bayen schlurften zwischen uns. Dann sahen sie die Djimbi, die nicht zu verwechseln waren. Der Vollmond schien auf ihre fleckige Haut, ihr moosartig verfilztes Haar, ihre Nacktheit, die Bögen und Köcher mit Pfeilen auf ihren Rücken. Bayen »Wringende Hände« sackte bewusstlos zu Boden, während eine ihrer Gefährtinnen aufschrie und herumtanzte, als hätte sie eine Schlange unter ihren Röcken. Wir ignorierten sie.

Gelbgesicht nickte den Djimbi brüsk zu und rauschte in die Mühle. Ich folgte ihr auf dem Fuß.

Der gelbe gleichmäßige Schein von Kerzenlicht erwartete uns. Von jeder Kerze stieg ein schwarzer gerader Finger aus Ruß zur Decke empor, und die Kerzen selbst standen rund um eine Gestalt, die viel zu ruhig auf dem Boden lag, Kieselsteine auf den Augen. Onai lagen um sie herum und zerkratzten sich vor Trauer mit den Fingernägeln die Arme. Ein erstickender Geruch herrschte in dem Raum, wie Honig, der in der Hitze schlecht geworden war.

Es war Boj-est, unsere Älteste.

Die Onai hielten schlagartig in ihrem Wehklagen inne. Eine sprach uns an. In dem dämmrigen Licht erkannte ich sie an ihrer Stimme, bevor ich ihr Gesicht sah.

»Sie ist im Garten hingefallen und war tot, bevor ich bei ihr war«, sagte Nae-ser.

Gelbgesicht holte tief Luft und stieß den Atem aus, als sie sprach. »Sie hat lange gelebt.«

»Kiz-dan ist oben. Wir könnten auch sie verlieren.« Meine alte Lehrerin wischte sich die Augen. »Ein Junge und ein Mädchen. Beide sind gesund.«

»Sie hat geboren?«, schrie ich. »Sie lebt?«

»Und die Djimbi?«, fragte Gelbgesicht.

Nae-ser zuckte mit den Schultern. »Sie sind gerade aufgetaucht. Zwei ihrer Frauen haben bei der Geburt geholfen. Sie sind noch bei Kiz-dan. Wären sie nicht gewesen, hätten wir Mutter und Kinder verloren.«

Gelbgesicht nickte knapp und stieg die Treppe hoch. Ich folgte ihr.

»Sie lebt, ja? Kiz-dan lebt?«

Gelbgesicht blieb stehen, drehte sich um und starrte mich böse an. »Es würde dir gut anstehen, den Tod unserer Ältesten zu betrauern, Zar-shi.«

»Was?« Dann begriff ich, was sie meinte. »Oh«, murmelte ich. »Entschuldige. Ja. Also …«

Mit einem gereizten Schnauben wandte sich Gelbgesicht wieder um und erklomm die letzten Stufen.

Auf dem Dachboden war es dunkel, und die Luft war feucht. Es roch rostig, nach Blut, dick und durchdringend. Wir blieben kurz stehen, bis sich unsere Augen auf die Dunkelheit eingestellt hatten.

In einer Ecke hockten zwei langhaarige Hügel neben einer liegenden Gestalt. Einer der Hügel schaukelte sanft einen primitiven Weidenkorb.

Der Korb knarrte scharrend auf dem Boden, klang fast wie der Seufzer einer Mutter, die ihr Baby beruhigt.

Ich hatte mich nie an die Djimbi gewöhnen können. Ich misstraute ihren schweigenden, unerwarteten Besuchen. Mir missfiel die Kraft in ihrem Blick, die Ruhe in ihren trägen Bewegungen. Ich lag oft noch nächtelang wach, nachdem wir mit ihnen Handel getrieben hatten, und mein Mund war trocken vor Angst, dass sie mir mit ihren Dechseln im Schlaf den Kopf abhacken würden.

Diesen Ausgeburten konnte man nicht vertrauen.

Mein Herz setzte fast aus, als ich sie so nah an Kiz-dan sitzen sah, die so offensichtlich geschwächt war. Ich schob mich an Gelbgesicht vorbei und ging zu ihr, baute mich breitbeinig vor den Djimbi auf, verschränkte die Arme vor der Brust und sah finster auf sie herab.

»Was habt ihr mit ihr gemacht?«, knurrte ich.

Gelbgesicht trat hinter mich und gab mir eine Kopfnuss.

»Halte dieses eine Mal in deinem verfluchten, jämmerlichen Leben den Mund!«

Während ich beleidigt herumstammelte, kniete sie sich hin und blickte in den Korb. Zwei in Windeln gewickelte Babys schliefen darin, Seite an Seite und unglaublich hässlich. Ihre Stupsnasen pfiffen etwas bei jedem Atemzug, und ihr dichtes, schwarzes Haar stand ihnen vom Kopf ab.

»Was haben sie denn?«, fragte ich angewidert.

»Zar-shi!« Gelbgesicht seufzte erschöpft.

»Sie sehen grotesk aus.«

»Sie sehen wie Neugeborene aus.«

Tatsächlich? Ich hatte im Danku zahllose Geburten gesehen. Aber offenbar hatte ich schon zu lange kein Neugeborenes mehr zu Gesicht bekommen, denn auch auf den zweiten Blick wirkten Kiz-dans Zwillinge irgendwie merkwürdig.

Ich kniete mich neben Kiz-dan. Meine Kniegelenke knackten, als ich das tat, was die beiden Babys erschreckte. Sie zuckten zusammen, wimmerten und schmatzten ein paarmal mit ihren zahnlosen Gaumen. Ich versteifte mich, weil ich erwartete, dass sie gleich losheulen würden. Aber nein, sie schliefen sofort wieder ein.

Kiz-dans Gesicht wirkte auch irgendwie entstellt. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte trotz der Dunkelheit die Flecken auf ihren aufgedunsenen Wangen und ihrem Hals. Sie sahen aus wie blaue Flecken.

»Haben sie sie geschlagen?«, fragte ich erschrocken.

Gelbgesicht warf mir einen vernichtenden Blick zu und untersuchte Kiz-dan. Sie legte die Hand auf ihre Stirn, tastete auf der Innenseite ihres Handgelenks nach ihrem Puls, hob die Decke und untersuchte die Stelle zwischen ihren Beinen, woraufhin eine Wolke warmer, metallisch duftender Luft mich umhüllte. Kiz-dan rührte sich, ihre Lider hoben sich, sie verdrehte die Augen, sah sich kurz um und schloss sie dann wieder.

»Also.« Gelbgesicht trommelte mit den Fingern auf ihren Schenkel, während sie Kiz-dan betrachtete. Dann wandte sie sich an die Djimbi.

Der Korb knarrte weiter sein Lied.

»Danke. Ja, Dank euch«, murmelte Gelbgesicht.

»Wir brauchen neue Macheten«, sagte eine der Djimbi-Frauen.

»Ihr bekommt sie.«

Die Djimbi standen auf. Eine bückte sich und hob mit beängstigender Schnelligkeit ein Baby aus der Wiege.

»Vorsicht. Du brichst ihm das Genick!«, rief ich, aber die Ausgeburt achtete nicht auf mich, sondern wickelte mit einer Hand ein Tuch von ihrer Hüfte, während sie das Baby mit Furcht einflößender Sorglosigkeit in der Beuge ihres anderen Arms hielt.

Die andere Frau wickelte ein ähnliches Tuch von ihrer Hüfte, schlang es über Kreuz über ihren Rücken und über ihre langen Brüste.

»Zar-shi«, murmelte Gelbgesicht. »Zwei von unseren besten Macheten, bitte.«

Die erste Djimbi legte das Baby an ihre nackte Brust. Es begann zu weinen. Die Djimbi packte mit zwei Fingern ihre dicke Warze und schob sie dem Baby ins Gesicht. Es ruckte suchend mit dem Kopf herum, bis es die Warze fand und sich daran festsaugte. Kiz-dan rührte sich und verdrehte die Augen, wurde jedoch nicht wach.

»Zar-shi«, wiederholte Gelbgesicht nachdrücklicher. »Die Macheten.«

Die andere Ausgeburt hob Kiz-dans zweites Kind aus dem Korb und legte es ebenfalls an ihren Busen und schob ihre Brustwarze in den Mund des Babys, als es anfing zu schreien.

»Was geht hier vor?«, fragte ich langsam. Doch ich kannte die Antwort längst.

»Hol die Macheten«, sagte Gelbgesicht. »Beweg dich.«

»Du gibst ihnen die Babys?«

Sie schlug mich, mitten ins Gesicht.

Das hatte sie noch nie gemacht; bisher hatte sie mir immer Kopfnüsse gegeben oder mir die Ohren lang gezogen, wenn sie mich körperlich züchtigen wollte. Ihre Hände bestanden nur aus Knochen und Sehnen, und sie trafen meine Wange wie ein hölzernes Paddel. Ein stechender Schmerz zuckte bis in meinen Hals, so heiß wie kochendes Öl. Tränen traten mir in die Augen, und ich verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum. Aber nur einen Moment.

Ihr Gesicht verschwamm in dem Dämmerlicht, das von den Kerzen der Totenwache im Erdgeschoss heraufdrang. Ihre langen hageren Wangen waren verzerrt vor Wut, einer Wut, die ich an ihr noch nie erlebt hatte. »Macheten!«

»Nein«, erwiderte ich, selbst von der Ruhe überrascht, mit der ich das Wort aussprach. »Diese Babys werden nicht weggegeben.«

»Doch.«

»Sie bleiben.« Meine Stimme duldete keinen Widerspruch. Gar keinen. Ich drehte mich zu den Djimbi-Frauen herum.

»Legt sie wieder zurück.«

Gelbgesicht beschwichtigte die beiden Ausgeburten mit einer Handbewegung. Beachtet das verstörte Kind nicht, bedeutete ihre Geste. Geht einfach eures Weges.

Ich packte ihr knochiges Handgelenk. Riss hart daran. »Ich sagte Nein!«

»Du hast keine Vorstellung …«

»Ich verrate es!«

Zeit verstrich, eine lange Zeit.

Die feuchte Dunkelheit sog die Geräusche der Nacht auf. Keine Zikaden zirpten, keine Insekten brummten, keine Renimgars grunzten, und kein Wind strich über die Hanfstangen. Im Erdgeschoss stimmten unsere heiligen Schwestern ein Klagelied an.

Gelbgesicht blähte die Nasenflügel. »Du würdest dem Tempel verraten, was wir mit den Drachen machen, nur um diese unehelichen Bälger hierzubehalten? Wir würden alle bestraft, wir alle, die Babys würden wegen meiner Taten mit uns sterben, unter der Tempel-Guillotine. Das ist dir doch klar, oder?«

»Nicht dem Tempel, nein. Ich würde es den anderen verraten, allen Onai. Ihr würdet nie wieder zusammen Wache halten dürfen. Keine Hurerei mehr mit den Drachenzungen. Ich würde es tun. Ich würde es verraten.«

Die Wahrheit stand zwischen uns wie eine Statue aus feinem Porzellan, strahlend weiß, solide, unverrückbar. Etwas änderte sich in Gelbgesicht. Ich konnte es nicht erkennen, aber die  Veränderung war in der Luft spürbar. Als sie wieder sprach, blähte sie vor Wut ihre Nasenflügel so weit, dass sich dabei ihre Lippen verzerrten.

»Der Junge kann nicht bleiben.«

Es war ein Zugeständnis, gleichzeitig jedoch eine unerbittliche Entscheidung. Das Mädchen konnte bleiben, der Junge würde mit diesen Ausgeburten gehen.

»Du bist eine Schlange«, spie ich hervor. »Eine perverse Schlange. Die Farbe deiner Haut spiegelt nur dein krankes Inneres wider!«

»Du beschneidest das Baby.« Ihr Zorn war genauso groß wie meiner. Sie deutete mit einem bebenden gichtigen Finger auf eines der Babys, das an der Brust der Djimbi nuckelte. »Nicht ich, sondern du!«

In dem Moment schwante mir Böses.

Wenn das Baby bei den Djimbi aufwuchs, würde es keine Verstümmelung erleiden müssen, keine Anbetung leisten, nur wenig von dem unaufhörlichen Kampf erleben, den wir täglich gegen Hunger und Krankheiten führten.

Wenn Kiz-dan sterben sollte, was wahrscheinlich war, was dann? Wer würde das Baby stillen? Und wenn Kiz-dan überlebte, aber ihre Krankheit ihre Milchbrüste schrumpfen ließ – wie sollten wir dann das Baby füttern? Womit sollten wir es wickeln? Wer würde bei dem Baby schlafen, wenn Kiz-dan Nachtwache hielt? Und da wir nun auch keine Medizinfrau mehr hatten, was würden wir tun, wenn das Kind krank wurde, was ja häufig vorkam?

Würde es überhaupt die Beschneidung überleben?

Die Ungeheuerlichkeit dessen, was ich für das Kind entschieden hatte, ließ mir die Knie weich werden. Mir wurde klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Gewiss, es war grausam, der Mutter die Kinder zu entreißen, aber längst nicht so  grausam wie das, wozu ich das Kind verdammte. Ich starrte auf meine Füße, und heiße Scham überfiel mich.

Nehmt das Kind, nehmt beide.

Bevor ich die Worte aussprechen konnte, war sie da, in mir. Ihr Mund war ein gähnender, schwarzer Schlund, der mein ganzes Blickfeld ausfüllte, dessen Protest mir in den Ohren dröhnte, mir in allen Venen brannte. Nehmt mir mein Baby nicht weg!

Ich schwankte, hielt mir die Augen zu, krümmte mich.

»Es ist nicht Waivia!«, keuchte ich, aber der Geist meiner Mutter ließ kein Argument gelten. Er war wahnsinnig vor Besessenheit, gewaltig in seiner Überzeugung. Er würde nicht erlauben, dass dieses kleine Mädchen von dem Konvent entfernt wurde. Von mir.

Nehmt mir mein Baby nicht weg!

Der Geist riss mir die Hände von den Ohren, schleuderte meine Arme auf die Djimbi neben mir.

Der Geist benutzte mich wie eine Marionette, mit ungeheuerlicher Gewalt. Ich war wie eingemauert in einem schweren Gehäuse aus Fleisch, wurde erstickt, konnte nicht atmen, und meine Sehkraft schwand, verhüllt von einem Laken aus zäher, blauer Dunkelheit.

Mit einem mächtigen Hieb zerschnitt eine rote, feuchte Klinge das Laken, befreite mich, trennte den Spuk von mir ab. Ich stand kalt, verschwitzt und zitternd auf den Dielen des Dachbodens. Eine Djimbi stand vor mir, drückte sich warm an mich, ihre Nase nur Zentimeter von meiner entfernt. Ich schmeckte ihren pfeffrigen Atem auf meinen Lippen, als sie merkwürdige Worte murmelte. Ihre Hände zerrten an der Luft über meinem Kopf, als würde sie riesige Spinnweben entfernen, sie stampfte und marschierte auf der Stelle, als würde sie versuchen, etwas unter den Sohlen ihrer nackten Füße zu halten.

Ich hielt eines von Kiz-dans Babys an die Brust gedrückt, als wollte ich es vor der Djimbi beschützen. Das Baby rülpste herzhaft, sein kleiner, rauer Schrei war das einzig Unschuldige auf dem Dachboden.

Die Djimbi zuckte von mir weg, warf die Arme über den Kopf und dann in einem weiten Bogen nach hinten, auf den Rücken. Ihre Schultergelenke knackten unter dieser brutalen, unnatürlichen Bewegung. Sie schrie etwas, sah sich um. Schüttelte den Kopf. Sah mich an. Schüttelte wieder den Kopf.

Ich zitterte vor Kälte. Ich wollte mich so gern setzen.

»Die hier ist von einem Spuk besessen, he-he. Kriegt ihn nicht los. Klebt fest an ihr.«

»Mama!«, wimmerte ich und fing an zu schluchzen.

Nach einem Moment nahm Gelbgesicht mir das Baby weg.

Ich sah ihre Miene nicht, aber ich konnte sie spüren: Gespitzte Lippen, gerunzelte Stirn, blutunterlaufene Augen, die unnatürlich starr waren und vor Wut funkelten.

Sobald man mir die Wärme des Babys wegnahm – was sich fast wie eine Amputation anfühlte -, brach ich auf dem Boden zusammen, zog die Knie an meine Brust und schaukelte hin und her.

Gelbgesicht legte das Baby sanft neben Kiz-dan. Holte zwei Macheten und gab sie den Frauen. Die Djimbi glitten lautlos die Treppe hinab und verschwanden in der Nacht.

Trotz des heiseren, an- und abschwellenden Klageliedes, mit dem die Onai unsere gestorbene Älteste ehrten, hörte ich den Schrei des Kindes, das die Djimbi mitnahmen, den Schrei, als es von seiner Mutter und seinem Zwilling getrennt wurde.
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In dieser Nacht hielt die Furcht den Schlaf fern.

Ich wagte nicht, die Augen zu schließen; weigerte mich, dem Geist meiner Mutter die Chance zu geben, in mich einzudringen.

Ich versuchte zu weben, aber das Tock-Tock meines Schiffchens auf dem Webrahmen wollte einfach keinen gleichmäßigen Rhythmus annehmen. Sein Stakkato hinderte meine Schwestern am Schlafen, und das Tuch, das ich wob, war knotig und grob. Gelbgesicht befahl mir zischend, damit aufzuhören.

Also hockte ich mich neben Kiz-dan und betrachtete ihr Baby.

Ich spürte immer noch die wächserne Kühle von Boj-ests toter Haut. Ich hatte ihren Arm gepackt, um sie auf unsere Leichenbahre zu rollen. Trotz ihres zierlichen Körpers war sie schwer gewesen, als hätte ihr Leib im Tode jedes Wort aufgenommen, das sie je geäußert hatte, und es in etwas Konkretes, Schwammiges verwandelt. Wir acht Onai, die wir ihren aufgeblähten Kadaver in den Dschungel schleppten, hatten unter ihrem Gewicht gestönt, waren merkwürdig marschiert, mit verrenkter Hüfte, und oft im Dunkeln gestolpert. Die Bahre hatte meine Schulter aufgescheuert.

Ich hörte im Geiste noch das dumpfe Plumpsen, mit dem Boj-ests Leichnam auf den Boden des Dschungels fiel.

Ich wiegte sacht den Korb des Babys, um dieses Geräusch abzuschütteln.

Mitternacht kam.

Ich sehnte mich nach der Siebten Anbetung, zu der die anderen Onai sich seufzend und stöhnend von ihren Schlafmatten erheben würden. In der Zeit-der-Nässe-Ecke der Mühle lagen die Bayen zusammen, ein Haufen glatten Satins, der perlmuttern glänzte. Wir hatten ihre Geschmacksknospen mit Pfefferfrucht beim Abendessen betäubt und ihnen einen mit Drachengift und Kräutern versetzten Wein serviert. Sie schliefen tief, und ihre Brustkörbe bewegten sich kaum.

Ich warf einen Blick über die Schulter, zog die Knie an die Brust und hockte da.

Als Boj-est mit ihrer wächsernen Wange auf den Boden des Dschungels geprallt war und die Steine von ihren Augen gefallen waren, war eines ihrer Lider aufgegangen. Das blutunterlaufene Auge war so starr gewesen wie zu ihren Lebzeiten, und der Anblick plagte mich wie ein entzündeter Zahn. Das kurze graue Haar, das so dünn war, dass die Kopfhaut hindurchschimmerte. Sie selbst zierlich, verletzlich, tot und gruselig. Futter für scharfe Zähne. Ihre Knochen würden mit Leichtigkeit unter dem Biss der Kreaturen brechen, die ihr das Mark aussaugen wollten.

Falls sie noch etwas fühlen konnte, wusste ich, was es war. Bleierne Unbeweglichkeit. Erstickende Bedrückung. Vollkommene Dunkelheit.

Ich erschauerte und schlang meine Arme um mich. Wann würden alle zur Siebten Anbetung erwachen? Bald, ganz sicher.

Wie hatte die Djimbi mich von dem Geist meiner Mutter befreit? Was wäre passiert, wenn sie es nicht getan hätte? Würde ich jetzt neben Boj-est ebenfalls im Dschungel liegen, und die blutgetränkten Barthaare einer Dschungelkatze würden meine  Brüste streifen, während sie sich an meinen Eingeweiden gütlich tat? Ich wäre lebendig gefangen in meinem Leichnam, und niemand würde es wissen, bis es keine Rolle mehr spielte, bis mein letzter, lautloser Schrei mit mir starb, wenn mein Schädel gespalten und mein Hirn verspeist wurde.

Das Baby begann zu weinen.

Ich erschrak, und mein Herz schlug so hart gegen meine Rippen, dass ich kaum Luft bekam. Ich war sicher, dass der Geist meiner Mutter über mich kam, dass sie die fürchterliche Szene wahr machen würde, die ich mir eben vorgestellt hatte …

»Heb es hoch«, knurrte eine Stimme, und der süße, würzige Duft von Patchouli umwehte mich, während gleichzeitig neben mir teurer Satin raschelte.

Ich blickte zu Schönchen hoch. Mit ihrem zerzausten Haar und den verschleierten Augen sah sie aus, als wäre sie gerade erst aus der Umarmung ihres Geliebten aufgestanden, nicht vom harten Holzboden des Konvents.

»Hundsföttisches Miststück«, fluchte sie – das galt mir – und beugte sich über den Korb des Kindes. »Es muss gehalten werden und gefüttert.«

Sie wiegte das Körbchen. Das Baby schrie weiter, laut und gellend, was meine Nerven zum Zerreißen anspannte.

»Womit sollen wir es denn füttern?«, wollte ich wissen.

»Leg es dieser Hure an die Brust, die es geboren hat.«

Unter anderen Umständen hätte ich ihr eine bissige Antwort gegeben, aber ich war zu erschüttert.

»Und wie?«, fragte ich unterwürfig.

Jetzt sah sie mich an. Was für ein Blick! Hochmütig, verächtlich, als wäre ich die Spucke in ihrem Mund nicht wert.

»Leg … es … an … ihre … Brust.« Sie betonte jedes Wort, als wäre ich ein Ludu Din, ein Fremder.

Ich erhob mich, schob meine Hände unter das warme Bündel mit den geballten Fäusten und hob es hoch, als wäre es ein heißer Brotlaib, der direkt aus dem Ofen kam.

»Sie ist nass«, murmelte ich.

»Und du, bist du schwachsinnig?«, sagte Schönchen. Eine weitere Beschimpfung, die so gar nicht zu ihrem feinen Äußeren passte. »Wechsel seine Windel!«

In mir hob die Wut ihren glühenden, gehörnten Schädel.

Die lauten, rasselnden Schreie des Babys waren das Nervigste, was ich jemals gehört hatte. »Womit? Und hör auf, sie ein ›es‹ zu nennen. Sie ist ein Mädchen.«

Um uns herum regten sich die Onai. Die lauten Schreie des Babys durchdrangen den Schlaf der Frauen.

»Gib das Ferkel her.« Schönchen nahm mir das Kind aus den Armen und legte es auf den Boden, wickelte rasch die nasse Windel ab und löste das grüne Satinband um ihre Taille. »Wir ziehen ihr das hier an. Ganz passend, denke ich, dieses Zeichen eines Ehebrechers an einem gemeinen Ferkel.«

»Sie ist ein Mädchen, kein Ferkel«, zischte ich wütend.

Sie hob eine Braue, da sie die Windel abgenommen hatte.

»Ach ja?«

»Ja …«

»Falsch.«

Sie streckte einen Finger aus, und ich erstarrte. Ein kleiner Penis lag verrunzelt auf zwei Hoden.

»Oh nein!«, stieß ich hervor. »Oh nein, nein, nein.«

»Oh doch.« Schönchen zog die nasse Windel unter dem Jungen heraus und wickelte ihn geschickt in ihre grüne Satinschärpe. »Und jetzt roll die Mutter dieses kleinen Bullen auf die Seite, damit er saufen kann.«

»Wir haben das falsche Baby weggegeben«, stammelte ich. Schönchen kniff die Augen zusammen und musterte mich  scharfsinnig. Sie wirkte erheblich weiser, als ihr junges Gesicht glauben machte. »Es gab zwei?«

Natürlich hatte sie es nicht gewusst. Sie war draußen gewesen und hatte sich um ihre bewusstlose Bayen-Gefährtin und deren hysterische Freundin gekümmert, als die Djimbi mit Kiz-dans Mädchen verschwunden waren.

Ich sah, wie Schönchen diese Information verarbeitete, und wusste, dass sie dieses Wissen irgendwann und irgendwie gegen mich verwenden würde. Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte, konnte meine Bemerkung nicht mehr zurücknehmen, und außerdem wurde sie durch mein Verstummen bestätigt.

»Können wir es nicht zum Schweigen bringen?«, knurrte ich, und Schönchen grinste boshaft.

»Ah, kehren wir wieder zum ›es‹ zurück, nachdem Ferkelchens Geschlecht enthüllt wurde, hm?«

Ich errötete, kniete mich hin, rutschte zu Kiz-dan, schob meinen Arm unter ihren fiebrigen Körper und rollte sie ziemlich unsanft auf die Seite. Sie stöhnte und schlug die Augen auf. Sie waren glasig, ihr Blick verwirrt.

»Mach ihre Tunika auf«, befahl Schönchen. »Dann funktioniert es besser.«

Ich blähte meine Nasenflügel und zog Kiz-dans Tunika bis zu ihrer Taille auseinander. Sie war in Schweiß gebadet. Ihr leerer Bauch, der noch gestern so riesig und geschwollen war, war jetzt schlaff.

Jemand hockte sich neben mich. Gelbgesicht. Ich merkte, wie sich auch andere Onai erhoben. Gelbgesicht streckte die Arme aus, und Schönchen gab ihr das Kind.

Gelbgesicht legte ihn neben Kiz-dan, packte Kiz-dans Brust, die unter ihr auf den Boden gepresst lag, und nahm sie, als wäre sie eine Milchkanne. Nachdem sie Kiz-dans Warze mehrmals dem schreienden Kleinen ins Gesicht gehalten hatte, verdrehte er seinen kleinen Mund und öffnete ihn weit, lautlos. Gelbgesicht rammte ihm den Nippel hinein, mit einer Kraft, die irgendwie unangemessen schien, aber nach einer Weile fing das Baby an zu saugen, zog seine Fäuste an die Brust und die Knie an den Bauch.

Die Sauggeräusche waren beachtlich. Ich erschauerte, da die Anspannung von mir abfiel.

»Ist das mein Baby?«, murmelte Kiz-dan undeutlich. Staunen zeichnete sich auf ihrer Miene ab.

»Ein gesunder Junge«, erwiderte ich, bevor Gelbgesicht ihr etwas Falsches sagen konnte. »Du musst gesund werden, für ihn, heho?«

Sie lächelte und schloss die Augen. »Ich habe Durst.«

»Wir holen dir etwas zu trinken«, sagte ich und packte Gelbgesichts Handgelenk.

Sie presste verärgert die Lippen zusammen, als wir uns durch die Onai schoben, die sich um Mutter und Kind drängten. Einige hatten ein zärtliches Lächeln auf ihren ausgemergelten Gesichtern, anderen liefen Tränen über die Wangen.

Unten, in der Schwüle der Nacht, wie sie in der Zeit des Feuers üblich war, stemmte Gelbgesicht die Hände in die Hüften.

»Was war das eben für ein Unsinn?«

»Es ist ein Junge. Wir haben das Mädchen weggegeben. Er ist der Junge.«

Sie atmete schneller. »Sicher?«

»Seine Eier sind riesig.«

Sie schloss kurz die Augen, während Erschöpfung wie ein großer, dunkler Drache deutlich über ihre Gesichtszüge glitt. Als sie die Lider wieder hob, waren ihre Augen feucht und strahlend.

»Er kann nicht bleiben, Zar-shi.«

»Er bleibt.«

»Nein. Diesem Unsinn muss sofort ein Ende gemacht werden. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre das Kind längst fort, in Sicherheit, und Kiz-dan wüsste gar nichts. Er verschwindet, ganz einfach.«

»Es ist nicht meine Schuld, dass er der Junge ist.«

»Er verschwindet.«

»Du hast das falsche Kind weggegeben, nicht ich. Er bleibt.«

»Was hast du vor? Willst du mich wieder bedrohen?« Ihr Speichel landete auf meiner Wange. Er fühlte sich kalt an. »Wie oft willst du dieses Spiel riskieren, um deinen Willen durchzusetzen?«

»Du bist diejenige mit den verkommenen Gewohnheiten. Du kannst jederzeit damit aufhören.«

»Du nennst mich verkommen? Du, die du die Besessenheit einer Toten auf deinem Rücken trägst wie den Buckel eines alten Weibes? Du, die du jede Nacht in die Welt dieses Spuks abtauchst und dich am Morgen kreischend daraus erhebst wie eine Fledermaus, die aus ihrer Höhle verscheucht wird?«

»Das ist nichts, was ich will. Ich habe es mir nicht ausgesucht …«

»Bist du dir dessen wirklich sicher?«

»Was soll das heißen?«, fuhr ich sie an. Ich versuchte, den Ärger zu beschwören, den ich vorhin noch empfunden hatte. Vergeblich. Er war von der Angst vertrieben worden.

»Ich erinnere mich noch sehr gut an ein Kind, das morgens und abends nach seiner Mutter weinte, während es sie gleichzeitig für das verfluchte, was sie getan hatte.«

»Ich war ein Kind!«

»Aber du hast dieses Bedürfnis, diese … diese ungesunde Sehnsucht niemals losgelassen, die auf so perverse Weise mit Groll gepaart ist. Ich höre dich. Nachts, tagsüber, wie du mit ihr redest, sie bittest, dich zu lieben, bei dir zu bleiben. Du  machst es die ganze Zeit. Alle hören es. Das ist widernatürlich, Kind. Lass sie gehen.«

»Sie lässt mich nicht gehen!« Ich war den Tränen nahe. »Es ist nicht meine Entscheidung. Es ist ihre.«

»Tatsächlich?«

»Warum hat sie mich nicht geliebt?«, jammerte ich.

»Sie ist gestorben, um dich zu uns zu bringen. Wie könnte man mehr lieben …?«

»Aber nicht meinetwegen!« Ich schlug mir hart gegen die Brust. »Nicht meinetwegen! Für Waivia, meine Schwester! Es war alles nur ihretwegen, alles. Sie will, dass ich sie suche, deshalb hat sie mich hergebracht. Das ist der einzige Grund, warum sie will, dass ich am Leben bleibe. Um meine Schwester zu suchen.«

Ein Damm brach in mir und ließ meiner Wut und dem Gefühl der Verlassenheit freien Lauf.

Ich stürzte mich auf Gelbgesicht und vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter. Sie konnte mich zwar nicht in die Arme nehmen und mich trösten, trotz meiner Verzweiflung, aber immerhin schaffte sie es, mir auf den Rücken zu klopfen und brummende Töne auszustoßen, die mich wohl trösten sollten.

Die Onai von Tieron Nask Cinai schlurften vom Dachboden herunter und marschierten schweigend in die Rotunde zur Siebten Anbetung.

Als die letzte weg war, redete Gelbgesicht.

»Still jetzt, Zar-shi, still. Komm, die Siebte Anbetung fängt bald an.«

»Ich hasse diesen Ort«, stöhnte ich an ihrer knochigen Schulter.

»Dann solltest du ihn verlassen.«

Das riss mich aus meiner Trauer. Ich wich zurück. »Ach ja? Und wohin soll ich gehen?«, fragte ich verbittert.

»Das kannst nur du beantworten.«

»Du hasst mich. Du tust alles, um mich loszuwerden.«

Ihre Miene wurde säuerlich, so wie immer. »Hier geht es nicht um mich, sondern um dich, du dummes Kind.«

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. »Ich werde heute jedenfalls nicht zur Siebten Anbetung gehen.«

Sie hob ergeben die Hände. »Das spielt kaum eine Rolle, und auf diesen Streit lasse ich mich nicht ein. Bleib hier, wenn du willst. Kiz-dan wartet immer noch auf Wasser.«

Sie drehte sich um, um zur Rotunde zu gehen. Dann blieb sie stehen und sah über die Schulter zu mir zurück. »Denk über das nach, was ich gesagt habe. Und behalte unsere Bayen-Schönheit im Auge. Sie ist gerissen. Ich traue ihr nicht besonders.«

»Du traust keinem besonders«, murmelte ich leise, während ich ihrer hageren Gestalt nachsah, als sie mit steifen Schritten zur Rotunde ging.

 

Schönchen weigerte sich, ihren Morgenbrei zu essen. Als wir sie bedrängten, gab sie zu, dass sie ein Schlafmittel in diesem Brei vermutete. Ihre beiden Gefährtinnen, die immer noch gegen die Nachwirkungen des Schlafmittels von letzter Nacht kämpften, blickten beunruhigt von ihren leeren Näpfen hoch.

Zu spät. Schönchen hatte recht. Ihr Brei war tatsächlich mit einem Schlafmittel versetzt.

Außer mir, Gelbgesicht und Kiz-dan, die neben ihrem Baby schlief, waren noch sechs andere Onai auf dem Dachboden geblieben, während die anderen der täglichen Arbeit nachgingen, die uns am Leben hielt. Soeben kümmerten sie sich um die Schleusen und Kanäle zur Mühle, Wasser rauschte auf die Mühlradschaufeln, und das große Rad begann langsam, sich zu drehen. Sein Ächzen hallte durch den Dachboden.

Die jüngsten und stärksten Onai waren auserwählt worden, der Initiationszeremonie unserer drei Bayen-Bekehrten beizuwohnen. Nnp-trn war unter ihnen. Wir hielten einen großzügigen Abstand zueinander und bildeten einen weiten Kreis um die drei sitzenden Bayen.

»Ich will mit der Konventältesten reden.« Schönchen hob ihr Kinn.

Bayen »Wringende Hände« glotzte Schönchen verwirrt an; ihre blutunterlaufenen Augen waren glasig und weit aufgerissen. Sie öffnete und schloss ihren Mund wie ein Fisch und sank dann gegen einen der Koffer, die Lec-wey und ich gestern vom Steinhügel hergeschleppt hatten. Der Schlaftrunk wirkte bereits.

Ihre Gefährtin begann zu weinen, wenngleich auch etwas halbherzig. Schließlich jedoch resignierte sie und rollte sich auf der Seite zusammen.

Schönchen dagegen stand auf und schaffte es, auf Gelbgesicht herabzublicken, obwohl sie nicht größer war als sie. »Du bist die Konventälteste, richtig?«

Wir anderen Onai sahen uns an.

Die Frage, wer an Boj-ests Stelle treten würde, war noch nicht geklärt worden. Die alte Voe-too war zwar älter als Gelbgesicht, aber keiner konnte sie sich auch nur einen Moment als Konventälteste vorstellen. Einige glanzlose alte Weiber wären angesichts ihres Alters als Nächste an der Reihe gewesen, aber auch sie waren als Kandidaten ungeeignet, sie waren zu langsam, zu schnell verwirrt. Ras-aun oder Nae-ser hätten gewählt werden können, aber die Schüttellähmung der einen, die immer schlimmer wurde, und die schwindende Sehkraft der anderen weckte in keiner von uns viel Vertrauen.

Gelbgesicht zögerte, bevor sie antwortete. »Ich handle vorläufig an Boj-ests Stelle.«

Keine von uns widersprach, also war es entschieden: Gelbgesicht würde die neue Älteste von Tieron Nask Cinai sein.

Schönchen legte ihre feingliedrige Hand auf Gelbgesichts Arm, als wären sie zwei Freundinnen, die durch den Garten flanieren wollten. Sie gingen ans andere Ende des Dachbodens, um dort ungestört reden zu können. Ich folgte ihnen.

Ich ahnte, was kam, und wollte es mit anhören.

Schönchen sah mich herablassend an. »Du bist hier überflüssig, Schmutzfink!«

Ich verschränkte die Arme über der Brust. »Ich bleibe.«

»Gut, gut«, sagte Gelbgesicht müde und gereizt. Sie sprach mit Schönchen. »Sag deinen Spruch auf, Mädchen. Auf uns wartet eine Menge Arbeit.«

Ich fand das recht mutig von ihr, Schönchen ein Mädchen zu nennen, als wäre sie ein Kind. Widerwillig räumte ich vor mir ein, dass ich sie deshalb bewunderte.

»Ich weiß, was als Nächstes passiert.« Schönchens Wangen färbten sich rot. »Mein hochgeschätzter Gebieter hat es sehr genossen, mich ausführlich darüber zu informieren, welches Schicksal mich erwartet. Daher sage ich dir jetzt Folgendes: Ich lasse mich nicht beschneiden.«

»Unsinn!«, fuhr Gelbgesicht sie an. »Du setzt nur dann deine Füße auf diese Erde und isst unser Essen, wenn du rein bist.«

»Ich verbiete es dir.«

Oh! Diesen Disput mit anzusehen würde entzückend werden.

Gelbgesichts Wangen glühten vor Wut. »Dann kannst du die Treppe hinuntergehen und aus der Tür marschieren. Die Tempelstatuten schreiben vor, dass alle Frauen, die den Kuneus dienen, rein sein müssen. Ich werde mich an dieses Gesetz halten.«

»Ach wirklich?«, gurrte Schönchen. »Verbessere mich, falls ich mich irre, aber verlangt das Tempelstatut nicht ebenfalls, dass ein Konvent frei von jeder männlichen Präsenz zu sein hat, abgesehen von den Tempelrevisoren? Und ist jenes Kind dort nicht unverkennbar männlich?«

»Er wird kastriert«, erklärte Gelbgesicht barsch, ohne sich die Blöße zu geben, mit dem Blick Schönchens anklagend erhobenem Finger zu folgen.

»Trotzdem ist er ein Mann.«

Gelbgesicht traten die Augen fast aus dem Kopf. »Du wirst mich nicht erpressen.«

»Ich werde nicht beschnitten!«

»Du gehst oder bleibst, dann aber rein.«

Schönchens Griff um Gelbgesichts Handgelenk verstärkte sich. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht bemerkt, dass sie sie nicht losgelassen hatte.

»Hör mir genau zu, alte Frau. Ich bin weit jünger als du, gesünder und kräftiger. Ich kann singen, tanzen, lesen und schreiben, und ich habe Verbindungen zu den einflussreichsten Familien unserer Nation. Du willst nicht wirklich, dass ich hier verschwinde. Diese erbärmliche kleine Mühle mit ihren verrottenden Balken und geflickten Mauern könnte ich im Nu«, sie klatschte in die Hände,«reparieren lassen, kapiert?«

Sie hatte direkt unter Gelbgesichts Nase in die Hände geklatscht. Das wiederum fand ich unglaublich mutig von ihr.

»Weißt du, warum ich hier bin?«, fuhr Schönchen vehement fort. »Weil mein Gebieter mich liebt. Er liebt mich bis zum Wahnsinn, und er ist der hässlichste Mann, den du jemals gesehen hast. Ich konnte die Berührung seiner klammen Haut kaum ertragen, und das wusste er. Aber sein Bruder, mmh, das ist ein Mann. Ich bin so oft ich konnte in sein Bett gekrochen. Keiner der beiden Männer will, dass ich hier bin, aber keiner  erträgt es, mich mit dem anderen zu teilen. Das hier ist ihre Lösung für ihre kleinliche Eifersucht, verstehst du? Ich brauche mich nur einmal wegen meiner Unannehmlichkeiten zu beschweren, dann erscheinen hier sofort prall gefüllte Koffer!«

»Lass mich los!«, zischte Gelbgesicht. Mein Magen verkrampfte sich angesichts der Wildheit in ihrer Stimme.

Schönchen gehorchte und trat schwer atmend zurück.

»Und du verstehst hoffentlich Folgendes«, knurrte Gelbgesicht. »Ich lasse mich weder erpressen noch bestechen. Tempelstatut ist Tempelstatut, und ich werde dafür sorgen, dass es befolgt wird. Ob heute, morgen oder nächste Woche. Bleib, wenn du willst. Aber du wirst nicht mit uns essen und keinen Fuß vor die Tür dieser Mühle setzen, bis ich dir nicht diese Hautlappen zwischen deinen Schenkeln weggeschnitten habe!«

Mit diesen Worten drehte sich Gelbgesicht herum und trat zu den anderen Onai, die sich um die beiden bewusstlosen Bayen scharten.

Ich bemerkte, wie Kiz-dans Blick ihr folgte. Sie drückte ihr Baby enger an sich, als Gelbgesicht an ihr vorbeischritt.

Ich wollte Gelbgesicht folgen. Schönchen hielt mich auf.

»Was würde deine liebe Freundin wohl denken, wenn sie wüsste, dass beide Zwillinge lebend geboren wurden und ihr eines davon einer Gruppe von Wilden ausgeliefert habt?«

Sie war beeindruckend in ihrem Zorn. Ich hätte am liebsten ihren wogenden Busen gestreichelt und die Hitze gespürt, die sie ausstrahlte. So sehr, dass ich mich kaum auf ihre Worte konzentrieren konnte.

»Sorg dafür, dass die Älteste ihre Meinung ändert, dann spiele ich bei eurer Scharade mit, dass der eine Zwilling eine Totgeburt war«, murmelte sie. »Wenn nicht, sage ich ihr die Wahrheit.«

Ich schluckte und nahm allen Mut zusammen. »Ach ja? Sag es ihr doch. Mir macht das nichts aus.«

Sie lächelte kalt. »Ich glaube doch.«

Ich befreite mit einem Ruck meine Hand aus ihrem Griff und gesellte mich zu meinen Schwestern.
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Beim ersten Schnitt des heiligen reinigenden Messers erbrach ich mein Frühstück. Ich drehte mich zur Seite und würgte, während ich den Kopf von »Wringende Hände« auf den Boden drückte, als Gelbgesicht sie beschnitt. Es war nicht so sehr das feuchte Geräusch, mit dem das Messer in die Haut schnitt, das mir Ekel bereitete, sondern wie sie mit ihrer anderen Hand zog, mit spitzen Fingern die unschuldige Klitoris festhielt, und ihre triumphierende, entschlossene Miene, als sie die abgetrennte Haut wegzog.

»Wisch das auf, Zar-shi!«, befahl Gelbgesicht leise, als der säuerliche Geruch meines Erbrochenen sich unter den Gestank des Vogelkots auf dem Dachboden mischte. Die Mühle stank in der Zeit des Feuers immer nach Vogelexkrementen, wenn die Sonne auf die von Guano übersäten Klippen hinter dem Konvent brannte.

Mir schwindelte.

Schließlich ließ ich die bewusstlose Frau los und stolperte die Treppe hinunter, an den Onai vorbei, die bereits Koorfowsi Rim Maht zwischen die knirschenden Mühlsteine schaufelten, hinaus in einen weiteren heißen, windstillen Tag. Am Becken des Wasserfalls ruhte ich mich kurz aus, schlapp wegen des Mangels an Schlaf, und kehrte dann, die Urne auf der Hüfte balancierend, zurück.

Bei jedem Schritt schwappte das Wasser über den Rand der Urne, durchnässte meine Tunika und rann angenehm kühl über meine Beine.

Ich stieg die Treppe hinauf, als die Onai, die bei der Beschneidung geholfen hatten, herunterkamen. Keine einzige hatte einen freundlichen Blick für mich, als wir aneinander vorbeigingen. Der Gestank auf dem Dachboden brannte in der Nase.

»Beeil dich, Kind!«, sagte Gelbgesicht. Die Haut um ihre Augen war von Blut gerötet, da sie zwischen den Schenkeln der Blutenden herumfuhrwerkte.

Schönchen hatte sich so weit wie möglich von uns entfernt und sich während der Beschneidung damit abgelenkt, einen Koffer auszupacken. Jetzt legte sie alles, was sie vorher inspiziert hatte, peinlichst genau wieder zurück, aber sie war nicht so darauf konzentriert, dass es nicht für einen giftigen Blick zu mir gereicht hätte. Ich zog den Kopf ein und machte mich daran, mein Erbrochenes aufzuwischen.

Kiz-dan murmelte etwas auf ihrer Schlafmatte.

»Neben dir steht Wasser«, erwiderte Gelbgesicht. »Nimm es dir selbst. Wir sind beschäftigt. Und kümmere dich um dein Baby, heho? Es muss bei dieser Hitze viel trinken.«

Ich schrubbte und rieb und beobachtete, wie Kiz-dan sich mühsam und zittrig auf einen Ellbogen stützte, nach dem Lederschlauch griff, den Gelbgesicht neben sie gelegt hatte, und gierig daraus trank.

Sie sah weit älter aus, als sie war. Die Reife, welche ihr die Mutterschaft über Nacht gebracht hatte, beunruhigte mich. Sie trennte uns, machte die Freundschaft noch zerbrechlicher, die ich verraten hatte, als sie nach der Entbindung bewusstlos gewesen war.

Ich warf Schönchen einen Seitenblick zu und zuckte zusammen. Sie hatte mich dabei beobachtet, wie ich Kiz-dan  musterte. Sie fletschte beinahe die Zähne. Ich konzentrierte mich darauf, meinen Lappen über den Boden zu ziehen.

»Bist du immer noch nicht fertig?«, knurrte Gelbgesicht.

»Beeil dich gefälligst, heho, und dann komm her. Du musst den beiden hier einen Namen geben.«

Ich warf meinen Putzlappen in die Urne. »Was?«

»Trödel nicht, komm her!«

Dann dämmerte es mir. Ich war die einzige Onai in Tieron, die lesen und schreiben konnte. Nae-sers Augenlicht war fast gänzlich erloschen.

Mit dieser Erkenntnis kam auch ein Machtgefühl. Ich fühlte mich allmächtig, unschätzbar wertvoll, unangreifbar. Möglichkeiten taten sich vor mir auf.

Ich rutschte auf den Knien zu der Stelle hinüber, an der Gelbgesicht bereits vor den beiden Frauen kniete. Mein Überlegenheitsgefühl verpuffte jedoch schlagartig. Die erste Aufgabe, die mich aufgrund meiner neuen Position erwartete, bestand darin, die Blutflecken auf den Schlafmatten der verstümmelten Frauen zu interpretieren.

Ich zuckte vor den kleinen, geronnenen Flecken auf der Schlafmatte zurück, die Gelbgesicht vor mir hochhielt.

»Lies sie.«

»Das ist geschmacklos.«

»Strapaziere meine Geduld nicht, Kind.«

Ich starrte angeekelt auf die Flecken. »Sie sehen überhaupt nicht wie Schriftzeichen aus.«

»Boj-est hatte nie Probleme, sie zu interpretieren.«

»Da drängt sich mir die Frage auf, wie gut ihr Augenlicht war.«

»Zar-shi!«

»Ich sehe hier keine Schriftzeichen.«

»Hör auf zu bocken. Lies!« Die rotbraunen Flecken zitterten, als Gelbgesicht die Matte dichter zu mir hin schob.

Ich schlug sie zur Seite. »Lies du doch selbst, wenn du so schlau bist.« Gelbgesicht zuckte zusammen und schluckte. Ihre hüpfende Gurgel war wirklich hässlich. Dann wurde mir klar, dass sie sich schämte, weil sie so ungebildet war. Sie glaubte, sie wäre mit einem Makel behaftet, wäre weniger wert als ich, und empfand das als zutiefst demütigend.

Diese Erkenntnis verlieh mir Sicherheit.

»Leber«, knurrte ich.

»Ah.« Gelbgesicht blinzelte und sah dann auf die blutbefleckte Schlafmatte. »Leb-her also.«

In dem Moment kam ich mir schmutzig vor. Nicht nur wegen meiner Verdrießlichkeit und weil meine alberne Lüge mit einem einzigen Wort jemanden verurteilt hatte, den Namen eines Organs zu tragen, sondern auch wegen Gelbgesichts Bereitschaft, mir zu glauben.

Ich überkompensierte diese Boshaftigkeit, indem ich Lebhers Gefährtin Orchidee nannte.

Hatte Gelbgesicht jedoch den Namen eines Organs ohne jeden Zweifel akzeptiert, sperrte sie sich gegen den Namen einer Blume. »Lächerlich. Lies es nochmal, Zar-shi.«

»Orc-hid«, wiederholte ich. »Da steht Orc-hid.«

Dann stand ich auf und flüchtete vor der drückenden Hitze in die Rotunde, wo ich mich den Rest des Morgens versteckte und den alten Maht mit ungewohntem Eifer pflegte.

 

Schönchen blieb an diesem Tag und auch den Rest der Woche auf dem Dachboden.

Sie aß nur das, was ich ihr heimlich im Schutz der Nacht zusteckte. Ich missgönnte ihr jeden Bissen, aber ich war zu feige, ihr etwas zu verweigern. Ich wollte nicht, dass Kiz-dan von meiner Beteiligung an dem Verlust ihres Mädchens erfuhr. Oh nein, das wollte ich überhaupt nicht.

Gelbgesicht argwöhnte, dass jemand Schönchen Essen gab. Trotz ihrer zunehmenden Lethargie war Schönchen nämlich nicht so schwach, wie eine hungernde Person es sein sollte, die auf einem stickigen Dachboden mitten in der Zeit des Feuers gefangen gehalten wurde. Gegen Ende der ersten Woche fing Gelbgesicht an, mich zu beobachten wie ein Drachenbulle seine Beute.

Die beiden jungen Frauen, die wir beschnitten hatten, erholten sich. Wir fanden heraus, dass es Cousinen von Schönchen waren, die ihr als Begleitung dienen sollten. Schönchen jedoch war von ihrer Anwesenheit angewidert. Sie tröstete sie kein einziges Mal, während sie genasen, sondern hockte nur schmollend auf dem Dachboden und half Kiz-dan, wenn die Langeweile sie dazu trieb.

Allerdings versuchte sie nie, den Dachboden zu verlassen. Der Widerwille der anderen Onai gegen Schönchen wegen ihrer Weigerung, sich beschneiden zu lassen, erzwang ihren Gehorsam, denn Gelbgesicht hatte unmissverständlich verkündet, dass Schönchen gesteinigt werden würde, falls sie auch nur einen unreinen Fuß auf unsere vom Drachen gesegnete Erde setzen würde.

Ich sah in den welken, sonnenverbrannten Gesichtern der anderen Onai, dass manch eine diesem Befehl nur zu gern gehorcht hätte.

Kiz-dan und ihr Baby wurden inzwischen immer kräftiger. Der Junge war ungewöhnlich still, gab sich damit zufrieden, an der Brust seiner Mutter zu nuckeln und zu schlafen. Wenn Kiz-dan nicht tagsüber in der kühlen Rotunde neben ihm schlief oder träge die konischen Bambushüte flocht, die wir in der Zeit der Nässe trugen, dann beobachtete sie ihn liebevoll, wie er an ihrem Busen ruhte. Sie konnte Stunden damit verbringen, ihn einfach nur anzustaunen. Gelbgesicht war über diese Vergeudung von Zeit nicht sonderlich erfreut. Eines Abends verkündete sie, dass Kiz-dan am nächsten Morgen wieder arbeiten sollte, auf den Hanffeldern.

Ausnahmslos alle Onai protestierten, und zwar vehement. Von so viel Widerspruch überrumpelt, widerrief Gelbgesicht, stammelnd und rot im Gesicht, ihre Anordnung.

Kiz-dan und ihr Baby waren die Lieblinge des Konvents. Die alten Onai konnten nicht genug von ihm bekommen, betatschten unaufhörlich seine kleinen Finger, streichelten seine prallen Schenkel und hielten sogar seine Füße an ihre Nasen und sogen seinen Duft ein, während ihnen Tränen über die Wangen liefen.

Und die ganze Zeit während meiner heimlichen Besuche bei Schönchen mit Nüssen und Paprika unter meinem Rock, während ich hackte, Bäume beschnitt, wusch, die Drachen pflegte und in der Mühle arbeitete, während all dieser Zeit weigerte ich mich, nachts zu schlafen.

Ich konnte und wollte es nicht. Wagte es nicht. Ich fürchtete die erdrückende Macht des Geistes meiner Mutter, der einen kalten, wabbeligen und fetten Geschmack in meinem Mund hinterließ, wie der Tod. Dieser ganze widerliche Spuk war ebenso flüchtig und gleichzeitig mächtig wie ein Nachgeschmack, der die Drohung hinterlässt, zurückzukehren, sollte ich auch nur die Augen schließen.

Also hielt ich mich des Nachts wach, indem ich herumlief, webte oder Wache in der Rotunde hielt. Ich war wachsam und ängstlich und fürchtete mich bereits vor dem Sonnenuntergang, sobald die Sonne aufgegangen war.

Schon bald war ich ein Wrack.

Ich schrak bei jedem Geräusch zusammen, hatte Schwierigkeiten, mein Essen bei mir zu behalten. Konnte nichts mehr richtig festhalten, keine Entfernungen mehr schätzen.

Meine Sehkraft schwand, meine Ohren schienen verstopft zu sein. Ich vermochte nicht einmal mehr, auch nur die einfachsten Entscheidungen zu treffen, zum Beispiel welchen Napf ich aus einer Reihe von Schüsseln nehmen sollte. Ich ging schlurfend und stolperte bei jedem vierten Schritt. Ausbrüche kalten Schweißes und Übelkeit wechselten sich mit Hitzewallungen ab.

Ich begann, einzudösen.

Wenn ich im Garten kniete, um Kadoob-Knollen auszugraben, oder während einer Anbetung vor einem Kuneus lag, schlossen sich meine Augen ohne mein Zutun. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich sie zugemacht hatte, nahm den Übergang von Wachen zu Schlafen nicht wahr. Dass ich eingeschlafen war, merkte ich nur, wenn ich schreiend aufwachte und sich das eiskalte Gefühl von Mutters wilder Jagd aus meinem Körper zurückzog.

Meine Schreie erschreckten auch die anderen, die ebenfalls aufschrien, scheuchte die Macaws auf, von denen es auf den Klippen hinter unserer Mühle wimmelte. In großen roten Wolken erhoben sie sich bei jedem meiner Schreie in den Himmel, krächzten und überschütteten uns mit roten Federn, die sich wie Nebel über das Becken unter dem Wasserfall legten, über das Mühlrad, über die Hanffelder. Meine Nase blutete. Die Onai murmelten Blutflüche, um das Böse abzuwehren. Selbst die Fledermäuse verzichteten darauf, in der Rotunde zu schlafen.

Eines Morgens schlief ich sogar beim Jäten ein.

Ich stand aufrecht, unter einer glühenden Sonne, die meinen Borkenhut durchdrang, bis mein Kopf pulsierte. Eben noch war ich wach und kratzte mürrisch in der trockenen Erde, im nächsten Moment schlief ich.

Ich landete auf dem Gesicht. Aber selbst der Aufprall konnte mich nicht aus meiner Betäubung wecken.

Jemand drehte mich um. Ich sah einen Kopf und einen breitrandigen Hut, der die gnadenlose Sonne an dem blendend hellen Himmel verdeckte. Starke Arme hoben mich an, und Hände, die nach Kräutern und Staub rochen, hielten mir einen Trinkschlauch an die Lippen.

»Trink das. Alles.«

Der Schlauch wurde weiter gehoben. Kaltes Wasser lief in meinen Mund. Ich schluckte.

Der Schlauch wurde mehr gehoben. Ich schluckte mehr. Der Schlauch hob sich, ich schluckte, er hob sich, ich schluckte …

… und hustete, spie aus, als etwas Bitteres mir wie Pilze in Mund und Rachen brannte. Ich riss den Kopf weg, denn ich begriff sofort aufgrund des ätzenden Geschmacks nach Limonen und Süßholz, dass ich verdünntes Drachengift getrunken hatte, in das Schlafkräuter gemischt worden waren.

»Du … du …«, die Worte blieben mir im Hals stecken. Mein Blick schärfte sich, als ich ihn auf die Wasserträgerin richtete. Es war Nnp-trn.

»Ich werde keine Nacht länger deinen Schreien und deinem Geplapper zuhören«, erklärte sie gelassen, als diskutierte sie, wo Pflanzen gesät werden sollten. »Das hier wird dich bis übermorgen früh ruhig stellen.«

Ich starrte sie an, einen zähnefletschenden Schatten, umringt von blendend weißem Licht, und die Furcht knisterte in meinen Ohren wie Regen auf heißer Glut. Ich durfte nicht einschlafen. Was hatte sie getan? Schlief ich, würde ich bei lebendigem Leib vom Geist meiner Mutter einbalsamiert werden …

Dann nahm der Schlaf mich in seine weichen teigigen Arme.

Ich träumte von Farben, von flüssiger Glasur und Glasmosaiken. Von Geschmack, blutgeschwängert und scharf. Ich träumte von den dunklen Emotionen, die vor langer Zeit dieser Akolyt in mir ausgelöst hatte. Ich träumte unzusammenhängende Empfindungen.

Nicht ein einziges Mal bedrängte mich der Geist meiner Mutter.

Die ganze Zeit umgab mich eine schimmernde Barriere, feucht und blau geädert, dann wieder grau und durchscheinend. Sie roch nach salzigem, von der Sonne gewärmtem Leder, etwas ranzig, wie Drachenhaut. Selbst im Schlaf ahnte ich, dass dies den Spuk fernhielt.

Das Gift.

Ja, ja. Irgendwie hatte das verdünnte Gift, das durch meine Adern floss, eine lebendige Membran um mein Wesen geschaffen, die der Spuk nicht durchbrechen konnte.

Auch wenn er es versuchte, und wie. Er warf sich gegen die Membran, warf seine undeutliche, mit Klauen bewehrte Silhouette gegen den blau geäderten Schleier. Der Geist war außer sich vor Zorn. Er heulte. Es war ein gruseliges Geräusch, ähnlich dem atonalen, wabernden Wummern der zeremoniellen Wasserschalen der Mönche beim Mombe Taro, damals, als ich mit neun Jahren das erste Mal mit Drachengift in Berührung kam. Er heulte und heulte. Schlug vergeblich auf die Membran ein, versuchte seine Krallen hineinzuschlagen, die über die Oberfläche kratzten.

Aber das Gift beschützte mich.

 

Danach war ich nicht mehr zu bremsen. Ich brauchte Gift.

Erst stahl ich es vom alten Maht, kratzte es mit dem Maulstock aus seiner Schnauze und ließ die zähe Substanz in einen Lederbeutel fallen, den ich unter meinem Rock genau zu diesem Zweck versteckt hatte. Nach einigen Fehlversuchen fand ich heraus, wie viel Wasser nötig war, um das Zeug trinkbar zu machen. War die Mischung zu stark, erbrach ich noch tagelang  und litt unter unkontrollierbarem Durchfall, der mich ebenso beliebt machte wie meine Schreie um Mitternacht. War sie zu schwach, konnte der Geist meiner Mutter seine Krallen durch den transparenten grauen Schutzschild schlagen. Wenn das passierte, wenn sie meine Hülle durchdrang …

Nun, Entsetzen kann auch ein Wohltäter sein. Ich wachte schweißgebadet auf, und meine lauten Schreie hätten selbst die verfaulten Skelette der gestorbenen Onai zum Leben erwecken können, die um unseren Konvent herum im Dschungel verstreut waren. Die alte Voe-too schlief daraufhin neben mir und schlug mich mit dem Nachttopf, um mich zum Schweigen zu bringen.

Deshalb fand ich sehr schnell das genaue Verhältnis von Wasser zu Drachengift heraus und hielt mich peinlichst genau daran.

Bald erhob sich ein neues Problem. Als die Zeit des Feuers ihrem Ende zuging, genügte das Gift des alten Maht nicht mehr. Ich brauchte ein stärkeres Gift.

Also begann ich heimlich, Lutche zu pflegen.

 

Während dieser langen Tage und schwülen Nächte arbeitete ich in einem halb wachen, halluzinatorischen Zustand, der dem gleicht, der von der Moskitokrankheit ausgelöst wird, nur ohne die unerfreuliche Übelkeit und das Fieber.

Kiz-dans Baby wurde fett wie ein Brutdrache. Es bekam keinen Namen, wurde nur »Baby« genannt. Ihm einen Namen zu geben hätte bedeutet, seine Gegenwart anzuerkennen, und würde Gelbgesicht an sein Geschlecht erinnern. An die Kastration.

Keine von uns wollte, dass er kastriert wurde.

Seltsam, nicht wahr? Wir konnten ohne Schwierigkeiten eine erwachsene Frau niederwerfen und ihr etwas so Wichtiges  wegschneiden, aber wir schreckten vor der Vorstellung zurück, einem Kind etwas abzuschneiden, das wegen seines geringen Alters vielleicht aufwuchs, ohne dessen Fehlen zu bemerken, vor allem, wenn es von Frauen umringt war.

Aber das war nicht der einzige Grund, warum uns die Kastration zuwider war, sondern es war die Tat selbst. Niemand wusste, wie man einen Jungen kastrierte. Wir hätten das Kind dabei umbringen können.

Also arbeitete Kiz-dan weit entfernt von Gelbgesicht und verhielt sich still, unterwürfig, ja, sie machte sich fast unsichtbar. Sie war nicht die Kiz-dan, die ich kannte, obwohl ich sie immer noch auf eine nostalgische, eifersüchtige Weise mochte. Sie war erwachsen geworden, hatte mich, unsere Streiche und Zwistigkeiten und die Aufsässigkeit hinter sich gelassen.

Alle halfen stillschweigend dabei, Kiz-dan unsichtbar zu machen. Sie wuschen die beschmutzten Windeln des Jungen, ohne dass Gelbgesicht es sah, sprachen nie von ihm, wenn sie in Hörweite war, und taten alles, um ihn glücklich und ruhig zu halten, wenn sie sich in der Nähe aufhielt. Es war ein Segen, dass das Baby so teilnahmslos war.

Nnp-trn spielte am häufigsten mit ihm.

Was Schönchen anging … Den Trick, den Nnp-trn bei mir angewendet hatte, mir mit Gift versetztes Wasser zu geben, als mein Durst am schlimmsten war und mein Verstand gerade in einer Talsohle steckte, eben diesen Trick wendete Gelbgesicht bei Schönchen an.

Im Nachhinein glaube ich, dass Gelbgesicht nicht deshalb so lange damit gewartet hat, um herauszufinden, ob sie Schönchens Willen nicht doch brechen konnte, sondern weil sie von der Verantwortung als Konventälteste überwältigt war. Schließlich jedoch kehrte ihre angeborene Rechthaberei  zurück, wendete sich aber zum Guten. Gelbgesicht herrschte über Tieron Nask Cinai, und wir alle wussten und akzeptierten es.

Ich war bei Schönchens Beschneidung dabei. Diesmal übergab ich mich nicht, obwohl ich die Augen schloss und laut summte, mit zusammengebissenen Zähnen. Die ganze Angelegenheit ging allerdings schnell vonstatten, denn die ausgelaugte junge Bayen lag reglos wie eine Tote unter Gelbgesichts Messer.

Als man mir die Blutflecken auf ihrer Schlafmatte zur Interpretation vor die Nase hielt, gab ich ihr sofort einen Namen: Ohd-sli. Ich hatte den Namen schon vorher nach reiflicher Überlegung ausgesucht.

Ich wusste, dass sie lesen konnte, das hatte sie ja selbst gesagt, und ich versuchte mit dem Namen, ihr fortgesetztes Schweigen zu erkaufen, was meine Beteiligung an dem Verlust von Kiz-dans Mädchen betraf.

Natürlich bedeutet Ohd-sli nichts. Es war nur ein Klang, so bedeutungslos wie die Namen fast aller Onai. Gemäß der Konvention hat der Name einer heiligen Frau aus zwei Silben zu bestehen, jede aus jeweils drei Schriftzeichen. Diese Zahl in unseren Namen, die Sechs, erinnert uns daran, dass wir in zweierlei Hinsicht mangelhaft sind und nicht einmal mit unseren geschriebenen Namen die heilige Zahl Acht erreichen können. Erstens sind wir minderwertig, weil wir Menschen, keine Drachen sind. Und zweitens sind wir Frauen.

Die Zeichen, die den Klang Ohd-sli repräsentieren, der offene Mund des O und das Schlagen der Zunge hinter den Zähnen für das glatte sli, sehen aus wie der Stängel einer gekräuselten Heliconia. Es ist ein starkes, sinnliches Bild, das etwas sehr Menschliches hat und ganz und gar nicht an etwas Heiliges erinnert.

Ich hoffte, dass Ohd-sli die Ironie zu schätzen wusste, dass eine heilige Frau einen solch erotischen Namen trug, hoffte, sie würde meine subtile Aufsässigkeit zu schätzen wissen, mit der ich ihr diesen Namen gegeben hatte.

Hoffte, dass sie weiter schweigen würden, was Kiz-dans verlorenes Kind anging.

Als Nae-ser den Namen hörte, bildete sie ihn lautlos mit den Lippen und dachte die Schriftzeichen in ihrem Kopf. Dann dämmerte es ihr. Sie versteifte sich und errötete. Später am Tag rief sie mich unter dem Vorwand zu sich, ich solle ihr dabei helfen, einen Korb mit Steinen anzuheben, die sie aus dem Garten geklaubt hatte.

»Das war das einzige Mal, Zar-shi. Verstanden? So ein Streich kann uns alle dem Messer der Revisoren überantworten. Die können lesen und schreiben, vergiss das nicht.«

Ich murmelte mein Einverständnis.

 

Was veranlasste mich zu dem ersten Versuch, meinen mit Gift versetzten Trunk Ohd-sli in ihren langen glatten Hals zu schütten? Furcht? Faszination? Wahrscheinlich beides zu gleichen Teilen, denke ich. Lust ist letztlich auch eine Art von furchtsamer Erwartung.

»Was ist das?«, knurrte sie mich an, als ich ihr meinen Trinknapf mit dickflüssiger Giftbrühe an die Lippen hielt.

Ich hatte den Napf die ganze Zeit für diesen Moment unter meinem Rock verborgen, es tagelang im Voraus geplant. Durch meine zitternden Hände kräuselte sich die Oberfläche der durchsichtigen Substanz in der Schale.

Wir standen am Fuß der Kreidefelsen und waren mit der widerwärtigen Aufgabe betraut, die schmutzigen Federn von den mit Guano überzogenen Rhododendren zu pflücken, die in dichten Büschen im Schatten der Klippen wuchsen. Die Zeit  der Nässe nahte, und die Federn mussten gesammelt, gewaschen, getrocknet und in die gefütterten Westen gestopft werden, die wir in den kalten Monsun-Nächten trugen.

»Trink es, du wirst es mögen, glaube ich.« Ich hielt ihr den Napf erneut hin.

»Glaub nicht, dass du weißt, was ich mag und was nicht, Schmutzfink!« Ohd-sli senkte den Kopf und roch an dem Gebräu. Der würzige Duft von Patchouli hing selbst nach all den Monaten noch an ihr. Ich sog den Duft durch den offenen Mund ein, wollte ihn schmecken.

Sie wich zurück, wie ein wunderschöner Jährling, voller Feuer und Argwohn. »Du willst mich betäuben? Zu welchem Zweck, heho?«

»Es ist kein Schlaftrunk, wie Gelbgesicht ihn mischt. Es sind keine Kräuter drin, hier, sieh selbst.« Ich tupfte einen Finger in die Masse. Das Gel klebte an meiner Haut und bildete einen zähen Faden, als ich meinen Finger zurückzog. Er baumelte herunter wie ein dicker, mit Tau bedeckter Faden einer Spinne. Klar und wunderschön.

Ich schob den Finger in meinen Mund und leckte ihn sauber, schloss die Augen und genoss das Brennen, die Schärfe, die einem fast die Zunge schrumpfen ließ, die wohlige Wärme, die in meinen Ohren rauschte, in meinen Augen juckte, meine Nase triefen ließ und meinen Körper summen. Meine Lungen wurden warm und schwer.

Ich öffnete die Augen. Ohd-sli betrachtete mich.

»Es sieht aus wie das Gel, mit dem Gelbgesicht mich geheilt hat«, sagte sie schließlich.

Sie nannte sie immer Gelbgesicht, nicht Yin-gik. Vor Entzücken lief mir eine Gänsehaut über den Arm.

Ich nickte. »Aber ohne Aloe und die Heilkräuter. Das hier ist rein.«

Ein Windstoß trieb eine schwere Wolke vor die Sonne und durchnässte uns mit der Gischt des Wasserfalls.

»Denselben Ausdruck, den du im Gesicht hattest, als du das Zeug geschluckt hast, hat mein Cousin immer auf dem Gesicht«, murmelte sie und blickte in die Ferne. »Er war ein Tempelakolyt und ist zum Giftmelker ausgebildet worden. Er ist sehr jung gestorben. Angeblich, weil er zu viel von diesem Zeug getrunken hat.«

Sie deutete mit einem Nicken auf den Napf.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich gehe sehr vorsichtig mit der Menge um, die ich benutze. Komm schon, versuch es, nur ein bisschen.«

»Warum?«

Weil ich Angst vor dir habe, hätte ich sagen mögen. Weil ich möchte, dass du von mir ebenso fasziniert bist wie ich von dir.

Ich zuckte mit den Schultern. »Es tut gut.«

Ein Muskel in ihrer Wange zuckte, und sie sah weg, zur Mühle hin, die auf dem steinigen Hügel unter uns lag, neben der zerfallenden, moosigen Rotunde und dem braunen, leeren Stoppelfeld, wo wir kürzlich den Hanf geerntet hatten.

»Ich hätte gehen sollen«, sagte sie leise. »Eine Ebani irgendeines Adligen werden sollen oder selbst eines Stadtsoldaten. Eines Söldners.«

Sie sprach über die Weiblichkeit, die Gelbgesicht ihr weggeschnitten hatte.

»Das hier hilft«, erklärte ich und hielt ihr den Napf entgegen. Ein Regentropfen fiel in die Mitte der Masse und sank perfekt geformt bis auf den Grund des Napfs.

»Und verwandelt mich in einen schlurfenden, grinsenden Idioten wie meinen Cousin? Oder wie dich?«, fragte sie kalt und drehte sich zu mir herum.

Sah sie mich so? Ich starrte sie wehrlos an.

»Ich will nicht so werden wie diese hässlichen Vetteln«, knurrte sie. »Sie sind nur frustrierte alte Weiber, die sich damit bescheiden müssen, für ihr Vergnügen sterbende Bullen zu besteigen, unter dem Vorwand, sie zu pflegen.«

»Nein.«

Sie schnaubte verächtlich. »Ich habe gesehen, wie sie ihre Schlangenstöcke den Drachen absichtlich in den Hals stecken und anschließend das Gift ablecken, um ihre Schmerzen und Geschwüre zu lindern. Glaub ja nicht, ich wüsste das nicht. Deshalb dürfen die Ältesten auch den mächtigsten Kuneus pflegen. Das hat nichts mit Hierarchie und Ehre zu tun, sondern nur damit, dass sie das stärkste Drachengift brauchen, das sie bekommen können. Du wirst genauso wie sie, wenn du das Zeug nimmst, und du merkst es nicht einmal.«

Bei ihrer Tirade hatten sich ihre Lippen gerötet, waren angeschwollen. Der Regen prasselte auf uns herab, erschütterte die trockenen Rhododendren hinter uns. Regentropfen glänzten auf ihrem kurz geschorenen, glänzenden Haar wie Tropfen von Giftgel.

Ich kam mir dumm vor.

Die ganze Zeit hatte ich den alten Maht so sorgfältig gepflegt, hatte geglaubt, das wäre mein Platz, und dass ich, wenn ich mich als würdig erwiese, auch Lutche oder den temperamentvollen Ka pflegen dürfte. Ich hatte an die Hierarchie geglaubt, weil man es mir so beigebracht hatte.

Man hatte mich getäuscht. Und während der paar Monate, die sie unter uns war, hatte Ohd-sli den wahren Grund hinter der Hierarchie der Drachenpflege des Konvents Tieron herausgefunden.

Gleichzeitig dämmerte mir, dass das bereits schwächer gewordene Gift des alten Bullen tatsächlich unverdünnt genossen werden konnte … wenn man sich daran gewöhnt hatte, wie die  alten Onai in unserem Konvent das offenbar getan hatten. Im Lauf der Jahre.

Darauf fiel mir nur eine Entgegnung ein.

»Du bist einfach zu prüde, es auszuprobieren, das ist alles.«

Ihre Augen weiteten sich langsam. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. Der Regen liebkoste ihre Wangen.

»Du dotterhirniger Trottel!«

Ich liebte ihr Lachen, es war so kühn und volltönend, und wie es ihren Hals meinem gierigen Blick entblößte! Ich wusste, wie er schmecken würde, dieser Hals, süß und blütenzart unter meinen Lippen; ich wollte ihn mit meinem Mund verletzen, hineinbeißen und mich daran sättigen.

Ich liebte ihr Lachen, das schon. Was ich nicht liebte, war, dass sie über mich lachte.

»Prüde!«, schrie ich, wütend und den Tränen nahe.

»Du hast keine Ahnung«, sagte sie. »Du bist ein Idiot!«

Meine Wangen brannten vor Scham, und ich suchte stammelnd nach Worten.

»Ich habe ein Kind«, zischte sie, »einen wunderschönen kleinen Jungen mit walnussbraunen Augen und glänzendem Haar und einer Hand, die perfekt in meine passt. Ich habe einen Geliebten, ein Haus, Schränke mit Gewändern und jede Menge Freunde. Und dann sitze ich hier in diesem Dreckloch, pflücke beschissene Federn von Büschen, und das in Gesellschaft eines Schmutzfinks wie dir!«

»Du hältst dich für so besonders?«, brüllte ich. »Zieh deine Gewänder aus und vergiss deine schicken Freunde, dann bist du genauso wie ich.«

»Du denkst nicht über den Moment hinaus, nicht über diesen Tag oder den nächsten Monat! Solange du nur Gift lutschen kannst, bist du so zufrieden wie ein Geier, der an einem Kadaver nagt!«

»Worte, Worte, Worte, das ist alles, was du bist.«

»Ich habe Träume«, schrie sie. »Ich denke.«

»Ach, den Bruder deines Gebieters zu bumsen erfordert Denken?«

Ich wappnete mich gegen einen Schlag, gegen Fingernägel, Zähne. Sie jedoch brach nur in Schluchzen aus. Ich ließ sie dort stehen und kehrte zur Mühle zurück.




20

Die Zeit der Nässe begann.

Jeden Morgen begrüßte uns sintflutartiger Regen, stürmische Regenböen warteten mittags auf uns, und nachts donnerten Gewitter auf uns herunter. Den größten Teil der nächsten Tage verbrachte ich auf dem Dach der Mühle, wo ich undichte Stellen ausbesserte und weggewehte Ziegel ersetzte.

Dabei gingen mir Ohd-slis Worte unaufhörlich im Kopf herum: Du denkst nicht über den Moment hinaus, nicht über diesen Tag oder den nächsten Monat! Solange du nur Gift lutschen kannst, bist du so zufrieden wie ein Geier, der an einem Kadaver nagt!

Wochen verstrichen. Der Regen hörte einfach nicht auf. Diese Regengüsse ließen den Wasserfall hinter unserer Mühle zu einem donnernden Strom anschwellen. Wir mussten durch wadenhohen Schlamm waten, wenn wir zu unserem Garten oder zur Rotunde wollten. Wir zogen sogar das Renimgar-Gehege in die Mühle, um unsere letzten brütenden Paare zu retten. Währenddessen glitten Ohd-slis Worte unaufhörlich durch meinen Kopf, so unerwünscht wie Leberegel. Während ich hustete und zitterte und Blut spuckte, während ich bis zur Hüfte im tosenden Wasser stand, um Müll von den Schleusen wegzuräumen, fraßen diese Worte an mir.

Weil sie stimmten.

Ich blickte tatsächlich nicht über diesen oder den nächsten Tag hinaus, ich machte keine Pläne, hatte keine Ambitionen.

Wie hätte ich auch welche entwickeln sollen? Seit meinem zehnten Lebensjahr hatte ich am Rand des Verhungerns vegetiert, wurde des Nachts von der Besessenheit einer toten Frau verfolgt, die mich verzehren würde, wenn ich das zuließ; am Tage kämpfte ich gegen Fieber und das Wetter, während ich Steine aus dem Boden klaubte, welche das Wachstum der Knollen verhinderte, sie verkrüppelten.

Träumen, Pläne schmieden, das erforderte mehr Energie, als ich aufbringen konnte, mehr Hoffnung, als ich besaß. Es erforderte den Glauben an das Morgen, an sich selbst.

Aber wenn ich mich anstrengte …

… wenn ich mich wirklich bemühte …

… vielleicht fand ich dann den winzigen Samen einer Idee unter meinem versteinerten Herzen begraben, auf dem unfruchtbaren Boden meines Geistes, geboren aus den Gesprächen zwischen trunkenen Männern des Töpferclans, die ich vor so vielen Jahren belauscht hatte, und unter all der Ungerechtigkeit, die ich bis jetzt in meinem Leben mit angesehen hatte.

Aber das war Fantasie, dieser Gedanke. Nein, schlimmer als Fantasie. Es war die hoffnungslose Sehnsucht nach etwas Unmöglichem.

Es Ohd-sli gegenüber zu erwähnen würde es zu Nichts zerschmettern.

 

Voe-too. Ron-sin. Yac-sor. Die Grimmigen Gebenedeiten Fribet und Koh-sei starben. Rin-mes, Ras-aun, Orc-hid. Sie alle starben.

Die Schwindsucht traf uns alle, Alte und Junge. Niemand schlief bei dem ständigen Husten auf dem Dachboden.

Und es regnete, regnete und regnete.

Auf unserem getrockneten und gelagerten Drachendung wuchsen Pflanzen, so feucht war die Luft. Also aßen wir die Kadoob roh, zuerst gewaschen und geputzt, später mit dem Schlamm an der Schale. Wir aßen selbst unsere letzten Renimgars, ohne sie zu kochen.

Unsere feuchte Kleidung stank muffig. Unsere Haut war von Feuchtigkeit aufgedunsen. Die Haut zwischen unseren Zehen wurde rissig, auch die auf den Schenkeln, an den Lenden, den Unterarmen, in unserem Nacken. Nachtwachen und Anbetungen verstrichen unbemerkt.

Schließlich lief das Becken des Wasserfalls über. In unserem Erdgeschoss stand knöchelhoch das Wasser, auf dessen schlammiger Oberfläche Trauben von Moskitoeiern schwammen.

Wir konnten den Garten nicht mehr bestellen, denn er war zu einem See geworden. Unsere Hanffelder waren der reinste Ozean.

Wir hockten zusammengekauert auf dem Dachboden und kämpften mit dem Tod. Wir wagten uns nur hinaus, um den entsetzlich hungernden Kuneus eine erbärmlich kleine Menge ungemahlener Dschungelpflanzen zu bringen, verrottende Kadoob aus dem überfluteten Garten zu fischen oder die Nachttöpfe in den See zu kippen, der uns umgab.

Kiz-dan gaben wir die meiste Nahrung. Sie verzehrte sie ohne Zögern oder Schuldgefühle, fest entschlossen, die Milch für ihren Kleinen weiter fließen zu lassen. Aber er trank viel und schrie ständig nach mehr. Sein Körper war von Moskitostichen übersät, von zu vielen. Einige eiterten. Wir alle bangten um sein Leben.

Es war eine Zeit der Nässe, wie wir sie noch nie erlebt hatten, eine Saison, die uns keinen Tag Pause gewährte, keine Stunde ohne Regen.

Die Kräftigsten von uns arbeiteten unaufhörlich, wuschen  schmutzige Decken aus, wrangen sie so trocken, wie sie konnten, und hängten sie in der Hoffnung auf, dass sie vielleicht ein klein wenig trockneten, bevor wir sie wieder verwendeten. Aber aufgrund des Durchfalls und des blutigen Schleims, den wir husteten, wurden sie stets benötigt, bevor sie trocken waren. Wir tranken ganz offen Drachengift und flößten es den Kranken statt irgendwelcher medizinischer Kräutertränke ein.

Ich trank es ebenfalls. Unverdünnt. Direkt von den Zungen der Drachen. Im Lauf der Monate hatte ich meinen Magen und Darm durch meine immer stärkeren Mischungen ahnungslos gegen das Gift immunisiert, obwohl es mir leichte Beschwerden bereitete, als ich das Gift jetzt in Reinform zu mir nahm. Aber schon nach wenigen Wochen war ich an die Macht des reinen Gifts gewöhnt, sehnte mich nach stärkerem, stellte mir eine Drachenzunge zwischen meinen Beinen vor und wie dieses Eindringen, das Gefühl auf der empfindlichen Haut meines Geschlechts, mein Verlangen erfüllen könnte, mich zu diesem Gipfel bringen würde, zu dem der Verzehr des Giftes eines alten Drachen mich nicht mehr brachte.

Und ich fragte mich auch, was das Gift eines Bullen in der Blüte seiner Jahre mit mir anstellen würde. Allerdings hatte ich nicht viel Zeit, mich solchen Träumereien hinzugeben.

Ohd-sli und ich arbeiteten Seite an Seite; unser Zwist war begraben, wenngleich nicht vergessen. Wir aßen Dschungelpflanzen und verfassten glühende Schriften an den Ranreeb. Wir gingen zu dem Steinhügel, über den tückischen Pfad, der zu einem Strom geworden war, der Felsbrocken mit sich riss, und ließen unsere kostbaren, in Bambus gestopften Bitten da, auf dass reisende Händler sie zustellen würden.

Nur kamen keine Händler.

Nach dem dritten anstrengenden Marsch zum Steinhügel, bei dem wir uns die Hacken wund scheuerten und unsere Lungen brannten, hörten wir damit auf. All unsere Briefe lagen in ihren Bambushüllen unangetastet auf dem Steinhügel. Bei diesem Regen reiste niemand.

Ich glaube, wir alle wären in dieser Saison verreckt, wenn nicht ein anderer Bewohner des Konvents zuvor gestorben wäre. Dieser Tod rettete uns das Leben, auch wenn er gleichzeitig etwas ins Rollen brachte, was Tieron für alle Zeiten verändern sollte.

Der alte Maht starb.

Wir aßen ihn.

 

»Wir müssen uns beeilen, bevor seine Haut vom Wasser ruiniert wird!«, schrie Gelbgesicht.

Unter ihrem konischen Regenhut wirkte sie zugleich wild und halb tot. Ihre Augen waren tief in die Höhlen eingesunken, ihre Haut so gelb, dass sie zu glühen schien. Im Morgengrauen stand sie auf dem Leichnam des alten Maht und deutete mit ihrem Abdeckmesser auf Ohd-sli, Nnp-trn und mich. Der Regen hämmerte erbarmungslos auf unsere nassen Umhänge herab. Wir standen bis zu den Knöcheln im Wasser.

»Wir müssen vorsichtig sein, heho! Keine Dummheiten, Zar-shi. Die Haut muss in einem Stück abgezogen werden.« Sie kniete sich auf den Hals des alten Maht und setzte ihr Messer an dem faltigen Fleisch um seine Fühler an. »Entfernt seine Schwingen, während ich die hier abtrenne. Macht schon, steht nicht nur herum und glotzt! Wir müssen uns beeilen!«

Sie klang fast hysterisch.

Ihre Aufregung steckte uns alle an. Nnp-trn und Ohd-sli sprangen vor und gruben ihre Messer in die ungeschützten Mulden an seinem Hals, dort, wo die kräftigen Schwingenknochen mit seinen Schultergelenken verbunden waren. Ich kletterte über die kurzen Vorderläufe des alten Maht, packte  eine ledrige Schwinge, hob das zeltartige Ding an und ließ es sinken, damit sie darunter und darüber schneiden konnten. Die spinnenartigen Klauen am Ende seiner Schwingen hatten sich im Tode verkrampft. Sie ähnelten viel zu sehr den gekrümmten Fingern eines Babys.

Ein Schauer von Mitgefühl lief mir über den Rücken.

Obwohl ich den alten Maht nie als Gottheit verehrt hatte und obwohl ich vor Hunger und Krankheit fieberte, tat diese Bestie mir leid. Er war einst ein stolzer Bulle gewesen, eine beeindruckende Kreatur mit einer Flügelspannweite von fast sechzehn Metern. Die Jahre, die er in der Rotunde hockend verbracht hatte, hatten seine einst so wundervollen Schwingen auf ein Viertel ihrer ursprünglichen Größe schrumpfen und die scharfen Schwingenkrallen verkümmern lassen.

Der alte Maht war seinem nicht überdachten Gefängnis niemals entronnen.

Aber er hatte die Freiheit kennengelernt, die über seinem Schädel lockte. Er hatte unaufhörlich in den Himmel gestarrt, bis ihn seine Krankheit zwang, nur noch auf den Boden zu glotzen. An dem Punkt hatte er nicht einmal mehr seine Schwingen an den Seiten falten können. Sie schleiften wie schmutzige Lumpen über den Boden, die Schwingenkrallen kratzten wie Knochen über die Schieferplatten, und in seinen weisen alten Augen hatte ein trauriger Ausdruck gelegen.

Nicht zum ersten Mal hoffte ich, dass dieser Ausdruck nicht für seine Intelligenz sprach. Es war viel beruhigender, zu glauben, dass diese Bestie dumm war, als anzunehmen, sie wäre ein mit Vernunft begabtes gefangenes Geschöpf.

Wir trennten eine Schwinge ab, dann die andere. Ohne seine Schwingen wirkte der elliptische Körper des alten Maht nackt und obszön.

Der prasselnde Regen wurde zu einem sanften Nieseln.

Auf Gelbgesichts Befehl hin schnitten wir zwei breite Lederstreifen aus jeder seiner Schwingen. Sie wickelte das Leder sorgfältig um die Fühler und legte das Bündel auf einen Stein.

»Rollt ihn auf die Seite!«, schrie Gelbgesicht. Kuneus Ka brüllte, als er ihre Stimme hörte.

Wir zerrten mühsam den Kadaver mithilfe feuchter, verrottender Stricke auf die Seite. Mit einem schwammigen Platschen kippte er um und reckte seinen Bauch gen Himmel.

Der alte Maht war gar nicht so groß, als er so dalag. Wenn wir drei uns der Länge nach aneinandergereiht neben ihn legten und seinen langen, dünnen Schweif außer Acht ließen, waren wir genauso lang. Sein Bauch reichte mir bis zur Brust, und seine Beine, die an den Knien eingeknickt waren, reichten mir bis zur Stirn.

Ich fühlte mich unergründlich müde, und mir war ebenso kalt.

Gelbgesicht kroch in der Hocke zum Kopf des alten Maht und strich mit ihrer schwieligen Hand über seine glänzende, schuppige Haut.

Zuerst schnitt sie vom Hals bis zur Wurzel seines langen, dünnen Schweifs und dann durch die ledrigen, schwarzen Falten seines eingezogenen Penis.

»Verfüttere den Schweif an Ka, Zar-shi. Das wird ihn beruhigen. Der Ranreeb braucht ihn nicht.«

Ich musste mich auf mein Messer stützen, um den dünnen, knochigen Schweif vom Kadaver zu trennen. Es knackte widerlich. Ich bekam eine Blase am Daumen, während ich durch den Knorpel um die Schwanzwurzel sägte.

Zögernd näherte ich mich mit dem Schweif in der Hand Ka. Obwohl die Statuten vorschrieben, dass nur ein Drache Drachenfleisch verzehren durfte, und obwohl Drachen Fleisch fraßen, auch wenn zumeist Pflanzen auf ihrem Speiseplan standen, missfiel mir der Gedanke, den Schweif eines seiner Brüder an Ka zu verfüttern. Aber der Hunger hatte die traurige Intelligenz, die immer in dem Blick des alten Bullen glomm, vertrieben, sie durch ein verzweifeltes, primitives Funkeln ersetzt. Seine große pfeilförmige Schnauze schoss vor und riss mir den Schweif des alten Maht aus der Hand, während ich noch unentschlossen vor ihm stand.

Ka versuchte, den Schweif ganz zu schlucken. Seine Halsmuskeln arbeiteten, seine Augen traten hervor, und die Fühler hatte er flach an seinen knochigen Schädel angelegt. Er würgte und keuchte, weigerte sich aber, den Schweif hinauszuwürgen. Ich überließ ihn seiner Gier. Der Anblick, wie der Schweif des alten Maht aus seinem Maul hing, widerte mich an und machte mich traurig. Die rautenförmige Membran am Ende des Schweifs schlug gegen Kas Schnauze, als wäre sie lebendig.

Es war Schwerarbeit, die Haut des alten Bullen von seinen Vorderläufen zu trennen, von seiner Brust, seinem Schultergürtel, seinen Hinterläufen. Wir zogen und schnitten, trennten das glitzernde, weiße Gewebe unter der Haut von dem blassrosa Fleisch ab.

Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und mein Magen knurrte. Ich hatte in den letzten Wochen nur Dschungelpflanzen gegessen.

Mit einem reißenden, schmatzenden Geräusch löste sich die wunderschöne Haut schließlich widerstrebend und langsam von dem Kadaver. Selbst im Tod, in dem regnerischen Dämmerlicht, schimmerten diese grünen und dunkelroten Schuppen, als wären es polierte Smaragde und Amethyste. Ich weinte über ihre hohle Schönheit.

Dann fingen wir an zu essen.

Ohne uns anzusehen, da wir taten, als würden wir nichts merken, schoben wir uns mit zitternden Fingern Fleischstücke  in den Mund und saugten gierig fettiges Gewebe von unseren Handflächen, während wir weiterarbeiteten, den Kadaver in Stücke schnitten, die wir leicht tragen konnten. In Scheiben, die wir später an Lutche und Ka verfüttern würden.

Das redeten wir uns jedenfalls ein. Dass diese Scheiben fetten Fleisches für die Bäuche der Drachen bestimmt waren, nicht für unsere.

Aber während ich arbeitete, zitternd vor Hunger und bebend vor Entsetzen über das, was ich mir nicht versagen konnte – ich verzehrte das Fleisch einer Gottheit, worauf Todesstrafe und anschließende immerwährende Folter im Himmlischen Reich der Drachen stand, aber, ah, wie hungrig war ich, und, oh, wie gut schmeckte das Fleisch -, wusste ich es. Ich wusste es besser. Diese Fleischstücke würden wir unseren hungernden Schwestern servieren, die auf dem Dachboden der Mühle mit dem Tode rangen.

Kleine Fleischstücke klebten mir im Gesicht, auf meinem Umhang, meinen in Borke gehüllten Waden. Mein Unterarm glänzte von Blut und Fett. Ich fühlte mich gesegnet mit dem, was der alte Maht mir gab. Essen. Leben. Hoffnung.

Wir schnitten das Fleisch von den Knochen, behutsam, um sie nicht einzukerben, weil der Ranreeb sie bekommen würde. Die Knochen waren leicht und zierlich, die meisten davon hohl, und diejenigen, die nicht hohl waren, wurden von Kanälen durchzogen. Als ich diese zierlichen, hohlen Knochen sah, fiel es mir schwer, mir den alten Maht als das solide Geschöpf vorzustellen, das er zu Lebzeiten gewesen war. Wie zerbrechlich und leicht sein Knochengerüst aussah, wenn man es mit Messer und Machete freilegte.

Wir legten das Fleisch in eine Schubkarre. In eine andere Karre füllten wir seine Organe: Leber, Nieren, Herz, die komplizierten Luftsäcke seiner Lungen. Der Magen mit seinem  stinkenden braunen Inhalt wanderte in eine dritte Karre, zusammen mit den Klauen, dem Penis, dem Darm, der Blase, den gerunzelten Hautlappen am Hals, wo der alte Maht seine Nahrung verstaut hatte. Seine ölig schwarzen Giftsäcke.

Wir holten sogar sein Gehirn heraus. So gewaltig sein Schädel auch im Vergleich zu seinem Körper gewirkt hatte, jetzt sah ich an den Knochen, wie leicht die Schädelkonstruktion war, die dünnen Knochenbögen, die den Schädel bildeten, die Augenhöhlen, die Kiefer.

Es wurde dunkel. Wir vier hatten einen ganzen Tag gebraucht, um den Kadaver zu schlachten.

Der alte Maht war jetzt auf einen Berg von Fleischstücken und zertrennten Knochen reduziert, den Teilen eines alten zierlichen Ganzen. Ich sah erneut vor mir, wie Boj-ests Kopf mit dem Gesicht voran in den Dschungelhumus glitt.

»Wir sind genauso«, murmelte Ohd-sli neben mir, fast ehrfürchtig, wenngleich ihre Miene einer Maske des Entsetzens glich, als sie auf den Inhalt der Schubkarren starrte. »Wir alle. Unter unserer Haut sehen wir genauso aus.«

Ja. Genau das taten wir. Und zwar Rishi und Bayen gleichermaßen.

»Ich denke wohl über den Tag hinaus«, sagte ich schließlich und legte meine kalte, blutige Hand auf ihre, »ich denke, dass ich einen eigenen Drachenbullen besitzen werde. Das will ich, über diesen Tag, diesen Monat hinaus. Einen Drachenbullen und ein Jährlingsweibchen, mit dem er sich paaren kann. Meine eigene Brutstätte.«

Meine Worte entsprangen einem verdrängten Traum, der aus all dem geboren war, was ich in meiner Kindheit erlebt, belauscht und mit angesehen hatte.

Sie antwortete nicht.

Darauf gab es auch keine Antwort.

In der Mühle machten wir uns daran, ein Feuer zu entzünden.

Während Gelbgesicht Kienspäne aus einem der schweren Zedernholzkoffer von Ohd-slis Mitgift schnitzte, benutzten Nnp-trn und ich schwere, nasse Steine, um die beiden anderen Koffer auf dem Dachboden zu zertrümmern. Ohd-sli brach zu einem weinenden Häufchen Elend zusammen, neben ihrer hustenden Cousine, und schlief ein. Offenbar war die Zerstörung ihrer Koffer zu viel für sie gewesen, der letzten Erinnerungsstücke an ihr früheres Leben.

Wir schleppten unsere Kienspäne und die Zedernholzstücke ins überflutete Erdgeschoss und wateten durch den Schlamm aus aufgelöstem Drachendung und Moskitoeiern zum Mühlstein. Wir kletterten auf diese armselige Insel, und während Nnp-trn und ich den Kienspan gegen Wind und Feuchtigkeit schützten, schlug Gelbgesicht immer und immer wieder den grauen Flintstein gegen den harten Mühlstein.

Endlich sprang ein Funke.

Wir ermunterten ihn, hauchten ihn an, warteten verzweifelt darauf, dass dieses kleine Ding unseren Kienspänen Leben einhauchte, sie in Brand setzte.

Es sollte nicht sein.

Gegen Mitternacht waren wir drei so kalt und steif und erschlagen vor Müdigkeit, dass wir ohne Nachzudenken funktionierten.

»Gib ihn mir«, krächzte ich schließlich. Das nach Süßholz und Limone schmeckende Summen des Giftes, das ich direkt von der Zunge des alten Maht geleckt hatte, ebbte ab. »Gib ihn her.«

Gelbgesichts Kopf wackelte, als wäre er nicht richtig mit ihrem Körper verbunden, sondern würde nur auf ihrem Hals balancieren. Ohne mich anzusehen, reichte sie mir den Feuerstein.

Dann öffnete ich mich. Ermunterte den Geist meiner Mutter, in mich einzudringen. Meine Mutter hatte alles entzünden können, ganz gleich, wie nass es war. Ich hatte ihr dabei zugesehen, mindestens hundertmal.

Ich dachte an sie, rief in Gedanken nach ihr. Erinnerte mich an ihren lehmigen Geruch, ihre weiche Berührung. Imaginierte die schimmernde blaue Schutzbarriere, die das Gift um mich herum errichtet hatte, stellte mir vor, wie die scharfen Krallen des Spuks meiner Mutter sie zerfetzten, in Stücke hackten, nach mir griffen …

So rasch, wie eine brüllende, Holz zersplitternde Springflut einen Damm zertrümmert, so schnell drang der Geist meiner Mutter in mich ein. Ein Mahlstrom von Gefühlen wirbelte in der trüben Aura um sie herum: ungezügelte Liebe, tiefste Erleichterung, Wut, Bedauern, Vergebung, Schuld, Beunruhigung, Hoffnung, Dringlichkeit. Er strömte durch meinen Körper, in meine Glieder; Erinnerungen an das Leben im Danku Re schwammen wie Treibgut in seinen Strudeln mit. Sie drangen in einem lang gezogenen Heulen aus meinem Mund, in einem Blutstrahl aus meiner Nase und als Flammen aus meinen Fingerspitzen.

Es waren nicht nur Funken, sondern gewaltige Flammen, welche den Kienspan sofort in Asche verwandelten. Nnp-trn und Gelbgesicht fuhren zurück, schützten mit den Armen ihre Gesichter, während das Feuer aus meinen Finger schlug, den Mühlstein glühen ließ, seine Oberfläche verkohlte.

»Auf das Holz!«, schrie Nnp-trn. Der Geist schwang meine Arme, die so steif waren wie die einer Leiche, auf die zersplitterten Bretter, die Nnp-trn und ich vom Dachboden hierhergeschleppt hatten.

Mit einem gewaltigen Fauchen fuhr das Feuer hoch bis zur Decke zum ersten Stock. Wären die Balken und der Lehm und  die darin verarbeiteten Schilfhalme nicht vollkommen durchnässt gewesen, wäre die Mühle innerhalb von Sekunden in Flammen aufgegangen. Die Wände leuchteten taghell von den Flamen, noch heller sogar, denn in diesem Licht tanzte kein einziger Schatten. Der See aus Flusswasser wurde so silbern wie Stahl und warf die Hitze und das Licht auf mich zurück.

»Genug!«, schrie Gelbgesicht und umklammerte meine Waden. »Du bringst uns alle um!«

Kein schlechter Gedanke.

Wie einfach es wäre, meine flammenspeienden Finger auf Gelbgesicht zu richten, auf Nnp-trn, auf die Grimmigen Gebenedeiten. Auf die hochmütige Ohd-sli, auf jede einzelne Onai innerhalb dieser Mauern. Es wäre ein Akt der Barmherzigkeit, sie von ihrem Elend zu erlösen. Dann konnte ich Waisi suchen, mein Mädchen finden, ihr alles erklären, sie beschützen.

»Nein!«, heulte ich, da ich mich aufs Neue verraten und verloren fühlte.

Ich versuchte, dem Spuk meine Arme zu entreißen, aber es war, als kämpfte ich gegen Fesseln an. Meine Arme bewegten sich nicht, sosehr ich es auch versuchte, und während ich kämpfte, flogen die Flammen aus meinen Fingern ins Flusswasser, brachten es zum Kochen, zum Zischen. Dampfwolken quollen durch die Luft. Ich konnte nicht atmen, erstickte an der feuchten Hitze und konnte wegen des glühenden Nebels nichts erkennen …

Später sagte man mir, dass Gelbgesicht mich auffing, als ich bewusstlos zu Boden fiel. Auf einen Boden, der so trocken und sauber war, als hätten wir uns mitten in der Zeit des Feuers befunden.

Draußen hörte es endlich auf zu regnen.
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Er kommt, habe ich recht?«, fragte Gelbgesicht tonlos. »Das steht doch da.«

Ich starrte auf die cremefarbene Schriftrolle in meinen Händen, wickelte sie ganz auf, suchte darin nach Schutz, Zusicherungen, Vergebung.

Meine rauen Fingerspitzen kratzten über das glatte Papier wie eine Klette über Baumwolle. Zeichen wellten sich in langen Reihen über die gesamte Rolle. Die schwarzen geneigten Zeichen strahlten einen schweren, süßlichen Duft aus: Die Tinte war mit Weihrauch gemischt.

Ja, Gelbgesicht hatte recht. Seine Hochverehrte Exzellenz, der Ranreeb der Dschungelkrone, ließ sich herab, Tieron Nask Cinai zu besuchen, in Begleitung der Achten Heerschar der Tempelrevisoren.

Die Haut und die Fühler, die wir ihm geschickt hatten, zusammen mit den Einzelheiten über das, was wir während der Zeit der Nässe verloren hatten, hatten »ernsthafte Sorge bei Seiner Hochgeehrten Exzellenz« ausgelöst. Wir wurden angewiesen, uns sofort auf das Eintreffen des Tempels vorzubereiten sowie auf eine Inquisition durch die avisierten Tempelrevisoren.

Wir hatten die Haut so gut getrocknet, wie wir konnten, und sie einem vorüberziehenden Händler mitgegeben, sobald der  Schlamm im Dschungel so weit getrocknet war, dass man wieder reisen konnte. Ohd-sli, Lec-wey, Atl-eri und ich hatten sechs Tage lang am Steinhügel gelagert und auf den ersten Händler gewartet. Er war nicht sonderlich erfreut gewesen über unseren Anblick und hatte unsere aus Reet geflochtene Kiste mit ihrem heiligen Inhalt nur widerstrebend entgegengenommen. Weigern können hatte er sich jedoch nicht. Das waren Tempelangelegenheiten.

»Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen«, sagte ich und blickte zu Gelbgesicht hoch. »Wir haben getan, was wir konnten.«

»Er kommt«, wiederholte sie.

»Wir hätten ihm die Haut nicht schicken sollen, den Tod des alten Maht nicht melden sollen. Wir hätten den Anschein einige Jahre aufrechterhalten können, bevor die Wahrheit entdeckt worden wäre …«

»Darüber haben wir uns doch schon unterhalten, Zar-shi«, erklärte Gelbgesicht müde. »Die Haut hätte sich unter diesen Bedingungen nicht sehr gut gehalten. Unsere List wäre schon durch den Zustand der Haut aufgeflogen, wenn wir sie schließlich doch weggeschickt hätten.«

»Wir hätten sie gerben können …«

»Das reicht. Die Haut eines Drachenbullen muss auf eine ganz bestimmte Art und Weise behandelt werden, sonst verliert sie ihre Schuppen. Diese Kunst beherrschen nur wenige. Ich werde nicht länger mit dir darüber streiten.«

Sie hatte natürlich recht, das war mir klar. Aber dieses Wissen ärgerte mich. Und noch mehr reizte mich ihre Miene.

Ich folgerte aus ihrer bestürzten Miene, dass sie über die vielen Kessel mit reichhaltigem, braunem Dracheneintopf nachdachte, von welchem alle Onai von Tieron Nask Cinai im letzten Monat gegessen hatten. Der Art, wie sie mit den Fingern auf ihren Schenkel trommelte, entnahm ich, dass sie an Kiz-dans kleinen Jungen dachte. Und ihr flatternder Puls, der sichtbar in einer Ader an ihrem sehnigen Hals pochte, sagte mir, dass sie an die blutunterlaufenen Augen von uns Onai dachte, an das unverdünnte Drachengift, das wir seit geraumer Zeit tranken, damit wir genug Kraft bekamen, unser Leben neu aufzubauen.

So viele gemeinsame Verfehlungen, allesamt aus einem einzigen Grund.

»Der Tempel muss es nicht erfahren«, flüsterte ich eindringlich, obwohl ich gar nicht hätte flüstern müssen. Wir standen allein auf dem Dachboden, sie an dem einen, ich am anderen Ende. Der Geruch des blühenden Zitronenfarns durchdrang selbst die Wände. Draußen hatte sich der unbewegliche Nebel des Dazwischen über alles gelegt. Jeden Tag wurde die Luft wärmer.

Es hätte eine Zeit der Hoffnung sein sollen, des Säens und der Erwartung. Nicht eine Zeit der Furcht.

»Niemand wird etwas verraten, nicht einmal die Grimmigen Gebenedeiten. Schließlich haben wir alle von dem Fleisch gegessen«, fuhr ich fort.

»Die Tempelstatuten verbieten es allen Kreaturen außer den Drachen selbst, Drachenfleisch zu verzehren.« Ihr Tonfall und ihre Miene flößten mir Angst ein.

»Niemand muss es erfahren.«

Ihr glasiger Blick klärte sich, und sie hörte auf, auf ihrem Schenkel herumzutrommeln. »Das Baby muss verschwinden, Zar-shi.«

»Kiz-dan und ich können ihn im Dschungel verstecken, bis sie wieder verschwinden.«

»Und wenn sie den Konvent gesäubert haben? Wohin wollt ihr dann gehen?«

Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, nahm mir den Atem. »Red nicht so!«

»Genau das wird geschehen.«

»Sie werden uns nicht nur wegen einer unbrauchbaren Haut alle köpfen!«

Sie wandte sich ab, packte mit den Händen ihre Ellbogen und starrte auf die Wand, als befände sich dort ein Fenster, aus dem sie hinausblickte.

»Ich widersetze mich nicht dem Tod, Zar-shi«, flüsterte sie.

»Es ist das Leben, das mir schwerfallen würde. Ein Leben ohne Gift.«

»Unsinn«, sagte ich, aber noch während ich das Wort aussprach, verstand ich, was sie meinte.

»Du hast niemals die intime Berührung einer Drachenzunge gefühlt. Du weißt nicht, wie das ist, diese Macht, diese Transzendenz. Sie erzeugt ein Verlangen, neben welchem deine Abhängigkeit von dem Gift lächerlich wirkt.«

Ich wollte sie anfahren und erwidern, dass ich nicht von dem Gift abhängig wäre … Doch dann klappte ich den Mund wieder zu. Jede Onai im Konvent war mittlerweile bis zu einem gewissen Grad abhängig davon. Wir hatten es während der letzten verheerenden Monate zu freizügig, zu häufig benutzt.

Nach einem Moment stellte ich die Frage, die ich zuvor nicht hatte aussprechen wollen, aus Furcht vor der Antwort.

»Warum? Warum macht ihr es … auf diese Weise?«

Sie sah mir in die Augen. »Ich glaube, du kennst die Antwort, Zar-shi. Wie fühlst du dich, wenn du Gift nimmst? Welche Leidenschaften erzeugt das in dir?«

Mir schoss das Blut in die Wangen. Selbst die Erinnerung an diese Woge von Hochgefühl, von Verlangen und Leidenschaft, die mich jedes Mal überkam, wenn ich unverdünntes Gift  trank, ließ meine Knospen hart werden und beschleunigte meinen Herzschlag.

»Es ist keine bloße hässliche, menschliche Leidenschaft, Kind. Es ist mehr. Etwas Göttliches. Wenn du vor einem Bullen liegst, wenn er dich auf diese so intime Weise nimmt … dann wirst du eins mit ihm. Einen Moment lang wirst du zu diesem Drachen, hörst den Widerhall seiner Gedanken in deinem Kopf.«

»Was …«, ich benetzte mit der Zunge meine Lippen und räusperte mich. »Was würde das Gift eines mächtigen Drachen auslösen?«

Ein seliges Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Wenn man an das Gift gewöhnt ist, so wie ich, erzeugt das Gift eines mächtigen Drachen keine Eiterbeulen oder tödlichen Krämpfe. Nur eine vorübergehende Transzendenz. Eine reine, vollkommene Transzendenz zum Himmlischen Reich, während man noch lebt und in seiner sterblichen Hülle atmet. Dies zu erfahren, lebe ich, seit ich diesen geheimen Ritus entdeckt habe.«

»Entdeckt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wurde eingeweiht. Von Boj-est. Und sie von einer anderen Onai, und so geht es seit aller Ewigkeit.«

»Es ist nur … Sex. Perverser Sex.«

Sie schnaubte und sah mich verächtlich und mitleidig an.

»Vergleiche das, was wir tun, nicht mit dem Verhalten gemeiner menschlicher Flittchen. Nicht, solange du es selbst noch nicht erlebt hast. Wage es nicht!«

»Also hast du etwas, wofür es sich zu leben lohnt, ja?« Ich hatte sie nicht nur zu diesem Streit provoziert, um meine eigene morbide Neugier bezüglich der Gründe zu befriedigen, warum sie an diesen »geheimen Riten« teilnahm, sondern auch, um ihren Kampfgeist zu wecken.

»Du willst eines Tages wieder vor einem mächtigen Drachen liegen, sei es ein Bulle oder eine Kuh, deren Giftsäcke noch intakt sind«, fuhr ich fort. Ich ging auf sie zu, überwand die Distanz zwischen uns. »Also hör auf zu reden, als wären wir schon besiegt, als könnten wir nichts mehr tun. Bereite alle auf die Ankunft des Tempels vor, sorge dafür, dass unsere Bücher stimmen, dass jede Onai sich bereit erklärt, nicht zu verraten, was wir während der Zeit der Nässe gegessen haben. Und jene, die nicht zustimmen, die glauben, sie müssten unsere Sünden dem Tempel beichten …« Meine Stimme verklang.

Schweigen. Gelbgesichts Miene verhärtete sich.

»Sag es!«, forderte sie mich auf.

»Wir bringen sie um«, flüsterte ich, obwohl es wie ein Brüllen klang, ein Schrei, das Sirren von Tausenden Schmetterlingsflügeln.

»Und wie?«

»Das weiß ich nicht. Aber es gibt genügend Möglichkeiten.«

»Ein Messer, hm? Zwischen die Rippen? Oder vielleicht durch die Gurgel? Und wann, hm, wann sollten wir es tun? Mitten in der Nacht oder am Tag, im Dschungel? Wer soll das tun, und wer soll eingeweiht werden? Wohin mit den Leichen?«

»Wir wissen nicht, ob wir es überhaupt … tun müssen. Ich sage nur, dass wir uns darauf vorbereiten sollten. Pläne schmieden. Und … und … ich rechne nicht mit dem Schlimmsten.«

Gelbgesicht drehte sich wieder weg und starrte die Wand an.

»Dann kannst du dich wieder vor Lutche legen«, fuhr ich verzweifelt fort. »Oder vor Ka. Vor beide, in einer Nacht, wenn du willst. Du kannst nicht aufgeben. Kämpfe um unser Leben, Yin-gik.«

»Nicht das«, murmelte sie so leise, dass ich mich anstrengen  musste, sie zu verstehen. Ich hörte das Kratzen der Hacken auf dem Stein, das schleifende Geräusch, mit dem die schweren Garben Koorfwosi Rim Maht über den Boden gezerrt wurden. Aber ihre Worte konnte ich kaum hören. »Ich bin nicht Yin-gik. Das war ich nie. Der Name Gelbgesicht passt besser. Wenigstens hat er eine Bedeutung.«

Ich stand verdattert schweigend da und fragte mich zum ersten Mal, wo sie gewesen war, bevor sie nach Tieron kam.

»Geh und such Ohd-sli«, befahl sie schließlich, ohne den Blick von der Wand zu lösen. Ihre Stimme jedoch klang anders. Hatte wieder diesen tyrannischen Unterton. »Schaff sie her. Es wird Zeit, dass wir uns ihrer vornehmen Beziehungen bedienen.«

An Bayen Dinwat vom Haus Ginkison, Iri Timadu Bayen Sor, in der Zone der Höchst Vornehmen Aristokraten, Brutstätte Xxamer Zu


Höchst Ehrenwerter Gebieter, seid gegrüßt.

Ich schreibe Euch in einem Zustand der Zerknirschung und Verzweiflung.

Ich habe Euch dieses halbe Jahr sehr vermisst. Damit Ihr meine Worte nicht für unaufrichtig haltet, möchte ich Euch versichern, dass dieses mühsame Leben und der sehr intime körperliche Verlust, den ich erlitten habe, mir erlaubte, meine Zeit in Eurem Haushalt mit schmerzlicher Klarheit zu sehen. Mir ist jetzt bewusst, wie leichtfertig mein Verhalten gewesen ist, wie nichtswürdig ich Euren Namen behandelt habe. Warum blicken wir immer auf das herab, wovon wir am stärksten abhängen?

Ich kann nicht um Eure Vergebung bitten, denn ich verdiene sie nicht. Ebenso wenig bitte ich Euch, mich wieder aufzunehmen, denn in meinem derzeitigen Zustand bin ich – durch das heilige Messer – höchst unattraktiv. Aber ich will Euch dennoch die verzweifelte Notlage nicht verhehlen, in welcher meine Gefährtinnen und ich uns befinden.

Die letzte Saison war außerordentlich hart. Acht von uns Onai starben an der Schwindsucht, darunter eine meiner bedauernswerten Cousinen. Eine Flut aus einem Wasserfall hat unsere Lebensmittelvorräte vernichtet, unseren Garten, die Felder, Werkzeuge und Brennmaterial weggespült. Trotz unserer größten Bemühungen ist der älteste Kuneus gestorben, der sich in unserer Obhut befand, und die Haut, die wir selbstverständlich für Seine Hochverehrte Exzellenz, den Ranreeb der Dschungelkrone, herrichteten, fand in seinen Augen keine Gnade.

Ich bin gewiss, dass der bevorstehende Besuch Seiner Tempelheerschar bei keiner von uns mangelnde Frömmigkeit zutage fördern wird, sondern nur das Fehlen einiger Güter. Solltet Ihr sie uns senden können, würde das die Primitivität unserer Erscheinung hier lindern und möglicherweise die Zweifel des Ranreeb beschwichtigen, was unsere Kompetenz bei der Pflege der göttlichen Bullen betrifft, die sich in unserer Obhut befinden. Ich füge eine Liste der Gegenstände bei, die wir am dringendsten benötigen.

Wenn Ihr meine Liebe Eurem Ersten Sohn ausrichten und ihm sagen würdet, dass ich ständig an ihn denke, würde meine Dankbarkeit keine Grenzen kennen.

Möget Ihr stets vom Drachen gesegnet sein.

Euer höchst reuiger Erster Garten der Kinder

 

Trotz Ohd-slis wütender Proteste formulierte ich die Schriftrolle neu und ließ dabei ihre Bitte betreffs ihres Sohnes aus. Stattdessen fügte ich die Bitte ein, Orc-hids Sippe ihr Beileid auszusprechen wegen des Verlusts ihres Mädchens.

»Mir ist ihre Sippe gleichgültig!«, schrie Ohd-sli. »Es sind arrogante Idioten, allesamt!«

»Du willst deinen Gebieter wohl kaum daran erinnern, dass er einen Erstgeborenen Sohn hat, dass deine Verantwortung für ihn erloschen ist und du entbehrlich geworden bist. Du willst ihn an seine Liebe zu dir erinnern, nicht an seine Liebe zu seinem Sohn. Kapiert?«

»Er ist mein Sohn, nicht seiner! Meiner!« Sie zerkratzte sich die Unterarme.

Ich hatte es vorher nicht gewusst, hatte nie daran gedacht, sie zu fragen, aber als wir die Schriftrolle gemeinsam verfassten, erfuhr ich, dass sie eine Aristokratin aus Xxamer Zu war. Xxamer Zu, die Geburts-Brutstätte meiner Mutter, welche Mutters ersten Gebieter tötete, als der gerade in meinem Alter war.

Vielleicht war es sogar Ohd-slis Vater gewesen oder ein anderer ihrer Bayen-Verwandten aus Xxamer Zu, der den Befehl gegeben hatte, meine Djimbi-Mutter aus ihrem Heim und ihrer Familie zu reißen.

Also ignorierte ich ihren Gram.

 

»Raffiniert«, bemerkte Gelbgesicht, als ich ihr an dem Abend vorlas, was ich geschrieben hatte. Wir hockten zu zweit draußen im Nebel, genau an der Stelle, wo Nae-ser mich zuerst in der Kunst des Schreibens unterwiesen hatte.

Dass Gelbgesicht darauf bestand, mich heimlich zu treffen, verhieß nichts Gutes für unser Wohlergehen. Wenn sie nicht wollte, dass jemand von ihren Versuchen erfuhr, Tierons Schicksal zu beeinflussen, indem sie diese Schriftrolle versandte, wenn sie uns selbst das nicht anvertrauen konnte, dann war ihre Furcht, eine Onai würde unsere gemeinsamen Vergehen einem Tempelrevisor gestehen, begründet.

Und Furcht einflößend.

Um uns existierten nur Nebel und Furcht. Der Boden selbst wurde von diesem grauen, schimmernden Nichts verschluckt, das kaum eine Handbreit von meinen Zehen entfernt war. Ich lehnte mich gegen die Mühle. Und fürchtete, dass sie sich jeden Moment auflösen könnte. Ich balancierte wieder auf dem schmalen Grat zum Wahnsinn, dorthin getrieben durch Angst.

Nebel, kalter, dunstiger Nebel, überzog mich mit Feuchtigkeit. Ich war von ihm umgeben, fühlte mich bedrängt. Dieser unendliche Nebel machte mich verrückt. Die Versuchung, in den dichten Dunst zu starren, in der Hoffnung, ihn durchdringen zu können, bereitete mir stechende Kopfschmerzen. Irgendwo über der Nebelwand musste der Vollmond schweben, denn der Nebel schimmerte in einem unheimlichen, flüssigen Licht. Mir tränten die Augen, als ich Gelbgesicht den Inhalt der Schriftrolle vorlas, meine Worte wie Dunst, der in dem undurchdringlichen Nebel verschwand …

»Die Dinge, um die du bittest, sind wirklich erbärmlich«, fuhr Gelbgesicht fort. Sie trommelte wieder mit den Fingern gegen ihre Schenkel. »Und unterstreichen so unaufdringlich unsere Notlage und Armut. Sehr schlau.«

Mein Magen rumpelte von den sauren Pilzen, die ich in mich hineingestopft hatte, als ich im Dschungel Nahrung sammelte. Ihr Geschmack lag wie Stärke auf meiner Zunge.

Ich räusperte mich. »Ohd-sli glaubt, dass ihr Gebieter versuchen wird, unsere Bestrafung durch den Tempel abzuschwächen. Sie ist sich sicher, dass er sie am Leben erhalten will, ganz gleich, wie sehr er sie verachtet.«

»Wie viel Einfluss kann er nehmen, als Aristokrat aus Xxamer Zu?«

Xxamer Zu war die unbedeutendste Brutstätte im Fangbereich der Dschungelkrone, vielleicht sogar in unserer gesamten Nation. Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht genug.«

Wir hockten schweigend nebeneinander. Nicht weit von uns rauschte der unsichtbare Wasserfall gurgelnd in das Becken.

»Was werden sie tun?«, krächzte ich. Ich schüttelte mich, als ich die Frage stellte, und mir lief eine Gänsehaut über den ganzen Körper.

Gelbgesicht starrte mich im Nebel an.

»Ich war hier, als Ka ankam«, erwiderte sie leise. »Damals  war ich dreizehn und von dem Spektakel überwältigt. Es wimmelte hier von Dienern in glänzendem roten Satin, die überall große, weiße Pavillons errichteten. Jährlinge brüllten sich mit schäumenden Mäulern an, und überall schlenderten Drachenjünger umher, die fetten Kinne auf die Brust gesenkt, damit der Wind ihre Hüte nicht wegblies. Und inmitten des Trubels stand Ka, neben dem das Chaos winzig aussah, voller Verachtung, als die Lehrlinge des Cinai Komikon seine Flügel fesselten. Sie hatten ihn hierhergeflogen, natürlich mit Drogen ruhig gestellt. Unser Ka war wirklich recht lebhaft, nicht so wie die anderen, altersschwachen Bullen, die normalerweise in unseren Konvent kommen.«

Sie wandte sich mir zu.

»Hast du jemals einen Drachenbullen fliegen sehen, Zar-shi? Es ist, als würde ein mit Juwelen besetzter Berg anmutig aus dem Himmel herabschweben. Wenn du das gesehen hättest, würdest du dich auch nach einem intimeren Kontakt mit einer solchen Gottheit sehnen.«

Sie schüttelte den Kopf und starrte wieder in den Nebel.

»Die Schüler des Cinai Komikon haben an dem Tag wirklich hart gearbeitet. Ein Drachenjünger hat uns Onai auf den Dachboden getrieben, aber ich habe trotzdem durch ein Loch in der Wand zugesehen. Boj-est hat mir eine Ohrfeige gegeben, weil ich dem Tempelstatut nicht gehorchte, obwohl sie damals noch gar nicht unsere Konventälteste war. Keine von uns durfte die Prozedur mit ansehen. Unsere Blicke würden den Allerheiligsten Heiligen Dienst beschmutzen.«

Sie zog ihren stockigen Umhang fester um ihre Schultern. »Bis zum Morgengrauen des nächsten Tages hatten die Schüler eine Seite der Rotunde geöffnet. Die Steine lagen herum, als hätte die Erde sie ausgestoßen. Sie hatten wirklich alle Hände voll zu tun, Ka dazu zu bringen, in die Rotunde zu gehen! Blaspfeile, Maulstöcke, Ketten und selbst Jährlinge … nichts konnte ihn dazu bewegen, hineinzugehen. Das war vielleicht ein Allerheiligster Dienst! Es ähnelte eher einer blutigen Rauferei! Singende Mönche, elegant gekleidete Drachenjünger, selbst Seine Hochverehrte Exzellenz, der Ranreeb persönlich … Ka interessierte das alles nicht. Eine Klauevoll Männer wurde bei dem Versuch verletzt, ihn in die Rotunde zu schaffen. Einer ist sogar gestorben.«

Mein Herz schlug gegen meine Rippen wie ein Schmetterling, der in einem Netz gefangen war.

»Es hat drei Tage gedauert, bis sie Ka endlich drinnen hatten. Wir Onai waren die ganze Zeit auf dem Dachboden eingesperrt und durften ihn nicht verlassen. Außer nachts, wenn man uns erlaubte, den alten Cuhan zu füttern, der damals unser einziger Kuneus war. Wir sind immer als Gruppe gegangen, nie weniger als acht Onai. Durch unsere bloße Zahl haben wir verhindert, dass uns geschah, was Kiz-dan widerfahren ist.«

Sie verstummte.

Ihre Geschichte war zu Ende.

Kiz-dans Vergewaltigung hatte ich nicht vergessen, und ich stellte mir vor, wie die Maurer den betäubten Ka, der zwar impotent war, aber noch jung, in seinem Gefängnis einmauerten.

»Sie werden uns verhören«, fuhr Gelbgesicht plötzlich fort. Jedes ihrer Worte klang, als würde es leben, hätte Reißzähne und wäre viel zu schwer. »Getrennt. In ihren Zelten. Sie werden versuchen, uns zur Ehrlichkeit zu überreden. Die Ältesten von uns werden dabei vielleicht sterben. Vielleicht auch nicht. So hart, wie wir sind, wie geschrumpfte Nüsse, die man mit den Zähnen nicht zerbeißen kann. Vielleicht sterben auch nur die Jüngsten. Sie sind zu verletzlich, haben noch zu viel Hoffnung.«

Ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund war so trocken wie Baumrinde.

»Sehr wahrscheinlich wird eine von uns während dieser Verhöre gestehen«, fuhr Gelbgesicht fort. »Sie wird alles gestehen, ganz gleich was. Nur um den Methoden zu entgehen, mit denen sie ihren Fragen Nachdruck verleihen.«

»Vielleicht«, erwiderte ich heiser, »stellen sie ja auch fest, dass wir schuldlos sind. Wir haben nichts Falsches getan, heho! Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen.«

»Sei nicht naiv! Sieh dir deine Augen an, Zar-shi. Es gibt keine einzige Onai hier, deren Augen nicht verraten, wie viel Gift wir geschluckt haben.«

»Deshalb hätten wir die Haut nicht sofort wegschicken sollen. Wir hätten uns alle von dem Zeug entwöhnen können …«

»Während die Haut vergammelt. Dann wären wir in derselben Lage gewesen wie jetzt. Bullenhäute sind sehr selten, Kind. Krieg das in deinen Schädel. Wir wären trotzdem für den Verfall dieser kostbaren Haut zur Verantwortung gezogen und entsprechend bestraft worden.«

»Aber nicht alle von uns!«

Sie betrachtete mich mit ihren eingefallenen, unheimlich starr blickenden Augen. »Wenn ich könnte, würde ich mein Leben geben, um eure zu retten. Dieses Opfer würde ich bringen.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

Sie legte mir ihre knochige Hand aufs Knie, ohne zu antworten. Durch meine Tunika fühlte ich ihre Kälte, als wäre sie der leibgewordene Nebel.

Ich konnte mein Zittern nicht unterbinden. »Wir könnten weglaufen, wir alle.«

»Und wohin?«, fragte sie müde. »Wir sind alte Weiber.«

»Nicht alle!«, schrie ich und schämte mich sofort für meine  Bereitschaft, meine Genossinnen im Stich zu lassen. Mir verschwamm alles vor den Augen.

»Lass deinen Tränen freien Lauf, Kind. Du brauchst dein Verlangen nach Leben nicht zu verbergen.«

»Wenn die Djimbi im Dschungel überleben können, könnten wir das auch«, sagte ich, während mir die Tränen über die Wangen liefen.

»Unsinn!«

»Wir könnten es wenigstens versuchen …«

»Hör mir zu, hör mir genau zu. Ich möchte, dass du gehst. Schaff Kiz-dan und ihr Baby hier weg. Ihr könnt euch als Familie ausgeben, du als Erster Sohn. Wir geben dir die passenden Kleider. Diese Täuschung wird funktionieren, solange ihr reist, wenn du vorsichtig bist. Kehre zu deiner Brutstätte zurück und tritt in die Chanoom-Sekte ein. Ihr seid beide beschnitten, sie werden euch gern aufnehmen.«

Ihre Worte klangen so entsetzlich bekannt, überwältigten mich beinahe wegen der Freiheit, die sie versprachen. Und flößten mir Furcht ein wegen dessen, was sie verlangten.

»Ich kann nicht einfach …«

»Ich bitte dich nicht darum, ich befehle es dir.« Sie schüttelte mein Knie. Ihr Griff schmerzte. »Glaubst du etwa, ich hätte das nicht schon vor Jahren getan, wenn ich nur den Mut hätte aufbringen können? Ich bin nur ein Feigling. Du willst nicht so sein wie ich. Ich habe eine Münzkette versteckt. Die nimmst du mit.«

»Oh nein, nein!«

»Nicht morgen, aber übermorgen. Der Ranreeb kann jederzeit eintreffen …«

»Nein!«

»Aber erst muss ich dich um einen Gefallen bitten, einen großen Gefallen. Es wird dir nicht passen, aber ich bitte dich trotzdem darum.« Sie legte ihre Hände auf meine Wangen und  drückte ihre Stirn gegen meine. Unser Atem vermischte sich. Sie roch nach moderndem Laub und Schlamm.

»Bevor du antwortest«, flüsterte sie, »möchte ich, dass du alle Vorurteile und diese verzerrte traditionelle Moral vergisst. Ich möchte, dass du daran denkst, was du empfindest, wenn du Gift trinkst. Und ich will, dass du eine Erfahrung machst, die hundertmal fruchtbarer ist als das.«

Ich wusste, worum sie mich bitten würde. Ich wusste es, fürchtete es, war wie elektrisiert davon, wollte davor fliehen.

»Erlaube uns, uns noch einmal vor die Bullen zu legen«, flüsterte sie. »Wir brauchen dich dafür, jetzt, wo Boj-est und Ras-aun tot sind. Ich weiß, dass Kiz-dan es nicht tun wird, da sie ein Kind hat. Also brauchen wir dich. Du musst den Drachen zurückhalten, ihn anschließend wieder zurückziehen.«

Ich schüttelte den Kopf.

Sie packte mein Knie fester. »Bitte.«

»Du verstehst nicht …«

»Du verabscheust mich«, sagte sie brüsk.

»Nein.«

»Dann tu es.«

»Nein …«

»Du hast täglich mit den Bullen zu tun gehabt, Zar-shi. Du kommst gut mit Ka zurecht, wenn er sich schlecht benimmt.«

»Das kann ich nicht …«

»Ich bitte dich doch nur, den Kuneus zu halten, nicht mehr!«

»Ich kann das nicht!«, schrie ich. »Ich habe Angst vor meinem eigenen Verlangen danach!«

Sie sah mich an, richtete sich leicht auf. Jetzt sah sie mich als das, was ich war, nicht nur als Werkzeug, mit dem sie ihr Verlangen befriedigen konnte. Ich brannte vor Scham.

»Du musst dich nicht für dein Verlangen schämen«, erwiderte sie langsam, behutsam. »Nicht unter uns.«

»Es ist falsch«, flüsterte ich. Meine Wangen glühten.

»Das Verlangen? Oder das Tun?«

»Beides.«

»Wer kommt dabei zu Schaden, Zar-shi? Niemand wird ausgebeutet, niemand gezwungen. Es ist ein göttlicher Austausch zwischen Bestie und Weib.«

»Es ist abartig!«

»Sag mir, dass du woanders nichts Schlimmeres gesehen hast. Weit Schlimmeres, das nur akzeptiert wird, weil es die von Macht definierte Herrschaft eines Aggressors über einen weniger Mächtigen bestätigt. Sag es mir, dann stimme ich dir zu.«

Ich dachte an den Roidan Yin Kasloo, bei dem Frauen zwischen Kus ausgetauscht wurden; dachte an Mombe Taro, wie die Aristokraten in ihrer besten Garderobe und mit Freuden die Schüler auspeitschten und demütigten. Ich dachte an diese protzige große Paarungshütte im Ku der Glasspinner, den Ort, an dem meine Schwester eingesperrt und erniedrigt worden war.

»Wann?«, fragte ich.

 

Der ganze Konvent umschwärmte mich und Kiz-dan, als wäre sie eine Bienenkönigin und ich die letzte Nektar tragende Blume auf der Welt.

Das Entsetzen vor der bevorstehenden Säuberung, Scham und Schande wegen der Sünden, die wir in der Zeit der Nässe begangen hatten, Hunger, Erschöpfung und Krankheit wurden vorübergehend von der Entschlossenheit verdrängt, Kiz-dans Baby von Tieron wegzubringen, bevor Seine Exzellenz erschien.

Sie retteten nicht einfach nur Kiz-dans Baby. Diese Frauen sahen ihre eigenen Kinder in dem Lächeln des Kindes, in seinen weichen, vertrauensvoll ausgestreckten Händen. Babys, Geschwister, Nichten, Neffen, all diese Kleinen, die sie seit vierzig und mehr Jahren nicht mehr gesehen hatten. Die Onai retteten sie in Kiz-dans Jungen. Es war ihre zweite Chance, eine Gelegenheit, zu sagen: Nein, ich lasse nicht zu, dass mir dieses Kind weggenommen wird. Ich schicke es dorthin, wohin ich will.

Kiz-dans Baby repräsentierte eine Liebe, die ihnen aus den Händen gerissen worden war, gewiss, niemals jedoch aus den Herzen, an jenem Tag, als jemand sie nach Tieron schickte.

Die beiden nächsten Tage nähten die alten Frauen feste Lederschuhe für uns und schneiderten Kleider aus den geretteten Überresten von Ohd-slis Mitgift. Sie suchten im Dschungel nach Essen und verzichteten auf ihre eigenen Mahlzeiten, damit wir mehr Nahrung mitnehmen konnten. Niemand schlief. Die Anbetungen wurden ignoriert, nur die Kuneus wurden gefüttert, wenn auch widerwillig. Alles, was zählte, war das Baby.

»Wenn wir nur mehr Zeit hätten«, murmelte Npt-trn. Einen Moment später sagte Atl-eri dasselbe.

»Ihr seid Dotterhirne, wenn ihr geht«, zischte Ohd-sli und hielt mich am Handgelenk fest. »Mein Gebieter wird nicht zulassen, dass etwas geschieht. Und euch holt unterwegs bestimmt eine Dschungelkatze. Nicht, dass ich dir eine Träne nachweinen würde, blöder Schmutzfink!«

Ach, Ohd-sli! Warum setzen wir immer das herunter, wovon wir am stärksten abhängen?

»Haltet euch versteckt!«, befahl Gelbgesicht, während wir beide nebeneinander knieten und schlecht getrockneten Dung in Lederfetzen der Schwingen des alten Maht wickelten. »Geht an der Straße entlang und verbergt euch im Dschungel, wenn ihr eine Handelskarawane kommen hört. Bittet niemanden darum, euch mitzunehmen, ganz gleich, wie müde ihr seid. Vergesst nicht, dass der Ranreeb uns verhören wird, und eine verrät vielleicht, dass ihr geflohen seid.«

So viele Ratschläge. So viel Liebe. So schrecklich viel Furcht.

In meiner letzten Nacht in Tieron las ich noch einmal die Schriftrolle, die der Ranreeb uns gesandt hatte. Die Frauen, die meine Familie, mein Clan geworden waren, seit ich vor all den Jahren zur Waise wurde, arbeiteten um mich herum. Ihre entzündeten Augen schmerzten in dem Licht einer einzigen qualmenden Kerze, die verbotenerweise aus Drachenfett hergestellt worden war. Die Frauen nähten immer noch, fertigten Kleider an, die ich gar nicht mitnehmen konnte, weil sie ihre sinnlose Arbeit nicht aufgeben, sich nicht in der daraus resultierenden Stille das Entsetzen eingestehen wollten, das auf sie wartete.

Kiz-dans Baby nuckelte, eine Hand locker und dennoch besitzergreifend auf die Brust gelegt, aus der es trank. Die Augen des Jungen waren geschlossen, und mit den Zehen knetete er gelassen Kiz-dans Arm. Er hatte die Zeit der Nässe unbeschadet überstanden, und er würde auch das hier überleben. Dafür sorgten wir, ich und die anderen Onai in Tieron.

Ich ließ die Rolle los, die sich federnd auf meinem Schoß zusammenrollte.

»Wir könnten uns auch nur etwas einbilden«, meinte ich. »Wir wissen nicht, ob der Ranreeb wirklich eine Reinigung durchführen will.«

Die alten Finger, die eben noch geschickt ihre Aufgaben erfüllt hatten, fingen plötzlich an, ungeschickt zu fummeln.

Es ging nur um diesen einen Satz, vage und gleichzeitig so bedrohlich. Trefft umgehend Vorsorge für die Ankunft des Tempels und eine Untersuchung durch eine Heerschar.

Warum die Revisoren, wenn es keine Säuberung geben würde? Warum der Ranreeb, wenn auch ein einfacher Drachenjünger eine Untersuchung durchführen konnte?

Gelbgesicht brach das Schweigen. Sie wetzte gerade eine Machete, und ihr rhythmisches Schaben war beinahe eine Stunde lang ununterbrochen zu hören gewesen. Die Klinge der Waffe würde bald zu fein sein, zu dünn, um sie überhaupt noch benutzen zu können.

»Trinkt niemals aus stehenden Gewässern«, sagte sie. »Untersucht das Baby jeden Morgen und Abend auf Blutegel. Und entzündet jede Nacht ein Feuer, um die wilden Tiere abzuhalten. Aber sorgt dafür, dass es nicht qualmt.«

Schweigen, bis auf das Schaben des Wetzsteins an der viel zu scharfen Klinge.

»Wenn wir nur mehr Zeit hätten«, flüsterte Nnp-trn.

Als wäre es ein Signal gewesen, begannen die Onai von Tieron zu weinen.

 

Mitten in der Nacht stolperten wir sechs Onai blindlings durch den Nebel, der feucht und schwer an unseren Hälsen entlangwehte. Er wollte nicht weichen für uns, weigerte sich, unsere Gegenwart auch nur durch einen leichten Wirbel in unserem Gefolge wahrzunehmen. Der feuchte Dunst hing unbeweglich und undurchdringlich in der Luft.

Wir marschierten im Gänsemarsch, Gelbgesicht voran. Ihr folgten Urd-ren, Atl-eri, Nnp-trn, Nae-ser. Und ich.

Ohne dass ihre Stimme bebte oder auch nur ein Muskel in ihrer Miene zuckte, hatte Gelbgesicht vor wenigen Augenblicken auf dem Dachboden verkündet, dass wir sechs allein die Anbetung für alle anderen ableisten würden.

»Arbeitet ihr weiter«, befahl sie den Onai, die immer noch nähten.

Und wenn es einen Satz gab, der Gelbgesicht dem Tod durch das Beil eines Revisors hätte überantworten können, dann war es der, den sie danach aussprach. »Euer Nähen ist wichtiger.«

Die Kleidung, die niemals getragen werden würde, sollte wichtiger sein, als die göttlichen Kuneus zu ehren, die sich in unserer Obhut befanden? Wie sich die Schwerpunkte verschoben, wenn man sich von aller Heuchelei befreite.

So stolperten wir sechs blindlings durch den nach Kupfer riechenden Nebel. Die Erwartung ließ mein Blut rasen, singen, trieb mir Schauer über den Nacken, ließ meine Finger zittern. Ich hatte bereits entschieden, was ich tun würde, ich wollte es und verabscheute diesen Wunsch zugleich. Ich hatte Gelbgesicht noch nicht über meine Absichten in Kenntnis gesetzt. Dafür war ich nicht mutig genug. Ich hatte mir nichts weiter vorgestellt, als den heißen Atem an meinen Schenkeln, die gegabelte Zunge, die zwischen meine Knie gleiten würde.

Plötzlich erhob sich die Rotunde vor uns aus dem Nebel, kaum eine Armlänge entfernt. Bevor sie sich durch den primitiven Eingang duckte, blieb Gelbgesicht stehen und drehte sich zu uns herum. Wir scharten uns um sie, hager und mit roten Wangen.

»Zar-shi wird Ka halten, wenn ich mich als Letzte niederlege. Es gibt heute keine Nachtwache. Wir brauchen unsere Kraft für den morgigen Tag.«

»Das haben wir uns bereits gedacht«, erwiderte Atl-eri, und albernerweise lächelten wir alle. Plötzlich wirkte Atl-eri nur halb so alt, wie sie tatsächlich an Jahren zählte. Etwa so alt wie meine Mutter, als sie starb.

Wir gingen zuerst zu Lutche, und meine Zähne klapperten, als ich mühsam versuchte, den Maulstock in eine seiner Nüstern zu schieben. Nnp-trn stand mir gegenüber, den Stock in der Hand.

»Wir haben seine Krallen bereits eine Weile nicht mehr gekappt«, erklärte sie.

Gelbgesicht hielt inne und sah uns der Reihe nach an.

»Will irgendjemand zurücktreten?«, fragte sie. Keine von uns antwortete.

Gelbgesicht hatte tagsüber einen Gifttrank zubereitet, heimlich; diesmal wurde er nicht in einem feinen silbernen Kelch gereicht, sondern in einem primitiven Trinkkürbis. Wir alle tranken, leerten ihn bis auf den letzten Tropfen, ich ebenfalls, und obwohl ich die Djimbi-Gesänge nicht kannte, welche die Frauen dann anstimmten, summte ich mit, sofort berauscht von der Magie.

Mithilfe der anderen legte sich Nae-ser als Erste vor Lutche, so würdevoll, wie eine betagte Aristokratin sich auf einem Diwan niederließ. Sie verschränkte die Arme über ihrer eingefallenen Brust, seufzte tief auf und schloss ihre blinden Augen.

»Erlaube ihm, mich ganz zu nehmen, Yin-gik«, murmelte sie, während der Rest von uns im Hintergrund sang und summte. »Bitte. Zieh ihn nicht zurück, bis … bis ich gegangen bin.«

Gelbgesicht schüttelte den Kopf. »Selbstmord würde den Rest von uns besudeln, Nae-ser. Es sähe so aus, als hättest du einen guten Grund gehabt, das Schlimmste zu befürchten. Ich möchte die Chance nicht gefährden, dass jemand von uns den Besuch des Ranreeb möglicherweise überlebt.«

Nae-ser nickte unmerklich, während ihre nackte Haut über den feuchten, modrigen Schiefer rutschte. »Natürlich nicht. Du hast recht. Entschuldige meine egoistische Bitte.«

»Da gibt es nichts zu entschuldigen«, erwiderte Gelbgesicht leise. »Ich bin sicher, dass wir alle am liebsten dem Morgen entkommen würden, indem wir uns heute Nacht dem Gift des Drachen hingeben.«

Die Gesänge meiner Schwestern schwollen an, als wollten sie die Finsternis verscheuchen, die Gelbgesichts Worte beschworen hatte.

Dann kam der Moment, da ich Lutche loslassen musste.

Die Kraft im Hals des alten Bullen erschreckte mich, als er auf Nae-ser zusprang. Eine seiner geschrumpften Schwingenklauen kratzte wie eine riesige Spinne über meinen Rücken, als er sich mit seinen Hinterläufen vorschob. Seine kurzen Vordergliedmaßen mit ihren viel zu langen Krallen hatte er rechts und links neben Nae-ser auf den Boden gestemmt.

Urd-ren legte sich als Nächste nieder. Die Bullen mochten hohle, leichte Knochen haben, aber es erforderte Schwerstarbeit, Lutche von Urd-ren zurückzuziehen. Sie war nicht gerade eine Hilfe, als sie sich ihm entgegenbog und um mehr bettelte.

Schweiß strömte mir über den Rücken und unter den Achseln herab, durchnässte die Schärpe meiner Tunika, während ich den Bullen von der berauschten Frau wegzog.

»Jetzt Ka«, sagte Gelbgesicht und half mir, Lutche wieder in seinem Stall zu sichern. Ihre Augen strahlten, die Pupillen zu schwarzen Punkten geschrumpft, und sie bewegte sich mit einer Geschwindigkeit und Geschicklichkeit, die ich seit mehr als einem Jahr nicht mehr an ihr gesehen hatte.

»Ich zuerst«, erklärte Nnp-trn. »Ich will ihn so. Ärgerlich, gierig und ungeduldig.«

Ich blickte Gelbgesicht an, die jedoch nur auf ihre Hände starrte und schwach lächelte.

»Ich helfe dir, ihn zurückzuhalten«, flüsterte Atl-eri mir zu.

Doch das gelang uns nicht.

Kaum hatte sich Nnp-trn vor Ka gelegt, als der temperamentvolle Bulle angriff. Er packte sie mit seinem zahnlosen Kiefer, hob sie an der Hüfte vom Boden und schüttelte sie, wie ein Hund eine Ratte schüttelt.

Nnp-trn schrie, und ich sprang auf Ka zu, um ihm meinen Maulstock in eine seiner Nüstern zu schieben. Gelbgesicht hielt mich zurück.

»Lass ihn seinen Teil genießen«, schrie sie, während sie den Blick nicht von dem Drachen nahm. »Halt ihn nicht auf.«

»Er bringt sie um.«

»Was für ein schöner Tod.«

»Atl-eri, hilf mir!«, schrie ich und riss mich von Gelbgesicht los. Atl-eri und ich tanzten um Ka herum und schwangen die Maulstöcke wie Krummsäbel vor seiner Schnauze, bis wir ihn endlich bändigen konnten. Es dauerte scheinbar eine Ewigkeit, dabei waren nur wenige Herzschläge vergangen. Drachenblut tropfte aus den Schnitten, die mein Haken in sein Maul geritzt hatte; und aus seiner Schnauze tropfte Nnp-trns Blut. Gelbgesicht tanzte um mich herum, schlug mit ihren knochigen Armen wie eine aufgeregte Krähe.

»Lass ihn los!«, schrie sie. »Was machst du da?«

»Was machst du da?«, erwiderte ich schreiend.

»Ist das etwa nicht das, was sie wollte?« Gelbgesicht deutete auf Nnp-trn, die mit dem Gesicht auf dem Schieferboden lag. Obwohl die leisen Geräusche, die sie von sich gab, ekstatisches Keuchen zu sein schienen, sickerte viel zu viel von ihrem Blut auf die Schieferplatten. Ich wagte nicht, ihre Lenden anzusehen.

»Du hast gesagt, Selbstmord würde auf uns alle zurückfallen«, knurrte ich. »Trotzdem würdest du uns umbringen, nur um dabei zuzusehen!«

»Wie kannst du es wagen, über etwas zu urteilen, wovon du nichts weißt, was du nie erlebt hast. Die beiden waren eins, verstehst du? Dieser heilige Drache und diese entzückende Frau waren eins. Du wirst diese Intimität niemals erfahren, diese heilige Vereinigung …«

»Doch, werde ich.«

»Wann, wenn nicht jetzt?«

»Dann jetzt!«, schrie ich. »Du hältst Ka zurück, und ich lege mich vor ihn. Mach schon, tu’s! Lass mir den Vortritt!«

Wir starrten uns an, vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht von der Gewalt, die wir soeben mit angesehen hatten.

Atl-eri trat vor. »Nicht Ka, Zar-shi. Wenn du dich vor einen Bullen legen willst, nimm Lutche. Ka ist außer sich.«

»Wenn sie Ka will, soll sie Ka bekommen«, erwiderte Gelbgesicht herausfordernd und sah mich an. »Soll sie die ganze Pracht göttlicher Leidenschaft erfahren.«

Ich sah erneut Nnp-trn an, die bäuchlings zu unseren Füßen lag. Ein Fuß zuckte unablässig. Sie war verstummt. Mir war übel, und ich schien zu fiebern. Es war alles so schnell passiert, dass ich es kaum fassen konnte.

»Nicht Ka«, flüsterte ich. »Lutche.«

Gelbgesicht stieß einen verächtlichen Laut aus und hob herausfordernd das Kinn. »Dann geh. Tu, was du willst. Wärst du wirklich meine Tochter, würdest du Ka wollen.«

Wer war diese alte Frau, die da vor mir stand?

»Ich war niemals deine Tochter«, flüsterte ich.

»Ich habe dich aber wie eine geliebt.«

Liebe? Sie nannte das, was sie mir gezeigt hatte, Liebe?

Aber das Wort saß mir wie ein Kloß im Hals, als Gelbgesicht anfing zu weinen. Gebeugt und krummbeinig durch ihre Krankheit, von der Gelbsucht geplagt und ausgemergelt, irgendwo zwischen fünfzig und hundert Jahre alt, weinte diese desillusionierte alte Frau und drehte mir den Rücken zu.

»Geht. Beide. Ich kümmere mich um Nnp-trn.«

Atl-eri nahm mich sanft am Ellenbogen und führte mich zu Lutche.

 

»Du willst dich wirklich vor den Drachen niederlegen?«

Ihre Worte waren weich, wie ein Atemhauch auf meinem Gesicht. Ich lag auf dem Rücken. Die Kälte des Schiefers drang  durch meine Tunika, und mich fröstelte bis auf die Knochen. Ich starrte verlegen in den nächtlichen Nebel.

»Ja«, antwortete ich Atl-eri.

Sie streichelte meine Stirn. »Behalte diese Nacht stets in Erinnerung, heho. Was auch immer das Leben dir noch nimmt, was dir auch widerfahren mag, trage diese Nacht stets in deinem Herzen.«

Sie löste langsam die Schärpe meiner Tunika und begann ihren berauschenden Djimbi-Gesang. Sie strich mit den Fingern sanft über meinen Bauch, ermunterte mich, küsste mich leicht auf den Mund, strich mit der Zunge über meine Lippen. Ich fühlte, wie ich mich ihr entgegenbog, nach dem Geschmack von Gift verlangte, nach der klaren Heiterkeit, die es auslöste.

»Bitte …« Ich flüsterte das Wort, ohne dass ich es merkte. Sie gehorchte nicht, sondern fuhr fort, mich zu küssen und zu liebkosen.

»Oh, bitte, bitte jetzt.« Ich bestand nur aus sehnsüchtigem Schmerz, aus Verlangen. Meine Gier musste gestillt werden, jetzt. Jetzt sofort.

Sie stand auf, ihre Hanftunika raschelte leise, und sie trat neben Lutches Schädel.

»Sei sanft zu ihr, guter Bulle«, sagte sie. Vielleicht fantasierte ich die Worte aber auch nur, denn mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren.

Ich hob die Knie, und mir lief eine Gänsehaut über die Beine. Dann spreizte ich die Knie und bot dem Bullen mein Verlangen dar.

Ich schloss die Augen. Ich wollte nicht sehen, wie er sich auf mich stürzte, wie die große, muskulöse Zunge aus seinem Maul schnellte, die fedrigen Fühler sich nach oben bogen und über seiner schuppigen Stirn zitterten.

Die Zeit wurde langsamer, dehnte sich. Ich hörte nur meine eigenen, schnellen Atemzüge.

Dann fühlte ich, wie warme, feuchte Luft über meine Knie und meinen entblößten Bauch strich. Luft, die nach Limonen und Süßholz roch, hörte Klauen, die über die Schieferplatten neben mir kratzten und den lehmigen Boden darunter erschütterten. Trockene schuppige Haut spreizte meine Knie noch weiter, brüsk und machtvoll, und ein neuerlicher feuchter Atemstoß wärmte mich. Schuppen kratzten über die empfindliche Haut meiner Innenschenkel. Ich roch Salz, Dung und Leder.

Ich hielt den Atem an, verspannte mich, umklammerte mit den Fingern den Hanf meiner Tunika. Dann brüllte Lutche; sein Maul war nur eine Daumenlänge von meinem Geschlecht entfernt, seine festen Lippen strichen über meine Pobacken, und das Brüllen hallte in mir wider, als wäre ich eine Glocke, die angeschlagen worden war. Als wäre es zu einer vibrierenden Flüssigkeit in meinen Adern geworden, erschütterte es jede Sehne, jeden Knochen.

Ich riss unwillkürlich die Augen auf. Und starrte in ein großes, goldgelbes Auge, das zur Seite geneigt war und dessen echsenartig geschlitzte Pupille zurückstarrte, mich anstarrte, durch mich hindurchstarrte.

Klugheit lag in diesem Blick. Oh ja. Was auch immer ich hatte glauben müssen, um diese unmenschliche Gefangenschaft dieser alten Bullen zu akzeptieren, jetzt wusste ich es besser. Die Drachen verstanden.

Lutche blinzelte, das faltige, zitronengelb und purpurn gemusterte Lid schloss sich langsam und klappte dann ebenso langsam wieder auf. Er zog die Schnauze über meine Knie zurück, und wieder raspelten seine harten Schuppen über meine zarte Haut. Er blähte die Nüstern, die glatt und glänzend waren wie poliertes Mahagoni.

Die gegabelte Spitze seiner Zunge zuckte hervor, zitternd, schmeckte die Luft, glitt über meinen Bauch und ließ eine nasse, giftdurchtränkte Spur auf meiner Haut zurück. Sie war nicht warm, diese Zunge, und auch nicht kalt. Sie fühlte sich an wie ein Atemzug, der eben ausgestoßen worden war und eine Erinnerung an Wärme mit sich trug, aber dennoch so kühl und seidig war wie der Stängel einer Orchidee. Das Gift auf meinem Bauch ließ mein Verlangen pochen, anschwellen, bis zu einem süßen, beinahe unerträglichen Höhepunkt.

Erneut brüllte Lutche. Ich konnte in seinen Hals hineinblicken, sah die roten, feuchten Muskelstränge vibrieren. Der obere Rand einer seiner Krallen traf mich, und es lag so viel Kraft in diesem unabsichtlichen Stoß, in dieser unkontrollierten Bewegung, dass die Kralle meine Rippen quetschte und meinen ganzen Körper ein Stück zur Seite schob.

In meinen Ohren dröhnte erneut Lutches heiseres Brüllen.

Er holte tief Luft, so tief, dass die runzligen Halslappen an seiner Kehle sich aufblähten. Dann schoss seine Zunge heraus, dick, sicher, ein gerippter, suchender Muskel, und mit unfehlbarer Sicherheit drang die gegabelte Spitze in mich ein.

Es war ein wundervoller Schmerz, ein blendendes Brennen.

Ich schrie, bog mich zurück.

Und dann …

… fühlte ich den Strom von Gift in meinem Blut, eine Flutwelle von Feuer, die versengte, wogte, sich hob und durch meinen ganzen Körper lief. Ich wollte fliehen, wollte entflammen, wollte vor Göttlichkeit und Macht und Freude platzen.

Und dann …

… hörte ich das Wispern.

Die Erinnerung an Stimmen, fremd, unverständlich und wundervoll in ihrer Macht. Bilder zuckten durch meinen Verstand, aber zu verschwommen, nur dunstige Farben. Dieses  Wispern wie aus einer anderen Welt, diese verschleierten Bilder, das waren die Gedanken des Drachen.

Uralte Erinnerungen waren es, die aus einer Zeit stammten, bevor es Menschen gab, und weitergegeben wurden, wenn ein Drachenbulle eine Drachenkuh bestieg, wenn eine Brutdrachenkuh Nahrung wiederkäute, um sie ihrem Drachenjungen zu geben. Irgendwie wurden während des Austauschs von Samen und Speichel diese uralten Erinnerungen von Generation zu Generation weitergegeben, von Drache zu Drache.

Und ich, ich war beinahe eingeweiht, beinahe.

Wenn ich nur höher fliegen könnte, wenn ich nur diese Gedanken verstehen, diese Erinnerungen sehen könnte, dann würde ich wirklich eins mit dem Drachen werden. Ich wäre eins, zum ersten Mal in meinem Leben.

»Mehr!«, schrie ich, während ich von Ekstase geschüttelt wurde wie ein Blatt in einer Windbö.

Doch Atl-eri zog Lutche zurück.

»Nein!«, keuchte ich.

Verstand sie denn nicht? Ich wollte ihn, ich brauchte ihn, und er, er brauchte mich. Ich konnte ihn fast reden hören, bei jedem erregten Schnauben, seine Worte vergraben in seinem Drachenodem; wenn ich nur die Luft anhielt, wenn ich das Rasen meines Pulses und das Pochen meines Herzens lange genug zum Schweigen bringen konnte, dann würde ich dieses geheimnisvolle, dieses göttliche Wispern verstehen können, das so bezwingend war, so verlockend. Vielleicht vermochte ich dann mit dem Göttlichen zu reden …

Meine Hände versuchten, die Drachenzunge zu ersetzen.

Obwohl meine Finger so süß hinein- und hinausglitten, konnten meine Hände diese mächtige Vereinigung, die ich erlebt hatte, das Wispern der Drachenstimme, die ich fast, beinahe verstanden hatte, nicht reproduzieren.

Langsam, ganz langsam erstarb diese grandiose Flamme in mir, fiel zu einer schwelenden Glut zusammen. Meine Hände kamen zur Ruhe.

Ich weinte, vollkommen verloren, beraubt. Gelbgesicht kauerte neben meinem Kopf.

»Jetzt also verstehst du«, sagte sie, und in ihren weisen, alten Augen schimmerte der Kummer der ganzen Welt.
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Kiz-dan und ich verließen Tieron Nask Cinai noch vor Sonnenaufgang. Ihr Baby hatte die Augen weit aufgerissen und kaute auf dem Tuch herum, in dem es vor ihrer Brust saß. Niemand kam vom Dachboden herunter, um uns Lebewohl zu wünschen; Gelbgesicht hatte es verboten. Sie allein stieg mit uns zum Erdgeschoss der Mühle hinab.

Die Frauen, die sich um uns gedrängt hatten, geweint und das Baby ein letztes Mal gestreichelt hatten, begannen ein Klagelied.

Gelbgesicht hielt eine fettige, schwarze Blase von der Größe einer Mango in der Hand. »Das hier werdet ihr brauchen, denke ich.«

Gift. Ich beichtete ihr nicht, dass ich bereits einen kleinen Vorrat in meinem Rucksack versteckt hatte.

Seit der Nacht, in der ich Feuer aus meinen Fingerspitzen gespien hatte, war mein Verlangen nach Gift geschwunden. Es schien fast so, als hätte das Debakel den Spuk erschöpft. Was nicht bedeutete, dass ich glaubte, die Nächte würden jetzt für immer mir gehören. Ich fürchtete die Rückkehr des Spuks, wusste, dass er ebenso gewiss zurückkommen würde, wie die Dunkelheit dem lichten Tag folgt, und ich wollte vorbereitet sein. Deshalb hatte ich das Gift in meinem Rucksack versteckt.

Außerdem sehnte ich mich danach, die berückenden uralten  Erinnerungen des Drachen noch einmal zu hören, die Ekstase und die Einheit zu empfinden, mit der Lutche mich so kurz gesegnet hatte, als ich vor ihm lag. Konnte ich diese Erfahrung vielleicht mit Gift und meinen eigenen Fingern wiederholen? Ich betete inständig, dass es so war, und bezweifelte es gleichzeitig, noch während ich das Unmögliche hoffte.

»Aber bedenkt«, fuhr Gelbgesicht fort, während sie mit der Blase herumspielte, offenbar noch nicht gänzlich bereit, sie mir zu übergeben, »es brandmarkt euch. Eure Augen, wisst ihr. Jeder, der etwas von Drachen versteht, wird sehen, wie viel Gift ihr genommen habt, und jeder, der von dem Ritus weiß, wird erraten, wie intim ihr des Giftes teilhaftig geworden seid.«

Ich nickte und nahm ihr das Geschenk aus den Händen. »Danke.«

»Nimm die hier auch mit. Trag sie immer bei dir, schlaf mit ihr, nimm sie mit, wenn du dich wäschst. Mache sie zu deinem dritten Arm.« Sie reichte mir die Machete, die sie so scharf geschliffen hatte. Ich zögerte, bevor ich sie annahm. Sie hatte versprochen, die Waffe zu behalten, um den anderen Onai bei ihrem Selbstmord zu helfen, falls es so aussah, als würde das Leiden während der Verhöre der Tempelrevisoren letztlich nur damit enden, dass der gesamte Konvent ermordet würde.

»Nimm sie«, wiederholte Gelbgesicht, und ich gehorchte. Auf ihr Drängen hin gelobte ich, die Machete immer bei mir zu tragen, obwohl ich nicht die Absicht hatte, das Versprechen zu halten. »Du hast die Münzkette, die ich dir gegeben habe? Diese Währung darf auch eine Frau benutzen, falls dir also etwas zustößt, kann Kiz-dan sie ungestraft benutzen.«

Anders als ich konnte Kiz-dan niemals als junger Mann durchgehen, selbst wenn sie sich verkleidete, und zum ersten Mal begriff ich, welche Verantwortung für ihr Leben ich übernommen hatte.

Gelbgesicht und ich blickten zu Kiz-dan, die an der Tür der Mühle stand und bitterlich weinte. Sie war wütend auf Gelbgesicht, wegen Nnp-trns Tod; dieser Zorn gab ihr die Kraft, Tieron zu verlassen. Denn Nnp-trn war tatsächlich an den Verletzungen, die Ka ihr beigebracht hatte, gestorben.

»Was macht ihr mit dem Leichnam?«, murmelte ich und blickte auf meine Füße hinunter.

»Was wir immer mit unseren Toten tun.«

»Tragt die Leiche weit in den Dschungel hinein. Damit keiner vom Tempel sie findet. Die Abdrücke der Drachenzähne zwischen ihren Schenkeln, auf ihrem Schoß …«

»Ich bin keine Närrin, Kind.«

Ihre Herablassung machte mich wütend, und ich sah sie an. »Hast du dich vor Ka niedergelegt, gestern Abend? Nachdem du Atl-eri mit Lutche geholfen hattest?«

Ihre Unterlippe bebte, und sie hob ihr Kinn. »Ich habe mich zu Lutche gelegt. Urd-ren hat ihn für mich gehalten, nachdem sie sich so weit erholt hatte, dass sie wieder stehen konnte. Ich musste lange warten; der Morgen graute schon fast, als ich endlich die Zunge des Drachen empfing. Aber ich habe riskiert, dass die anderen mich ertappten; hättest du dir ein letztes Mal die Zeit mit dem Drachen versagt, wo du jetzt weißt, was du weißt? Die Göttlichkeit empfunden hast?«

»Nein«, gab ich flüsternd zu.

Hasste ich sie? Ich konnte es nicht entscheiden. Liebe, Wahnsinn, Hass, Verlangen – all das war so fest zusammengeschnürt. Gelbgesicht hatte ihre Liebe zu mir zugegeben; meine Mutter, die mich einst wirklich geliebt hatte, hatte mich am Ende nicht besser behandelt als die brüske, strenge Yin-gik.

In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich wusste, wie ich uns retten konnte. Den Konvent, die Onai, unser Leben, unser Baby.

Mutter.

Ich hatte einmal ihren Geist gerufen, hatte ihre Gabe des Feuers zu unserem Wohle kanalisiert. Ich konnte das bestimmt noch einmal tun.

»Was?«, fragte Gelbgesicht scharf. »Was hast du, Zar-shi?«

»Ich schlage sie in die Flucht«, sagte ich, verwirrt, weil mir diese Idee nicht schon früher gekommen war. »Mit Feuer. Wie in der Nacht, als wir den alten Maht gekocht haben …«

»Unsinn!«

»Ich kann es! Es könnte funktionieren. Du hast gesehen, was ich getan habe. Ich könnte dasselbe noch einmal bewerkstelligen. Ich verbrenne ihre Zelte, treibe sie in den Dschungel, umgebe Tieron mit einer Wand aus Feuer …«

»Bist du verrückt geworden? Wozu?«

»Um uns zu retten!«

»Dummes Kind. Denk nach. Kannst du die Macht des Tempels abwehren? Nein. Wie viele Revisoren und Hüter befehligt der Ashgon des Ranon ki Cinai? Schlage den Ranreeb der Dschungelkrone in die Flucht, dann bekommst du es als Nächstes mit ihm zu tun, Mädchen, dem Ashgon selbst, dem Oberhaupt des Tempels des Drachen. Und hinter dem Ashgon, im Archipel, steht der Imperator mit seinen Kriegerlegionen.«

»Aber jemand muss das aufhalten! Wir haben nichts Falsches getan.« Also gut. Vielleicht hasste ich Gelbgesicht nicht; jedenfalls schluchzte ich, mein Herz brach, und wir hatten wirklich nichts Falsches getan.

»Hör mir zu, Zar-shi.« Sie hielt mein Kinn mit einer Hand. Dabei reichte sie mir nur bis zum Kinn, und ich war nicht einmal sonderlich groß. Vorher war es mir nie aufgefallen. Gelbgesicht war klein.

»Du bist mit dieser Besessenheit von deiner Mutter verflucht, verstehst du?«, sagte sie. »Schüttele sie ab, sobald du kannst, sonst wird sie jede deiner Handlungen dominieren, ob du es weißt oder nicht. Schüttele diesen Spuk ab!«

Ich versuchte, mein Gesicht abzuwenden, aber sie hielt mich fest, schüttelte mich.

»Gib dich nicht dem Groll hin, den Erinnerungen provozieren können, heho!«, zischte sie. »Lass dich nicht von der Wut und der Macht dieses Spuks verführen.«

»Aber …«

»Du kannst lesen, du kannst schreiben, du arbeitest gut mit Drachen. Du bist beschnitten, du bist klug, hast eine schnelle Auffassungsgabe, du kennst den geheimen Ritus. Benutze all das, wenn du etwas verändern willst. Verbrenne nicht das, was du zerstören willst. Du würdest an der Asche ersticken.«

Sie riss ihre Hand zurück und stieß mich vor die Brust. »Und jetzt geh!«

Damit drehte sie sich um und entfernte sich.

»Warte«, rief ich atemlos.

Sie blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.

»Hast du … hast du jemals die Gedanken der Drachen verstanden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dieses göttliche Mysterium ist immer außerhalb meiner Reichweite geblieben.«

Ich fühlte die Trauer hinter diesen Worten, als wäre sie meine eigene.

»Hast du jemals diese Transzendenz wiederholen können? Nur mit Gift und deinen Händen?«

Jetzt wandte sie sich mir zu und sah mich an. Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Nein«, erwiderte sie heiser. »Dieses Geschenk kann nur ein Drache geben, Zar-shi. Ich weiß nicht, warum. Und jetzt geh, geh!«

»Du machst einen Fehler!«, kreischte Ohd-sli vom oberen Treppenabsatz. »Geh nicht!«

Ich schob die Giftblase in meine Schärpe und trat zu Kiz-dan.

»Fertig?« Ich weinte.

Sie nickte und trat aus der Tür der Mühle hinaus.

 

Die Reise zurück nach Brut Re erwies sich als ebenso schwierig und anstrengend wie damals die in umgekehrter Richtung, vor etwa sechs Jahren, als ich die Brutstätte verließ. Nur dass ich jetzt nicht fürchtete, dass jemand mein wahres Geschlecht erkannte. Jetzt hatte ich Angst vor dem plötzlichen Auftauchen eines Revisors. Statt Schläge und Knüffe von Gleichaltrigen zu erdulden, litt ich unter Egeln und Hunger und den eiternden Bissen von Tausenden unsichtbarer Insekten. Denn statt auf einer alten Tierhaut neben meiner Mutter auf dem Karren eines reisenden Händlers zu schlafen, wälzte ich mich unruhig neben Kiz-dan und ihrem Baby im Dschungel.

Wie kläglich meine sorgfältig errichteten Lagerfeuer neben den verstohlenen Geräuschen wirkten, die uns in der Dunkelheit umschlichen.

Morgens und abends strichen wir dem Baby eine wächserne Salbe auf die Haut, welche die Onai uns gegeben hatten. Sie sollte die Krankheit abwehren, die von den Moskitos übertragen wurde. Wir benutzten sie sehr sparsam, weil sie unsere ganze Reise über reichen musste. Wir selbst schützten uns nur mit Hoffnung.

Das Dazwischen endete. Die Zeit des Feuers begann.

Unser Proviant ging zu Ende.

Wir aßen Maden, die ich unter der Borke abgestorbener Zweige fand, bittere Blätter und faserige Knollen, die Blähungen verursachten und Kiz-dans Milch sauer machten, sodass sich ihr Baby beschwerte, wenn es nuckelte. Hätte ich nicht diese Koorfwosi Rim Maht gekaut, die meine Mutter und ich auf den Sesalfeldern gesammelt hatten, hätte ich diese bitteren Blätter nicht einmal als essbar erkannt, und wir wären verhungert.

Nach etwas über einem Monat – in dessen Verlauf wir beide abgemagert und von Parasiten und Insektenstichen übersät waren – erreichten wir das Tal Re, das unter der strengen Stirn des Spiralkamm-Massivs lag. Wir hätten im Dschungel auch nicht viel länger überlebt.

Irgendwann musste die Straße, der wir folgten, von der Hauptstraße abgezweigt sein, die ins Zentrum von Brut Re führte, denn wir betraten die Brutstätte an den Gharial-Becken. Ich starrte stumpfsinnig auf die eingezäunten Becken, die sich wie gewaltige Spiegel vor uns erstreckten.

Ein Strudel von Emotionen drohte mich in Tränen versinken zu lassen. Ich war zu Hause. Und hatte dennoch keine Familie und keinen Clan, zu dem ich heimkehren konnte. Ich war dort, wo ich hingehörte, und war dennoch unerwünscht.

»Wir ruhen uns zuerst etwas aus«, sagte ich heiser und wandte mich unsicher von der Brutstätte meiner Geburt ab. »Wir warten bis zum Mittag, dann ruhen alle.«

Kiz-dan nickte müde.

Wir erholten uns im schwülen Schatten eines von Schlingpflanzen überwucherten Baumes und teilten uns eine unreife Avocado von der Größe einer Pflaume. Meine finsteren Gefühle bildeten einen säuerlichen Knoten in meinem Magen. Ich weigerte mich, sie wahrzunehmen. Verweigerung war eine sehr wirksame Taktik, dazu die einzige, die ich zur Verfügung hatte.

Als die Hitze des Tages gegen Mittag ihren Höhepunkt erreichte, zogen wir unsere von der Reise verschmutzten Tuniken aus, legten unsere Verkleidungen an und traten aus dem  Dschungel hinaus auf die Straße, die zur Brutstätte Re führte. Ein großer Aasvogel von einem undefinierbaren Blau flog von einem Baum in der Nähe auf und segelte mit trägen Flügelschlägen durch den Himmel. Er folgte uns in großen, weiten Kreisen.

An beiden Seiten der Straße führten Gräben entlang. Dahinter kreisten Zäune große Becken ein, in denen es von langmäuligen Gharials wimmelte. Kein einziger Mensch ging über die Brücken und Verbindungsstege zwischen den auf Pfählen erbauten Hütten über den Becken. Der Mittag in der Zeit des Feuers war ein ausgezeichneter Moment, um von Menschen ungesehen zu reisen.

Dennoch wurden wir beobachtet. Tausende Augenpaare richteten sich auf unsere Rücken, während wir gingen. Wie eine langsame Woge wandten sich die Gharials uns zu und rutschten auf ihren Bäuchen so dicht an die Zäune, wie ihre jeweiligen Becken es erlaubten. Gelassen. Zielgerichtet. Angezogen von dem Duft unserer Haut.

»Halten diese Zäune?«, erkundigte sich Kiz-dan.

Ich zuckte mit den Schultern, während ich argwöhnisch die Straße im Auge behielt, immer auf der Suche nach ausgebrochenen Gharials und deren Hütern, die gleichermaßen gefährlich waren. »Je eher wir hier durch sind, desto besser.«

Wir waren in die verschlissene, zusammengestückelte Verkleidung gehüllt, die Ohd-sli entworfen hatte. Mein Haar war nur wenige Zentimeter lang, und Kiz-dan hatte ihre Stoppelhaare mit einem gazeartigen Schal bedeckt, den die Onai angefertigt hatten. Wir sahen aus wie Rishi vom Anwesen eines Adligen. Und zwei Rishi hatten keinerlei Anlass, durch die Gharial-Becken zu schlendern.

Als wir die Hälfte der Strecke auf dieser erhöhten Straße zurückgelegt hatten, kam eine Klauevoll Drachenjünger-Akolyten aus einer der vielen Hütten, die in der Hitze über den Becken flimmerten. Sie gingen über eine Hängebrücke, und zwei von ihnen schoben einen Karren vor sich her. Selbst aus dieser Entfernung wusste ich, was sich darin befand.

»Geh weiter. Sie interessieren sich nicht für uns. Bleib nicht stehen«, sagte ich.

Singend und die aufgeregten Gharials mit gesegnetem Öl bespritzend, kippten die Akolyten die Leichen aus dem Karren in ein Gharial-Becken.

Das Wasser schien zu kochen. Zähne blitzten, und das schnelle, harte Klappern von Kiefern hallte über das flache Becken. Die Gharials in den Becken neben uns schlugen das Wasser und schnappten aufgeregt nach einander; sie wussten, dass andere gefüttert wurden. Das Baby sah mit großen Augen zu.

Kiz-dan stolperte über einen Stein, vollkommen fasziniert von der gruseligen Szene.

»Geh weiter!«, wiederholte ich und blickte starr geradeaus, auf die in der Hitze flimmernden Häuser am Ende der Straße.

Der Aasvogel kreiste immer noch träge über uns. Mich fröstelte jedes Mal, wenn sein Schatten mich kreuzte.

Schließlich erreichten wir die von Schmeißfliegen übersäte Häuserreihe am Ende der Straße. Es waren Schlachthäuser, und bei dem Gestank von Blut und rohem Fleisch schwindelte mir vor Hunger. Wir gingen hastig an den dunklen Ziegelgebäuden vorbei und mieden den Blick der Rishi, denen wir begegneten, bis mir klar wurde, dass dieses Verhalten Schuldbewusstsein ausstrahlte. Von da an funkelte ich jeden wütend an, der uns anschaute.

Wir waren ungeheuer erleichtert, als wir endlich das Labyrinth aus Gassen betraten, das so typisch für Teile von Brut Re war. In diesen belebten Gassen erwartete uns Anonymität.

»Warte hier«, befahl ich Kiz-dan. »Ich bin gleich wieder da.«

Erschöpft sank sie gegen den Eingangspfeiler eines Kus. Es war ein trostloser, schmuckloser Torbogen, der nicht sonderlich einladend wirkte. Aus der Nähe des Hofes zu den Gharial-Becken schloss ich, dass dieser Clan vermutlich in den Schlachthäusern arbeitete.

Ich näherte mich einer alten Frau, die mit den Zähnen rote Fasern aufweichte, um sie zu verweben. Um mein wahres Geschlecht zu verbergen, sprach ich grunzend und heiser. Steine in meinem leeren Rucksack machten meinen weiblichen Gang schwerer. Trotz aller Mühen sah ich jedoch höchstens aus wie ein recht zarter Junge.

Ohne zu zögern, verkaufte mir die Frau für eine kleine Münze der Münzkette, die Gelbgesicht mir gegeben hatte, mit Sesalpaste bestrichenes Paak.

Nach all den Jahren, in denen ich nur ölige Kadoob-Knollen mit ihrem widerlichen rauchigen Aroma zu mir genommen hatte, schmeckte das mit Chili gewürzte Paak enttäuschend belanglos, die Sesalpaste klebte unangenehm an meinem Gaumen. Kiz-dan aß müde, ohne ein Urteil über die Speise abzugeben, die ich ihr reichte. Das Baby spie das Paak in feuchten, krümeligen Bröckchen aus, mühte sich jedoch mit lustiger Miene mit der Sesalpaste ab.

Mein Magen knurrte lauter, als ich aß. Die alten Mauern des Geländes fühlten sich wie eine vertraute Umarmung an, die Gassen mit ihrem Geruch von gegartem Paak boten den Anblick und den Duft einer Kindheit, die schon lange untergegangen war. Ich war nicht zu Hause, oh nein. Ich war irgendwo anders, an einem Ort, an den ich niemals zurückkehren konnte; ich hätte bei diesem Gefühl des Verlusts am liebsten geweint.

Über uns kreiste immer noch der große Aasfresser.

Ich tat, als würde ich meine Eier kratzen, tauchte meine Finger in die Giftblase an meinem Gürtel und leckte das Gift von den Fingern ab.

Ein Glück, dass die Sonne so unbarmherzig brannte und dass viele Menschen, die umhergingen, die Augen schützend zusammenkniffen. Solange mich niemand genau musterte, sahen meine Augen nicht anders aus als die der anderen.

Jedenfalls redete ich mir das ein.

 

Mit Einbruch der Dämmerung erreichten wir unser Ziel. Geesamus Ir Cinai Ornisak. Die vom Drachen geheiligte Zone der Toten.

Verschwitzt und staubbedeckt starrte Kiz-dan mich an; Furcht zeichnete sich deutlich auf ihrem müden Gesicht ab. Sie wagte nicht, zu sprechen, damit der Akolyt, der unseren Karren fuhr, uns nicht belauschen konnte. Aber sie drückte ihr Baby fest an ihre Brust, als der Karren über harte braune Wurzeln rumpelte, und musterte furchtsam die großen Steinsockel der Gawabe, der Bestattungstürme, die uns umringten. Ich hatte ihr gesagt, wo ich uns eine Zuflucht suchen wollte, und sie hatte zugestimmt, doch jetzt sah ich, wie ihr Zweifel kamen.

Ich war froh, dass wir in der Zeit des Feuers angekommen waren, nicht im Dazwischen, der Zeit des Nebels. Das Spektakel, wie Nebel zwischen den mit Wasserspeiern verzierten Arkaden waberte, welche die größten Türme miteinander verbanden, hätte sie gewiss zum Weinen gebracht. Bei mir war das jedenfalls so gewesen, damals, vor Jahren. Es war auch gut, dass es bald dunkel wurde und die in orangefarbene Kutten gekleideten Turmhüter, die Makmakis, nicht zu sehen waren. Ich erinnere mich noch an das Entsetzen, das ihre formlose Gestalt bei mir ausgelöst hatte. Obwohl ich Kiz-dan wegen der Kleidung der Makmakis vorgewarnt hatte, hätte dieser ungewöhnliche Anblick vermutlich ihre angespannten Nerven überstrapaziert.

Unser Wagen kam knarrend zum Stehen. Der Drache, der im Geschirr ging, schnaubte und scharrte auf dem Boden. Der Fahrer, ein Akolyt mit einem Grübchen im Kinn, saß einen Moment da und gähnte.

Wie klein sein weiblicher Drache auf mich wirkte, nach so vielen Jahren, in denen ich nur die Kuneus unseres Konvents gesehen hatte. Wie schlank und zierlich, wie nackt ohne die Fühler, wie schlicht mit den rostbraunen und moosgrünen Schuppen statt des schillernden Dunkelgrüns und Rosinenrots der Haut eines Bullen.

Ihre Schwingen waren ihr selbstverständlich schon als Jungdrache amputiert worden, so wie alle Schwingen aller Drachen in Brut Re, außer denen in den Stallungen von Roshu-Lupini Re. Ihre Giftsäcke waren ihr ebenfalls im selben Alter entnommen worden. Dennoch sah ich sie mit einer Zärtlichkeit an, die von meiner Intimität mit den Bullen herrührte. Mehr als Zärtlichkeit, ich fühlte mich mit ihr verbunden. Ich wusste, dass sie nicht nur ein göttliches Wesen war, das wegen seines Geschlechts als ein – immerhin angesehenes – Lasttier gebraucht wurde. Ich sah in ihr die vernunftbegabte Kreatur mit uralten Erinnerungen, die sie mit all ihren Vorfahren und allen lebenden Drachen verbanden. Ein solches Band würden wir Menschen niemals zueinander knüpfen können.

Ich fing ihren Blick auf. Weisheit schlummerte in diesen traurigen, müden Augen. Ja, Weisheit, ähnlich der, die ich in den Augen gefangener Affen gesehen hatte, die ihre winzigen Babys an ihre Brust drückten.

Ich fragte mich, ob der Tempel von den uralten Erinnerungen der Drachen wusste. Das bezweifelte ich. Denn wenn sie es wussten, musste einer aus dem Tempel irgendwann an einem ähnlichen Ritus teilgenommen haben wie dem, den ich mit Lutche vollzogen hatte. Eine solche Intimität war für einen Mann unmöglich. Und in der Tempelhierarchie gab es nur Männer.

Es sei denn, dass irgendwo und irgendwann eine Frau, die sich dem Ritus unterzogen hatte, es einem Mann verraten hätte, der dieses Wissen wiederum an den Tempel weitergegeben hatte. Was hatte Gelbgesicht noch gesagt: ›Jeder, der von dem Ritus weiß, wird erraten, auf wie intime Weise ihr des Giftes teilhaftig geworden seid.‹

»Hilf mir mit den Urnen«, sagte der Akolyt, der uns zur Zone der Toten gefahren hatte, und seufzte, als erwartete er, dass ich mich weigerte. Das war der Dienst gewesen, mit dem ich die Fahrt erkauft hatte. Ich sollte ihm helfen, seine Ladung auszuladen, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Ich spielte immer noch die Rolle eines jungen Mannes.

Kiz-dan schaukelte nervös ihr schlafendes Baby, während ich mit dem Akolyten schwitzte und schuftete, die Urnen vom Karren lud. Unwillkürlich betrachtete ich währenddessen den Tempel, denn in seinem eingefallenen Amphitheater brannten keine Kohlenbecken, kein Rauch quoll aus seinem schmucklosen Schornstein. Keine Akolyten fegten den Staub weg, den der Wind hineinblies, und keine Drachenjünger stolzierten in Clackron-Masken umher und lasen aus Schriftrollen. Selbst in dem dämmrigen Zwielicht sah ich, dass dieser Tempel ein nüchterner, vernachlässigter Ort war, dessen Säulen aus Ziegelsteinen und zerbrochene Dachziegel von Sonne und Regen ausgebleicht waren.

»Was habt ihr für mich? Blut? Blut?«, brüllte eine heisere Stimme. »Was habt ihr mir gebracht?«

Auf der anderen Seite des Karrens hockte sich Kiz-dan instinktiv neben das zerfurchte Wagenrad. Aus dem Dämmerlicht des Amphitheaters tauchte ein schlanker Hüne auf, der die Gürtelkette um seine Drachenjüngerrobe hinter sich herschleifte wie eine Schleppe. Sein Bart war in der Mitte zweigeteilt, und jede Hälfte trug er über die Schulter geworfen, wie einen Umhang. Ein Teil seines Schädels war kahl und von Altersflecken übersät, auf dem anderen wuchs schwarzes Haar, zu Zöpfen geflochten. Er schwankte wie ein Betrunkener zu den Kisten, die wir auspackten, und begann, an ihnen zu schnuppern. Einer versetzte er einen wütenden Hieb mit seinem Stock. Ich wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren.

»Ungenügend! Minderwertig. Nimm es wieder mit. Blut! Blut!«

Der Akolyt ignorierte seinen Vorgesetzten und nickte mir müde zu. »Alles in den Tempel, heho!«

Zitternd nickte ich und bückte mich, um eine Urne auf den Arm zu heben. Während ich hockte, zischte ich: »Bleib in Deckung. Und sei still!«

Ich sah unter dem Karren hindurch nur Kiz-dans Hacken, aber sie wackelte mit ihnen. Sie hatte mich verstanden.

Dann sah ich zu dem Drachenjünger hinüber, der die unausgepackten Waren verfluchte. »Wenn er kommt, lauf weg«, fuhr ich fort. »Er ist zu betrunken, um dich zu jagen. Aber lauf nicht zu weit, sonst finde ich dich nicht mehr.«

»Komm schon«, sagte der Akolyt zu mir. Ich hob hastig die Urne auf und folgte ihm.

Wir stolperten die acht Etagen des Amphitheaters hinab. Ich blickte mich um, als wir das Erdgeschoss erreichten. Der betrunkene Drachenjünger brüllte noch immer die Kisten an. Ich redete mir ein, dass er Kiz-dan, die auf der anderen Seite des Karrens kauerte, noch nicht gesehen hatte. Sie war in Sicherheit, solange er seinen Zorn auf die Kisten richtete.

Ich verlagerte das Gewicht der Urne und folgte dem Akolyten durch einen Torbogen und eine kurze Treppe hinab, die von einer einzigen qualmenden Kerze beleuchtet wurde, die in einer Wachspfütze auf einer Stufe in der Mitte brannte, und in einen dunklen, unterirdischen Lagerraum.

Das Erste, was mir auffiel, war der Gestank nach verbranntem Holz, als würden wir an einem Ort stehen, der vor Jahren von einem Brand verwüstet worden war.

»Ich kann nichts sehen.« Ich blinzelte in der beißenden Dunkelheit, und an dem Hall meiner Stimme merkte ich, dass dieser Raum weder groß noch leer war.

»Stell die Urne hier ab«, sagte der Akolyt, und ich hörte, wie er seine Last absetzte.

Ich schlurfte blindlings auf seine Stimme zu. Mit der Hüfte prallte ich gegen etwas Hartes. Gegenstände polterten zu Boden. Sie klapperten wie Bambus.

Der Akolyt fluchte. »Beweg dich nicht. Wenn du auf eine trittst, bringt er dich um.«

Ich erstarrte. Hals und Schultern brannten von dem Gewicht der Urne in meinen Armen.

»Warte hier.« Der Akolyt schob sich an mir vorbei. Er roch nach männlichem Schweiß. Nach Tieron war dieser stechende Duft merkwürdig, beängstigend und gleichzeitig in seiner Intensität verlockend. Der Mann kehrte einen Moment später mit einer Kerze zurück, welche er an der auf der Treppe angezündet hatte.

Blinzelnd sah ich mich in der Kammer um.

Überall lagen Schriftrollen herum. Einige waren sorgfältig in Bambusrohren verstaut, andere waren dem Staub und der Luft ausgesetzt. Sie bedeckten Kisten, Urnen, waren auf zwei Hängematten verteilt, die von der niedrigen Decke baumelten. Sie lagen auf einem Stuhl, einem Tisch, sogar auf einem dicken, eisernen Ofen, der kein Rohr hatte. Mir war klar, dass dies die  Quelle des Gestanks war, der Ofen. Er hielt, auch wenn zurzeit kein Feuer in ihm brannte, die Schriftrollen relativ trocken, auch wenn er wegen seines fehlenden Rohres den Rauch in dem Raum verteilte.

In einem alten Schrank waren noch mehr Schriftrollen, fein säuberlich eingeordnet. Eine unheimliche Clackron-Maske grinste mich oben vom Schrank aus an. Aus ihren grellroten Lippen ragte ein weiteres Bambusrohr mit einer Schriftrolle hervor.

»Stell die Urne dahin und sammle die Schriftrollen auf. Leg sie wieder auf den Tisch, und beeil dich, falls er herunterkommt.«

Mit diesen Worten schob sich der Akolyt an mir vorbei und verließ die Kammer.

Ich stellte die Urne an die Stelle, die er mir gezeigt hatte. Meine Rückenmuskeln waren so angespannt, dass ich mich kaum aufrichten konnte. Vornübergebeugt stolperte ich zu dem Tisch, kniete mich umständlich hin und hob die Schriftrollen und Bambusrohre auf.

Eine rissige und vergilbte Rolle lag flach auf dem Tisch. Sie sah aus, als wäre sie schon seit vielen Jahren nicht mehr zusammengerollt worden, als würde sie zerkrümeln, wenn man es versuchte. Allein ihr Alter gebot Ehrfurcht und weckte Neugier. Ich nahm das spröde Papier vorsichtig hoch. Ich konnte nicht anders.

Wunderschöne Schriftzeichen überzogen diese Rolle, sie waren nicht mehr schwarz, sondern braun gebleicht und erstreckten sich in vollkommen geraden Reihen über das Papier. Elegante Sesalblüten-Motive teilten die Rolle in Abschnitte auf. Die kursiven Zeichen erinnerten mich an Nae-ser, wie sie mit mir neben der Mühle gehockt und mit Zweigen im Staub geschrieben hatte. Gram überkam mich, und ich wischte mir  die Tränen aus den Augen, bevor sie auf das spröde Papier fallen und die Tinte verwischen konnten.

Schwere Atemzüge und mühsame Schritte näherten sich über die kurze Treppe hinter mir, und ich legte das Papier hastig wieder auf den Tisch zurück. Ich wusste, dass ich es gar nicht erst hätte berühren dürfen.

Zu spät. Er hatte mich gesehen.

»Was machst du da?«, schrie der Akolyt mich an. »Leg das zurück. Spiel nicht damit herum. Weißt du, wie alt das ist?«

Er ließ die Kiste dicht neben meinem Fuß fallen.

»Dummer Rishi-Bastard!«, knurrte er leise, während er das alte Papier betrachtete. Er hielt seine Hände darüber, als wollte er es vor meiner Gegenwart beschützen. »Ich habe dir gesagt, du sollst die Schriftrollen vom Boden aufheben. Mehr nicht. Heb sie einfach auf.«

Meine Wangen brannten. »Das habe ich ja gemacht.«

Er schnaubte, nahm eine andere Schriftrolle hoch, rollte sie fest zusammen und stopfte sie in ein Bambusrohr. »Ignoranten, alle miteinander. Vollkommen unfähig, einfache Befehle auszuführen …«

»Ihr habt das in die falsche Hülle getan«, sagte ich hitzig.

»Was?« Der Blick seiner Augen unter dem schwarzen Pony schien mich zu durchbohren.

Ich deutete auf das Bambusrohr in seiner Hand.

»Die Schriftrolle gehört da nicht hinein«, fuhr ich ihn an. »Aber was weiß ich schon, heho? Ich bin ja nur ein unwissender Rishi-Bastard!«

Langsam zog er die Rolle wieder aus dem Bambusrohr, rollte sie auf, las den verzierten Titel und blickte dann auf den Titel auf der Bambusrolle.

Sie passten nicht zusammen, diese beiden Titel.

Ein Muskel in seiner Wange mahlte.

In dem Moment wurde mir klar, in was für Schwierigkeiten ich mich gebracht hatte. Der normale Rishi war unbewandert in der Kunst des Lesens und Schreibens.

»Du kannst lesen«, sagte er ruhig, ohne mich anzusehen.

»Nur ein bisschen.« Ich bemühte mich, gelassen zu antworten.

»Wieso?«

Ich dachte an Ohd-sli. »Eine Bayen hat es mich gelehrt, in dem Haus, in dem ich diente. Als Gegenleistung für gewisse Gefallen.«

Er sah hoch und musterte mich prüfend.

Wir waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Ganz gewiss konnte er erkennen, dass ich eine Frau war, selbst in dem spärlichen Licht. Mein Atem kam zu schnell, zu flach.

»Warum bist du dann hier?«

»Ihr Gebieter hat von uns erfahren«, erwiderte ich heiser. Mein Herz schlug schmerzhaft gegen meine Rippen.

Er nickte und blickte wieder auf die Schriftrolle in seinen Händen. Dann streckte er sie mir brüsk entgegen. »Lies.«

Ich schluckte, hatte kaum genug Speichel im Mund, um seinem Befehl gehorchen zu können.

»Acht und acht und acht Tage wanderten sie darin umher, durchsuchten die Drachenhöhle«, las ich. Meine heisere, zitternde Stimme half mir, zu verbergen, wie flüssig ich las. »Acht und acht und acht Mal täglich blickten sie zu den Sternen, suchten eine nistende Brut in der knorrigen Krone des Dschungels.«

Ich konnte nicht weiterlesen, weil das Papier in meinen Händen zu sehr zitterte.

Nach kurzem Schweigen nickte der Akolyt.

»Du könntest in den Tempel eintreten«, sagte er und sah mich an. »Besser, als ein Kigos Makmaki zu werden. Falls du in diese Zone gekommen bist, um den Toten zu dienen.«

»Das stimmt«, gab ich heiser zurück. »Aber ich … ich mag Frauen zu sehr, als dass ich in den Tempel eintreten könnte.«

»Zu schade.«

Dann wandte er sich um und deutete auf die Schriftrollen, die noch auf dem Boden lagen. Wirbelte brüsk zu mir herum. »Sammle die zu Ende auf, und hilf mir dann, den Rest der Kisten herunterzutragen. Und viel Glück für dich, als Makmaki.«

Er duckte sich aus der niedrigen Tür der Kammer und verschwand im dunklen Tempel.

 

Nach einer unruhigen Nacht, die wir aneinandergekauert am Fuß des großen Steinsockels eines Gawabes verbrachten, machten wir uns auf die Suche nach dem Bestattungsturm, der von den Makmaki-Brüdern verwaltet wurde, bei denen Mutter und ich vor all den Jahren Unterschlupf gefunden hatten.

Wir fragten die orange gekleideten Gestalten, die in der Zone herumliefen, Wasserkrüge auf Kopf und Hüften trugen, Holz für die Kochfeuer auf dem Rücken und auf Ästen aufspießte Jambas, die sie im Dschungel gefangen hatten. Jeder aber schickte uns in eine andere Richtung als der, den wir zuvor befragt hatten. Kiz-dan schlurfte wortlos hinter mir her. Ihr zerfurchtes Gesicht und das Schreien des Babys waren Vorwurf genug.

Erst am späten Nachmittag fiel mir auf, dass der große Aasvogel vom Tag zuvor uns immer noch folgte. Er flatterte von einem Turm zum nächsten und ließ sich auf den vierflächigen Pagodendächern nieder.

Beim Anblick dieses Vogels sträubten sich mir die Nackenhaare. Nicht nur sein Verhalten war merkwürdig, sondern er wies auch eine auffällige blaue Farbe auf. Einen solchen Geier hatte ich noch nie zuvor gesehen. Ich ging schneller und versuchte, ihm dadurch auszuweichen, dass ich in die entgegengesetzte Richtung ging, wenn er auf einem Dach landete. Während ich seiner aufdringlichen Gegenwart zu entrinnen suchte, fiel mein Blick plötzlich auf den Gawabe vor mir. Ich erkannte ihn. Es war der Bestattungsturm, den die beiden Makmaki-Brüder verwalteten.

Ich blickte zu dem Aasvogel zurück, der auf dem geschwungenen Dachgiebel des Gawabes hinter uns saß, und mir dämmerte es.

»Er hat uns hergeführt«, sagte ich laut. Mir wurde kalt, mein Herz setzte einen Schlag aus, und plötzlich erkannte ich die Kreatur. Ihre sonderbare Farbe wurde den mystischen Aaswesen zugeschrieben, welche das Firmament des Himmlischen Drachenreiches schützten. Mit anderen Worten, der Geier war ein Himmelswächter, nur auf die Größe eines sterblichen Bussards geschrumpft.

»Ein Himmelswächter«, zischte ich. »Sieh, da oben!«

Kiz-dan ignorierte mich und ließ sich müde gegen den Steinsockel des Gawabes der beiden Brüder sinken. »Ich muss eine Weile ausruhen, Zar-shi. Nur ein bisschen.«

»Zarq«, antwortete ich und drehte mich zu ihr um. Ich fühlte, wie sich die Blicke des Vogels in meinen Rücken bohrten. »Nenn mich ab jetzt Zarq, bitte.«

Hoch über unseren Köpfen breitete der Aasvogel seine Flügel aus und flog mit langsamen Schlägen in den Dschungel. Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, und das leise Pfeifen des Windes unter seinen Flügeln löste eine namenlose, große Angst in mir aus.

Nein. Ganz so namenlos war sie nicht. Es war dasselbe Geräusch, das der Geist meiner Mutter gemacht hatte, als ich damals im Konvent das Gift schluckte, um ihn fernzuhalten. Es war eben das Geräusch, das seine Klauen machten, als er versuchte, meinen durch das Gift errichteten Schild zu durchbrechen.

Es schüttelte mich.

»Was?«, erkundigte sich Kiz-dan.

»Der Vogel.« Ich deutete auf seine Silhouette am Himmel. »Was war das für ein Vogel?«

Sie starrte mich an. »Ist das wichtig?«

»Er war nicht natürlich. Es war eine anderweltliche …« Die Worte erstarben in meiner Kehle, als ich ihre Miene sah.

»Schon gut«, murmelte ich.

Vielleicht hatte ich mich ja geirrt, fehlgeleitet von meiner Erschöpfung. Das war sehr wahrscheinlich. Ja, genau.

Jedenfalls wollte ich das glauben.

 

Ich stieß einen lauten Pfiff aus vor dem Turm der beiden Makmaki-Brüder, die meine Mutter und mich vor all den Jahren aufgenommen hatten. Aber kein Kopf tauchte in der Tür über uns auf, keine Strickleiter wurde einladend zu uns heruntergelassen.

»Sie sind vermutlich unterwegs, auf der Jagd«, erklärte ich müde und ging in die Hocke. »Wir warten. Sie kehren sicherlich vor Einbruch der Nacht zurück. Ich will nicht einfach hineingehen, ohne vorher mit ihnen zu sprechen.«

Kiz-dan sagte darauf nichts. Sie wickelte langsam ihr Baby aus, zog das beschmutzte Moos heraus, das sie ihm unter den von Ausschlag übersäten Po gesteckt hatte, und warf es weg.

Keiner von uns sprach den Gedanken aus, dass die Brüder vielleicht tot waren.

Ein nackter Fuß in meiner Niere riss mich eine Weile später aus dem Schlaf.

»Abschaum. Verschwindet.«

Ich riss meine Augen auf. In dem dämmrigen Zwielicht standen zwei Männer. Ich brauchte nur einen Herzschlag, bis ich sie erkannte.

»Ich bin’s«, flüsterte ich, überwältigt von einem unerwarteten Gefühlsausbruch. »Die Göre der Töpfer. Der Rattenzerquetscher.«

Ich konnte ihre Mienen in der Dämmerung nicht erkennen.

»Sprich lauter, wir können dich nicht verstehen!«, fuhr der eine mich an.

Ich stand auf, und mir war trotz der schwülen Luft kalt.

»Ihr habt mir immer die Nachtwache übertragen«, antwortete ich heiser. Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen über die Wangen liefen. »Ich habe zu viel Lärm gemacht, wenn ich die Ratten getötet habe. Meine Mutter … meine Mutter … wir haben beide bei euch gewohnt.«

Ich schluchzte wie ein Kind und sehnte mich danach, sie zu umarmen, von ihnen in den Arm genommen zu werden, von diesen beiden Männern, die doch nichts weiter gewesen waren als meine Vermieter, und selbst das nur eine kurze Zeit.

Sie wechselten einen Blick, betrachteten mich erneut, blickten auf Kiz-dan und ihr Kind und schauten dann wieder zu mir.

»Die Danku Rishi Tu?«, sagte einer schließlich. »Das bist du?«

Ich nickte.

»Was willst du?«

»Bei euch wohnen. Ich kann zahlen, seht ihr?« Ich zerrte Gelbgesichts Münzkette heraus, die riss. Die Münzen fielen zwischen meinen Fingern auf die Erde. »Ich halte Nachtwache, mache sauber und jage, wie damals. Ich kann jetzt weit besser mit einem Messer umgehen als früher.«

»Du. Die Danku Rishi Tu.«

»Ja.«

»Die da …«, ein knappes Nicken zu Kiz-dan, »ist nicht deine Mutter.«

»Sie ist gestorben.« Ich bekam die Worte kaum über die Lippen.

»Ein Wunder, dass sie überhaupt so lange gelebt hat«, bemerkte einer der beiden bissig.

»Werdet ihr uns aufnehmen?«, flüsterte ich.

»Euch drei?«

»Bitte.«

Sie sahen sich an, kommunizierten mit den Augen. Schließlich zuckte der eine mit den Schultern, wandte sich mir zu und nickte.

Ich stürzte mich auf ihn und umarmte ihn fest. Ich konnte nicht sagen, warum, ebenso wenig, wie ich es verhindern konnte.

»Danke«, schluchzte ich.

Er befreite sich aus meiner Umarmung, als wäre ich auch etwas Totes. »Kein Rattenmus, verstanden? Eine tote Ratte ist eine tote Ratte!«

Ich nickte.

»Gut«, sagte der andere Bruder. »Gehen wir rein und essen was.«

Er zog an einem dünnen Strick, der mir nicht aufgefallen und der vor ein paar Jahren auch noch nicht da gewesen war, und ließ die Leiter vom Turm herunter.

 

In dieser Nacht träumte ich.

Das heißt, es war kein Traum. Ich bekam Besuch.

Sie kam in Gestalt eines Vogels zu mir, eines Vogels mit einem scharfen Schnabel, eines Wächters des Firmaments des Himmlischen Reiches, der auf die Größe eines sterblichen Geiers geschrumpft war. Ihre blau gefiederten Flügel liefen in spitzen Krallen aus, ihre Augen waren rund und rot. Jedes ihrer langen schuppigen Beine endete in Klauen, die vor Blut troffen. Sie riss den Schnabel auf, der mit dünnen gebogenen Zähnen besetzt war. Sie stank nach Aas.

Ich wusste, was sie wollte. Ihr Lieblingsküken Waivia.

»Geh weg«, flüsterte ich. Das bläuliche Licht, das sie ausstrahlte, pulsierte stärker und warf einen perlmutternen Glanz über Kiz-dan und ihr Kind, die neben mir schliefen.

Der Vogel legte den Kopf auf die Seite und betrachtete Kiz-dan ärgerlich.

»Lass sie in Ruhe!« Mein Herz schien mir fast bis an den ausgetrockneten Gaumen zu schlagen.

Dieser bedrohliche Schnabel zuckte vor und verfehlte Kiz-dans Brust nur um Haaresbreite. Ich richtete mich ruckartig auf und tastete in meinem Hüftbeutel nach Gift.

Der Vogel kreischte. Es war ein raues, schrilles Geräusch, das durch den ganzen Gawabe hallte. Kiz-dans Baby erwachte und begann zu jammern. Die Schritte der Makmaki-Brüder rummsten auf den Bodendielen über uns.

Der Vogel kreischte erneut, hüpfte näher, breitete die Flügel aus und bog den Kopf zurück, holte zu einem neuen, tödlichen Stoß mit dem Schnabel aus, und in dem Moment fiel mir auf, dass er nicht Kiz-dan ansah, sondern mich; sein Blick richtete sich auf meine Taille, auf den Giftbeutel.

Dann stürzte er sich auf mich.

Nicht, um mich zu verletzen, jedenfalls nicht direkt. Er hatte stattdessen vor, meinen Giftbeutel zu stehlen, mich damit ungeschützt seiner Besessenheit auszuliefern, Waivia zu suchen …

Ich schob mir rasch einen öligen Krümel des schwarzen Gifts in den Mund und schluckte ihn hastig herunter. Ich erstickte fast an dem brennenden Gefühl in Rachen und Nase, das mir die Tränen in die Augen trieb.

Der Geier schrumpfte auf die Größe einer Taube zusammen und flog in einer bläulichen Wolke aus dem Fenster.

Den Makmaki-Brüdern erklärte ich den Lärm mit einem  schlimmen Traum, mehr nicht. Dabei mied ich Kiz-dans Blick. Ich versprach ihnen, dass er nicht wiederkehren würde, dass ich mit verbundenem Mund schliefe, wenn es sein müsste.

Den Rest dieser Nacht fand ich keinen Schlaf.

Ich verbrachte die Stunden damit, mir ständig den Schwur vorzubeten, dass ich, solange ich mich in der Brutstätte Re aufhielt, nie wieder einschlafen würde, ohne zuvor schwarzes Gift mit Wasser gemischt und die dadurch entstehende wunderbar durchsichtige dickflüssige Masse zu mir genommen zu haben.

Irgendwie hatte meine Rückkehr nach Brut Re den Geist meiner Mutter aus der ätherischen Welt in mir befreit, ihm mehr Macht gegeben. Er war jetzt sehr lebendig und sehr munter.

Am nächsten Morgen fand ich dort, wo er gestanden hatte, blaue Federn.
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Kiz-dan verabscheute die Brüder. Sie mochte ihren Zynismus nicht, ihre Lüsternheit, ihre Intimität. Ihr Ekel provozierte die beiden. Sie kopulierten häufig, wenn Kiz-dan zusah.

»Schaff uns hier raus«, knurrte sie mich an. Um ihre Lippen herum war ihre Haut ganz weiß. »Das ist schlecht für das Baby.«

»Geh nach oben, wenn sie es tun. Sie machen es nur, um dich zu ärgern.«

Aber Kiz-dan scheute das Obergeschoss unseres Turms, mit seinen einbalsamierten Bewohnern, vor allem dessen kleinsten, der so groß war wie Yimyam, ihr Baby. Sie wurde reizbar, hackte ständig auf mir herum, alterte zusehends, schrumpelte wie eine Feige, die in der Sonne liegen gelassen worden war. Ich ging ihr aus dem Weg.

Während sie nörgelte, kochte und sauber machte, sammelte ich Essbares im Dschungel, schöpfte Wasser aus der Zisterne und sammelte Holz für das Kochbecken. Während sie Schlafmatten flocht und schmutzige Babywindeln wusch, hielt ich Wache bei den vertrauten schimmeligen Kigos im Obergeschoss.

Was nicht heißen soll, dass die Brüder etwa herumfaulenzten, nachdem wir angekommen waren. Armut erlaubt solchen Müßiggang nicht. Sie sahen täglich nach ihren Fallen im Dschungel und tauschten die wenigen Affen und Nager, die sie erwischten, auf dem erbärmlichen Markt, der einmal in der Woche in dem verfallenen Tempel der Zone abgehalten wurde, gegen Paak und andere lebensnotwenige Dinge ein. Unsere Anwesenheit erleichterte den Brüdern die Arbeit, das schon, da ihre uralte Mutter vor etlichen Jahren gestorben war und sie seitdem noch mehr zu tun hatten.

Ich trug die Makmaki-Kutte ihrer Mutter, wenn ich herumlief. Unter dem abgetragenen, orangefarbenen Tuch war mir zwar heiß, was ich nicht mochte, aber wenigstens war ich darin sicher, weil es mich vollkommen verbarg. Ich fragte mich, wie viele andere Kigos Makmaki wohl ebenfalls von orangefarbenen Kutten verhüllte Flüchtlinge waren.

Außerdem verfiel ich wieder der Gewohnheit, Tag und Nacht Gift zu nehmen.

Weil ich jeden Morgen Federn auf dem schmalen grauen Fensterbrett fand, braune Federn, die, wenn man sie in einem bestimmten Winkel gegen das Licht hielt, milchig blau schimmerten.

Mutters Geist jagte mich. Davon war ich überzeugt. Jeden Tag, wenn ich hinausging, glitt der große Schatten des Aasvogels über mich. Ich verlegte mich darauf, von Gawabe zu Gawabe zu schleichen, hielt mich dicht an die Sockel, eine Hand auf dem Giftbeutel an meiner Taille unter meinem Gewand, in der anderen die scharfe Machete, die Gelbgesicht mir gegeben hatte.

Zudem träumte ich von Waivia.

Selbst wenn das Gift berauschend durch meine Adern summte, träumte ich von ihr. Von den blauen Flecken auf ihren pummeligen, kindlichen Armen. Wie sie in ihrer frühen Kindheit nur von Mutter aufgehoben und getröstet wurde, wenn sie gefallen war. Wie sie ausgesehen hatte, als sie die Treppe des Paarungsschuppens der Glasspinner heruntergekommen war.

Das Schluchzen, das ich gehört hatte, während der Schuppen der Glasspinner in meinem Rücken wackelte, verfolgte mich im Schlaf, und wenn ich ein-, zwei-, dreimal in der Nacht aufschreckte, entpuppte es sich als das, was es war: das Kratzen von Krallen an den Holzgittern unseres Turms.

Und stets kreiste ein Aasvogel über unserem Gawabe. Tag und Nacht. Mein Giftkonsum stieg.

Mein Atem stank förmlich nach Süßholz und Limonen. Meine Finger zitterten, ich zuckte am ganzen Körper. Meine Augen tränten, weil ich kaum blinzelte; Drachenaugen, oh ja. Ich hatte jetzt Drachenaugen. Aber es kümmerte mich nicht. Ich brauchte das Gift.

Ich sehnte mich nach seinem sauren Geschmack, seiner gallertartigen Konsistenz; von dem Moment an, da ich es getrunken hatte, wartete ich ungeduldig auf den nächsten Schluck. Was ich auch tat, wohin ich auch ging, all das markierte nur die Zeit, die verstrich, bis ich mich dem Gift wieder hingeben konnte. Ich war nie zufrieden. Und der Geist war da draußen, lebte. Verfolgte mich.

Ich brachte das Gift längst nicht mehr mit dieser göttlichen Ekstase in Verbindung, die ich erfahren hatte, als ich mich vor Lutche niederlegte, eins mit dem Drachen wurde und seine uralten, unergründlichen Erinnerungen hörte. Nein. Ich trank das Gift ausschließlich, um die Gegenwart meiner Mutter abzuwehren, ihre wahnsinnige Kraft, die jeden Tag wuchs, den ich in Brutstätte Re blieb.

Waivia war hier. Das glaubte jedenfalls der Geist meiner Mutter. Waivia war hier, irgendwo und irgendwie, in unserer Geburts-Brutstätte, und Mutter wollte, dass ich sie suchte. Das war schon aufgrund der Häufigkeit offensichtlich, mit der ich von Waivia träumte, und zudem an der Macht zu sehen, die der Geist meiner Mutter seit meiner Ankunft in Brut Re gewonnen hatte.

Also trank ich Gift.

Das nach einem Monat im Gawabe fast aufgebraucht war.

 

»Du hast es weiter geschluckt, stimmt’s?« Es war eine Feststellung, keine Frage, und Kiz-dans ohnehin säuerliche Miene wurde noch gereizter. Sie hatte sich schon vor langer Zeit von dem Gift entwöhnt, hatte die schmerzhaften Entzugserscheinungen ertragen, als sie herausfand, dass sie schwanger war. Sie wollte nicht, dass ihre Muttermilch vom Drachengift verseucht wurde, und selbst während dieser verheerenden Zeit der Nässe im Konvent hatte sie es nur genommen, wenn sie wirklich todkrank war.

»Du hast es weiter geschluckt«, wiederholte sie, mit dieser inbrünstigen Verachtung, die nur ein Bekehrter jemandem gegenüber aufbringt, der sich noch nicht von der Selbstversklavung befreit hat.

»Das verstehst du nicht«, knurrte ich.

Wir saßen uns gegenüber, schwitzten in der schwülen, reglosen Luft. Sie reinigte einen Kochtopf mit Sand, während ich versuchte, eine beschädigte Falle zu reparieren. Ich sage »versuchte«, weil meine Finger nicht so funktionierten, wie ich wollte. Über uns schlugen und lutschten sich die beiden Makmaki-Brüder in dem hereinbrechenden Zwielicht.

Verschwitzt, frustriert und gierig nach Gift warf ich die Falle weg und sprang auf. Das Baby folgte mir mit dem Blick von seiner Matte, auf der es bäuchlings und nackt lag. Ich tätschelte ihm mechanisch den Kopf, als ich an ihm vorbei zum Fenster ging, das ich zur Nacht schließen wollte.

»Wag es nicht!«, fuhr Kiz-dan mich an. »Du erstickst uns noch alle.«

»Es ist fast dunkel, also wird es bald kühler.«

»Lass das Fenster auf.«

»Die Moskitos.«

»Dann zieh das Netz vor.«

Ich starrte sie an und wusste nicht, wie ich weiter argumentieren sollte, so verwirrt waren meine Gedanken.

»Es sind Ratten, Zar-shi. Ich höre sie manchmal auch. Es sind nur Ratten, nichts weiter«, sagte sie. Ich hatte den Fehler begangen, ihr von den Geräuschen zu erzählen, von meiner Theorie, dass der Aasvogel nachts draußen vor unserem Fenster herumlungerte.

»Dann erklär mir die Federn.«

Sie stellte den Topf mit einem Knall auf den Boden, wischte sich ihre aufgequollenen Finger mit den eingerissenen Fingernägeln müde an ihren nackten Schenkeln ab. Sie trug ein kurzes Wickelkleid, kaum länger als ein Lendenschurz, das sie aus den zerrissenen Resten ihres Rocks aus dem Konvent geschneidert hatte. Fetzen ihrer Tunika bedeckten notdürftig ihre Brüste. Unsere Kleider hatten wir längst zerrissen und als Windeln für das Baby benutzt.

»In den Giebeln nisten alle möglichen Vögel«, erklärte sie.

»Keiner mit blauen Federn.«

»Es gibt solche Vögel im Dschungel.«

»Du hast selbst gesagt, dass du noch nie solche Federn gesehen hast.«

»Ich habe auch noch nie zwei Brüder gesehen, die sich so pervers verhalten wie die beiden, aber sie haben schon existiert, bevor ich ihre Obszönität mit ansehen musste.« Sie blickte stirnrunzelnd zur Decke, durch die schwache Schreie drangen.

Ich packte mit der Faust mein Haar, das zwar noch kurz war, aber seit vielen Jahren zum ersten Mal unbestreitbar wieder wuchs, und riss vor Frustration daran. »Ich muss mehr Gift finden, heho. Ich muss irgendwie an welches kommen.«

Dieses Gespräch hatten wir bereits häufiger geführt. Sie  stand auf und wickelte sich in eine Kutte der Brüder. Das Baby fing an, vor Aufregung auf dem Boden zu zappeln.

»Wohin gehst du?«, wollte ich wissen.

»Nach draußen.«

»Das sehe ich.«

Sie bückte sich, hob das Baby auf und zog es unter das Tuch. Seine Ellbogen und sein zappelnder Körper waren unter dem orangefarbenen Stoff zu sehen.

»Willst du mir helfen oder nur dastehen und mich böse anglotzen?«, fuhr sie mich an. Ich trat hastig zu ihr, hob das Ende des Tuchs auf und half ihr, das Baby auf ihren Rücken zu binden.

»Warum legst du immer erst die Kutte an?«, brummte ich, während ich ihr half. »Es wäre einfacher, wenn du wartest, bis er festgebunden ist.«

»Er hasst es, festgebunden zu werden. Wenn er glaubt, dass ich ohne ihn gehe, zappelt er nicht so viel herum.«

Das Baby plapperte und schlug nach meinen Händen, versuchte, eine zu packen und hineinzubeißen. Kleine, spitze Zähne schimmerten in seinen rosa Kiefern.

»Wohin gehst du?«, fragte ich.

Sie seufzte. »Ich hole Wasser.«

»Das habe ich doch heute Morgen geholt.«

»Du hast es vergessen.«

»Habe ich nicht«, widersprach ich aufgebracht. Ich band den letzten Knoten, überzeugte mich, dass das Baby sicher saß, und zog ärgerlich das Tuch über sein lächelndes Gesicht. Er beschwerte sich und fing an, gegen das Tuch zu schlagen.

»Lass mir die Urne herunter«, sagte Kiz-dan müde.

»Ich verstehe nicht, warum du mehr Wasser holen musst, wenn ich die Urne heute Morgen gefüllt habe.«

»Das hast du nicht getan, Zar-shi. Und gestern auch nicht.

Du sagtest, du würdest es tun, und du bist auch mit der Urne hinausgegangen. Aber als du zurückkamst, war sie leer.« Sie hob eine Urne vom Boden auf und drückte sie mir in die Hände. »Es wird ein Segen sein, wenn dein Gift aufgebraucht ist.«

Ich sah sie an, verblüfft, dass sie mir etwas so Boshaftes wünschen konnte. Dann allmählich dämmerte es mir.

»Du stiehlst es, wenn ich schlafe«, behauptete ich. »Du schüttest es weg. Deshalb ist nicht mehr viel da.«

Die orangefarbene Gestalt vor mir schnaubte verächtlich. »Du bist wirklich ein Wrack.«

Sie drehte sich um und ging zur Tür des Balkons. Der Saum des Tuchs schleifte zischend hinter ihr über den Boden.

»Du stiehlst mein Gift!«, schrie ich ihr nach.

»Lass mir die Urne herunter«, antwortete sie nur, öffnete die Tür und warf die Strickleiter hinab. Die aus Schlingpflanzen geflochtene Leiter rutschte raschelnd an der Wand hinunter.

Ich folgte ihr, sah ihr zu, wie sie hinabstieg. Die feuchte Luft war hier draußen ebenso schwül und stickig wie in dem Gawabe. Fledermäuse schossen im Zickzack durch den Abend, auf der Jagd nach Insekten.

»Ich habe dir vertraut!«, jammerte ich Kiz-dan nach. »Wie konntest du das tun! Du weißt doch, was passiert, wenn ich kein Gift bekomme? Brutdrachen! Miststück! Hure! Diebische …«

Sie schrie auf, ein erschreckend verzerrtes Geräusch. »Nein! Oh, nein, nein, nein!«

»… Drachenlutschende …!«

»Zar-shi!«, kreischte sie. »Er fällt!«

Ich brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, was sie meinte, was diese merkwürdigen Bewegungen unter ihrem Tuch bedeuteten. Ich ließ die Urne auf den Boden fallen und packte das Seil, das neben der Leiter hing, mit dem sie hinabgelassen und hochgezogen wurde. Ich hielt mich daran fest, rutschte daran  herunter, sehr schnell. Das grobe Seil verbrannte meine Handflächen, während Kiz-dan unaufhörlich »Nein, nein, nein!« schrie. Ich sank neben sie, streckte die Hand aus, erwischte jedoch nur Luft und kühles, orangefarbenes Tuch.

»Zar-shi!«, schrie sie, und da berührten meine Finger etwas, ein Bein, einen Knöchel, einen kleinen Arm. Ich packte zu, fest, aber was auch immer ich hielt, es war nicht das Baby.

Es fiel, so leicht wie eine Feder.

Hinab.

Hinab.

»NEIN!« Mein Herz zersprang fast, als ich schrie und er auf dem Boden aufprallte.

»Lass ihn nicht los, lass nicht los!«, schluchzte Kiz-dan.

Im nächsten Moment tauchte einer der Makmaki-Brüder auf, nackt, auf der Leiter, über Kiz-dan, streckte die Hand nach mir aus.

»Gib ihn mir. Alles ist gut, gib ihn mir«, sagte er.

Ich verstand nicht, fühlte mich schwindlig, spürte, wie das Seil durch meine Hände glitt.

»Lass ihn los, Zar-shi!«, schrie Kiz-dan. »Du fällst.«

»Ich habe ihn jetzt. Lass ihn los!«, blaffte mich der Bruder an. Er trat mir mit dem nackten Fuß auf den Kopf, und dann glitt ich von ihnen weg, während das Seil mir die Handflächen versengte.

Ich landete hart auf dem Boden, so schnell war ich. Meine Knie schienen sich in meine Brust zu bohren, und ich fiel fast ohnmächtig auf den Rücken.

Ich starrte zu ihnen hinauf, auf der Leiter, über mir: eine Gestalt in einer orangefarbenen Kutte, Kiz-dan, und der Makmaki über ihr. Er hielt sich mit einem muskulösen Arm an der Leiter fest und drückte das brüllende Baby mit dem anderen an seine grauhaarige Brust.

Über ihnen, in dem von Sternen gespickten Zwielicht, kreiste ein großer Geier.

Ich drehte steif den Hals.

Neben mir lag kein kleiner, zerschmetterter Körper. Nur eine weiße, leere Windel.

Die meine von Drogen zitternden Finger nicht hatten zusammenknoten können.

 

In dieser Nacht nahm ich kein Gift. Ich hielt stattdessen Nachtwache bei den hängenden Toten, voller Abscheu vor mir und dem, was aus mir geworden war. Immer wieder durchlebte ich die schrecklichen Bilder, wie Kiz-dans Baby fiel, leicht wie eine Feder auf den Boden stürzte.

Ich marschierte umher, konnte nicht stillstehen.

Ich schlenderte unaufhörlich durch diesen bedauerlichen Wald senkrecht hängender Toter. Meine Schultern streiften ihre aschefarbenen Bandagen, meine Füße wirbelten Staub von den rauen Bodendielen auf.

Meine Bewegungen riefen den Geruch der Kigos wach, diesen modrigen, schimmeligen, essigartigen Gestank, der Balsamierten eigen ist.

Die bleichen Mumien der Kigos hingen wie stumme Anklagen in der Luft. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie sehr ihre Bandagen einer Babywindel glichen. Hätte der Makmaki-Bruder nicht so rasch reagiert, wäre Liz-dans Baby jetzt ebenso grau und leblos wie diese Kigos.

Wie hatte das passieren können? Ich hatte die Windel doch festgeknotet, ganz sicher.

Ich blieb stehen, schlug mir mit den Fingerknöcheln an die Schläfen und stellte mich der Realität. Ich funktionierte nicht mehr richtig zwischen denen, die ich liebte, solange das Drachengift in meinen Adern sang. Ich musste das Zeug aufgeben,  sonst würde noch jemand wegen meiner vom Gift verursachten Unfähigkeit sterben.

Ich musste es aufgeben.

Oh, Re, gewähre mir deine Kraft!

Ich hatte ohnehin nur noch Gift für eine Klauevoll Tagen, und das auch nur, falls ich es ausschließlich nachts nahm und es stark verdünnte. Also hatte ich gerade noch genug, um den quälenden Prozess der Entwöhnung zu beginnen. Ich würde es tun. Ja, ich würde es tun.

Ich musste es tun.

Ein Wimmern entrang sich mir, und ich ging weiter. Versuchte, vor meinem Verlangen, meiner Furcht wegzulaufen.

Aber ein Gedanke verfolgte mich, so hartnäckig und schweigend wie ein Spuk. Ich konnte auch mehr Drachengift beschaffen, statt diese Gewohnheit aufzugeben. Es vernünftiger einsetzen. Vielleicht konnte ich irgendwie, irgendwo welches auftreiben …

Ekel überkam mich. Hatte ich nichts begriffen? War die heutige Beinahe-Tragödie nicht Lektion genug gewesen?

Krämpfe schüttelten mich. Meine Zähne klapperten, und saurer, kalter Schweiß tropfte aus meinen Achselhöhlen und lief mir über die Rippen. Ich schob den Gedanken, mehr Gift zu suchen, beiseite, diesen verlockenden, verführerischen Gedanken, und schlang die Arme um meinen Körper, um die nächste Welle von Krämpfen zu ersticken.

»Ich werde es aufgeben«, gelobte ich den hängenden Toten. »Ich werde es tun.«

Eine Ratte steckte ihren Kopf aus einem Loch in der Wand, sah mich mit ihren hervortretenden Knopfaugen an und schätzte mich, als wäre ich in letzter Zeit während meiner Nachtwachen nicht aufmerksam gewesen, als ungefährlich ein. Sie huschte mit ihrem tief hängenden Bauch über den Boden.

Ich stürzte mich auf die Kreatur, brüllend, als wäre sie der Grund für meine Krise. Sie schoss hastig in ihr Loch zurück, und mein Stock prallte nur auf Holz.

Mir stieg bittere Galle hoch. Mein Bauch brannte, war entzündet. Ich schüttelte mich, und mir brach erneut der kalte Schweiß aus. Taumelnd sank ich auf die Knie und erbrach mich.

Es würde nicht leicht werden.

Dann kochte die Wut in mir hoch. Es war nicht gerecht. Ich hatte den Kuneus so lange gut gedient, und jetzt einfach von allen Drachen abgeschnitten zu sein, von dem Gift, dem Geist meiner Mutter hilflos ausgeliefert, das war einfach nicht gerecht!

Zudem, wie sollte ich diesen Spuk überleben, ohne den Schild, den das Gift mir bot?

Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund, stolperte zu einer Wand, glitt mit dem Rücken daran hinunter und saß zitternd da.

Ohne Gift würde ich dem Begehren des Geistes folgen und Waivia suchen müssen. Oder aber … ich könnte Brut Re verlassen und so den Geist dazu zwingen, in sein Gefängnis in mir zurückzukehren.

Niemals, nein, oh nein! Die Erinnerung an die nach Wild riechende Berührung des Geists, an seine Besessenheit und Wut, daran, als Geisel in meinem eigenen Leib gefangen gehalten zu werden, während er meinen Körper kontrollierte und mich wie eine Marionette benutzte …

Mir drehte sich der Magen um, und ich fiel vor Qual auf den Rücken. Sterne erhellten die Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Lidern. Die Sterne blitzten, verwandelten sich in einen Monsun aus Gold, Orange und Rostrot, in Flammen, Lippen, in Blut. Die Farben regneten auf mich herab, dröhnten in meinen Ohren, donnernd, ohrenbetäubend.

Langsam klärte sich mein Blick. Das Dröhnen in meinen Ohren wurde zu einem Sirren, dann zu einem rhythmischen, feuchten Geräusch. Ich hob den Kopf zwischen meinen Knien hervor. Diese hängebäuchige Ratte war zurückgekehrt, leckte mein Erbrochenes auf.

Ich übergab mich erneut.

Als ich fertig war, schloss ich die Augen und lehnte den Kopf an die von Splittern übersäte Bretterwand hinter mir. Wut fegte über mich hinweg, schwächer diesmal.

Wann hatte mein Leben jemals mir selbst gehört? Wann war ich nicht von Hunger oder Trauer oder dem Wahnsinn meiner Mutter beherrscht worden? Nicht mehr seit diesem Mombe Taro, als ich neun Jahre zählte. Nicht seit dem darauffolgenden Besuch des Aristokraten mit dem Haar von der Farbe flüssigen Honigs und den kristallklaren, blauen Augen.

Hass durchfuhr mich wie ein scharfer Stich. Diese Emotionen lösten weitere Krämpfe aus, intensiver als die letzten, die mich auf die Bodenbretter zwangen, sodass ich mit aufgerissenen Augen die Kigos anstarrte, die über mir schaukelten, während meine Hacken ein Furcht einflößendes Stakkato auf den Boden trommelten.

Panisch und in Schweiß gebadet, rollte ich mich auf die Knie, sobald die Krämpfe nachließen. Ich kroch zu der Falltür, die in das Stockwerk unter mir führte. Mühte mich mit dem schweren, rostigen Ringschloss ab und hob die Tür mühsam an.

Mit jedem Moment wuchs die Panik in mir. Ich konnte es nicht, schaffte es nicht, ohne das Gift zu leben.

Aber ich musste.

Ich brauchte Kiz-dan, brauchte Hilfe.

Weinend und zitternd versuchte ich, die Strickleiter hinunterzuklettern. Aber das war zu viel für mich. Ich konnte diese verfluchten Sprossen nicht finden, das verfluchte Ding schaukelte zu sehr, löste sich fast in Luft auf. Ich glitt daran herunter und landete mit einem heftigen Krach auf dem Boden. Der Lärm weckte Kiz-dan und die Brüder. Ich hörte, wie sie sich bewegten.

Ich kroch auf dem Bauch wie diese Kotze fressende Ratte auf sie zu. Ich erreichte die Stelle, an der Kiz-dan und ihr Kind lagen, formlose Umrisse in dem schwachen Mondlicht, das durch die Ritzen der Wände und unter den Fensterbrettern hindurchschien.

»Hilf mir«, schluchzte ich. Ich meinte es wirklich ernst. Gib mir Gift, stille mein Verlangen.

Zwei Schatten neben Kiz-dan setzten sich abrupt auf, und ich hätte fast aufgeschrien. Doch noch während mich neue Krämpfe in einem beinahe epileptischen Anfall niederwarfen, erkannte ich in den Schatten die Makmaki-Brüder. Sie hatten es auf sich genommen, zum ersten Mal, neben Kiz-dan und ihrem Kind zu schlafen.

Um die beiden zu beschützen.

Vor mir.

Zum Glück entnahm Kiz-dan meinem sabbernden, zähneklappernden, bibbernden Zustand, was ich brauchte. Sie bewegte sich geschickt im Dunkeln und gab etwas von meinem kostbaren Gift mit Wasser in einen leeren Trinkkürbis, während die Brüder schweigend neben dem Baby Wache hielten.

Sie nahm meinen Kopf in ihre Arme, als wäre ich ein Kleinkind, und flößte mir das gesegnete Gift ein.

Oh, welch verhasster, heiß begehrter Geschmack! Ich genoss das brennende Aroma von Süßholz und Limone, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitete, als meine Knochen wie Wachs in Kiz-dans Schoß schmolzen.

Als ich endlich dazu in der Lage war, sprach ich.

»Gib mir danach nichts mehr, heho«, flüsterte ich. Meine  Stimme klang rau, zittrig und unsicher. Das Baby, dessen Tod ich beinahe verursacht hätte, seufzte süß im Schlaf und saugte schmatzend Luft. Ich sprach weiter, sicherer. »Ich muss es aufgeben.«

»Ja, das musst du«, antwortete Kiz-dan. Ihre Augen wirkten in der Dunkelheit wie glitzernde Becken.

»Hilfst du mir?«

Eine Pause. Sie nickte. Ich konnte es nicht sehen, aber fühlen.

»Aber fass ihn nie wieder an, Zarq«, sagte sie dann. In ihrer melodischen Stimme schwang ein Unterton wie aus Stahl mit. »Nicht einmal mit dem kleinen Finger, niemals mehr, verstanden?«

Ich verstand.

Und dann wurde mir klar, dass ich nie mehr das für sie sein würde, was ich einst war, auch nicht, wenn ich mich aus der Abhängigkeit des Giftes befreit hatte. Ich war jetzt Zarq. Nicht mehr Zar-shi, ihre heilige Schwester, sondern Zarq. Jemand ganz und gar anderes.

 

So begann die Ewigkeit der Folter. Jedenfalls kamen mir die folgenden unzähligen Tage und Nächte wie eine Ewigkeit vor; sie verschwammen durch die ständige Übelkeit, Schweißausbrüche und Krämpfe zu einem nicht enden wollenden Elend.

Wenn ich nicht in den Klauen eines mich erschöpfenden, schweren Schlafs lag, gehetzt von Visionen, wie Waivia misshandelt und entehrt wurde, übergab ich mich, zitterte, halluzinierte, schluchzte. Kiz-dan kümmerte sich mit der brüsken Distanz um mich, mit der man pflichtbewusst eine unerfreuliche, aber notwendige Arbeit erledigt. Sie leerte meinen Nachttopf und hielt mich während meiner schlimmsten Entzugsanfälle, zwang mich, Haferschleim zu essen, und wischte ihn auf,  nachdem ich ihn Augenblicke später wieder erbrochen hatte. Die Makmaki-Brüder boten an, sich um ihren Jungen zu kümmern, ihn mitzunehmen, wenn sie die Fallen im Dschungel untersuchten und aufstellten. Zunächst weigerte Kiz-dan sich. Doch als sich die Tage meines Entzugs zu Wochen dehnten, willigte sie ein.

Die Brüder halfen Kiz-dan auch auf andere Weise.

Sie ignorierten meine wild herumschwingenden Fäuste, die schnappenden Zähne, banden meine Beine und Arme mit festen Schnüren, sodass ich nicht aus dem Gawabe stürmen und mich zu Tode stürzen konnte, außer mir vor Gier nach Gift. An gewissen Tagen behielt mich einer im Auge, während der andere die Fallen allein untersuchte, damit Kiz-dan und ihr Kind etwas Zeit zusammen verbringen konnten, fern von dem Wahnsinn in unserem Turm.

Die Brüder begannen auch, die Windeln des Kindes zu waschen, seine Nahrung zu stampfen, es in den Schlaf zu wiegen. Zwischen den dreien bildete sich ein Band, seit diesem beinahe tragischen Vorfall auf der Strickleiter, in dessen Mitte das Baby stand.

An den Tagen, an denen ich mit einem der Brüder allein war, schmiedete ich Pläne. Ich konnte nicht anders. Obwohl ich beschlossen hatte, mich von dem Gift zu befreien, sehnte sich ein anderer Teil von mir – ein sehr realer, verzweifelter Teil – noch danach.

»Bitte, binde mich los«, bettelte ich. »Ich bin auch brav. Ich gehe nirgendwo hin. Nur … nur …« Wut überkam mich, unvermittelt und uneindämmbar. »Bind mich los! Lass mich hier raus! Ich bringe euch alle um, wenn ich frei bin. Das mache ich, ihr werdet schon sehen!«

Ich versuchte auch andere Taktiken.

»Ich weiß, dass ihr Sex mögt«, flüsterte ich den Makmaki-Brüdern zu. »Ihr könnt mich haben, auf jede Art, die euch gefällt. Bindet mich los, dann befriedige ich euch. Ich mache alles, was ihr wollt.«

Die Brüder schnitzten Pfeile für die Jagd und sahen nicht einmal zu mir hin.

»Lass dir einen Schwanz wachsen, Mädchen, dann denken wir vielleicht darüber nach«, knurrte einer schließlich.

Eines Tages, vollkommen verwirrt, bot ich Kiz-dan dasselbe an.

»Kiz-dan«, zischte ich. Meine Handgelenke waren von den Stricken wundgescheuert und meine Finger kalt und steif. »Bind mich los. Ich berühre dich so, wie Lutche es getan hat, ich bereite dir Vergnügen …«

»Halt den Mund!«, schrie sie.

Sie warf den Affenkadaver weg, den sie gerade häutete, und schlug mir einmal, zweimal, dreimal ins Gesicht. Dann packte sie Gelbgesichts Machete, die ich immer bei mir getragen hatte, seit wir Tieron verließen, und fuchtelte damit vor meinem Gesicht herum.

Dunkle Ringe lagen um ihre Augen, weil sie zu wenig Schlaf bekam, und ihre Finger waren mit Affenblut besudelt. »Red noch einmal so mit mir«, knurrte sie, »dann schneide ich dir deine dreckige Zunge heraus, kapiert?«

Ich kapierte.

Ich versuchte nie wieder, sie oder die Makmaki-Brüder mit meinem abgemagerten, stinkenden Körper zu bestechen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das, was ich ursprünglich vorgehabt hatte: Ich wollte gesund werden. Denn ich war entschlossen – in diesen Momenten der Klarheit zwischen den Anfällen von Wahnsinn -, diesen Entzug zu überleben und gesund zu werden.

Während dieser hellen Momente weinte ich jämmerlich  und dankte Kiz-dan für alles, was sie meinetwegen durchmachte.

»Was ich auch sage, binde mich nicht los, bevor es wirklich vorbei ist«, flüsterte ich heiser. »Ich will gesund werden, Kiz-dan, wirklich.«

Sie spitzte die Lippen, antwortete nicht und wappnete sich gegen meinen nächsten Rückfall in den Wahnsinn.

Die heiße, bedrückende Zeit des Feuers zog sich endlos hin. Ich wurde sechzehn.

Mein Elend wollte nicht enden, wollte mich nicht aus seinen Klauen lassen. Meine Knochen schmerzten, meine Haut welkte, und mein Verstand verkam zu einer dumpfen Höhle.

Blaue Federn übersäten den Boden um mich herum, das schwöre ich, und merkwürdige Spuren von Krallen furchten das Holz. Ich schrie im Schlaf, weil in dem Moment, in dem ich die Augen schloss, der Geist meiner Mutter erschien, mir Visionen bereitete, wie Waivia von grausamen Männern besudelt wurde. Erinnerungen verfolgten mich ebenfalls.

Blauäugige, blonde Erinnerungen.

Wie ich dieses vornehme, arrogante Gesicht hasste, diese detaillierten, genauen Erinnerungen.

Aber langsam, während sich die Zeit des Feuers dem Ende näherte, wurden meine lichten Momente länger und kamen häufiger. Allmählich, als ich mehr essen und es auch bei mir behalten konnte. Kiz-dan band mich los, und ich torkelte wie eine ausgemergelte Vettel in dem Gawabe umher, erledigte die einfachsten Pflichten. Obwohl der Spuk mich des Nachts weiter verfolgte, lernte ich, meine Furcht davor zu beherrschen, lernte, allein und stumm im Dunkeln zu liegen, bis diese schrecklichen Traumbilder verschwanden, während mein Herz so heftig gegen meine Rippen schlug, dass es sich wie ein wildes Tier anfühlte, das in mir eingesperrt war und nicht dorthin gehörte.

Zu diesem Zeitpunkt, als ich von meinem Missbrauch des Drachengifts gesundete, veränderte sich auch meine Sehnsucht danach.

Sie vollzog sich ganz langsam, diese grausame Änderung, so schleichend, dass ich den Umschwung erst bemerkte, als er bereits an Macht gewonnen hatte. Ich begehrte jetzt nämlich das Gift nicht mehr, um die Sucht meines Körpers nach dieser stechenden, berauschenden Wärme zu befriedigen oder mich gegen den Geist meiner Mutter zu schützen.

Nein.

Jetzt dachte ich an die ungeheure Ekstase, welche die Drachenzunge in mir ausgelöst hatte. Mir fielen wieder das verlockende Wispern der Bestie und die mysteriösen uralten Erinnerungen ein, die während dieses erotischen Ritus so schwer fassbar unmittelbar hinter der Schranke des Verstehens geblieben waren. Jetzt sehnte ich mich danach, nicht mehr nur nach dem schnellen, süßen Brennen des Giftes.

Mir wurde klar, dass sich meine Sucht verändert hatte, als mich Nacht um Nacht die Erinnerung an die Drachenzunge verfolgte, als die Lust so scharf in mir brannte, dass ich schweißgebadet aufwachte, die Hände zwischen meinen schwitzigen Schenkeln.

Selbst am Tag erfüllte mich das Verlangen nach der brutalen Kraft des Drachen, und ich kroch in eine abgelegene Ecke des Gawabes und gab mich mir hin, in der verzweifelten Hoffnung, die Transzendenz und die Einheit erzeugen zu können, die ich vereint mit dem Dachen erlebt hatte.

Aber es war eine verzweifelte und vergebliche Hoffnung.

Natürlich wusste ich, dass diese kostbaren Erfahrungen direkt an das Drachengift gebunden waren. Aber jeder, der verzweifelt ist, wird alles versuchen, um sein Verlangen zu stillen. Und ich war sehr, sehr verzweifelt.

Ganz gleich, wie ich versuchte, meine Lust zu befriedigen und die Freude und die Einheit zu wiederholen, die diese Vereinigung mit der Bestie erzeugt hatte, ich scheiterte. Und mit jedem Scheitern steigerte sich meine Sehnsucht, erneut dieses mysteriöse, drachenhafte Wispern zu hören, Geheimnisse, welche versprachen, mir das Himmlische Reich zu erschließen.

Wie Gelbgesicht wusste auch ich nicht, warum meine Versuche, die vom Drachen hervorgerufenen Emotionen mit meinen eigenen Fingern zu wiederholen, nicht gelangen. In meiner Verzweiflung kam ich schließlich auf die Idee, dass der transzendentale Zustand, den ich während dieses geheimen Ritus erreicht hatte, etwas mit dem Drachen selbst zu tun haben müsste, mit der göttlichen, lebendigen Präsenz und dem Austausch von Körperflüssigkeiten zwischen Mensch und heiliger Bestie.

Als mir das klar wurde, kam die Resignation. Und in ihrem Gefolge die Akzeptanz.

Nein, das ist gelogen. Diesen besonders grausamen Verlust habe ich niemals akzeptiert, niemals diese Erinnerungen an mein Verlangen nach der suchenden Gier der Drachenzunge zwischen meinen Schenkeln und der köstlichen Empfindung, die eine solche Intimität hervorruft, verraten. Stattdessen begrub ich das Verlangen. Ich begrub es tief, tief in mir.

Tief unter meinem wachsenden Hass auf Kratt.

 

Kratt.

Als die Monsune der Zeit der Nässe einige Abschnitte der Zone der Toten in kleine Seen verwandelten, wurde Waikar Re Kratt meine neue Sucht, meine Ersatzbesessenheit. Genauer, sein Tod wurde es.

Während ich im Gawabe arbeitete, feuchtes Holz zum Trocknen aufstapelte, Knochen in der blubbernden Brühe umrührte, dachte ich an ihn.

Daran, wie er während des Mombe Taro ausgesehen hatte, als ich neun war, wie er den jüngsten Schüler des Drachenmeisters auspeitschte, mit ruhigem, methodischem Sadismus. Denselben Ausdruck hatte er auf seinem Gesicht, als Waivia sich vor ihm zu Boden warf, als ihre Geilheit die eindringliche, kalkulierte Gelassenheit seiner Miene nur noch zu intensivieren schien. Genau derselbe Ausdruck lag auf seinem Gesicht, nur tausendfach stärker, als er Gesundheit und Hoffnung aus meiner Mutter heraustrat, befahl, Vater gefesselt dem aufgebrachten Jährling zu präsentieren, den er mit seiner Peitsche in einen wahren Blutrausch trieb.

Mit jedem Feuerkorb, den ich anzündete, mit jedem Rattenschiss, den ich wegfegte, mit jedem Pfund Featon-Korn, das ich einweichte, wuchs in mir die Überzeugung, dass Kratt all das repräsentierte, was schlecht in der Welt war, dass er der Katalysator alles Schlechten war, was ich jemals mitangesehen hatte, und an allem Leiden die Schuld trug, das ich hatte durchmachen müssen.

Ich begann mir auszumalen, wie er an einem Vogelknochen bei einem Bankett erstickte, sein Gesicht sich rot verfärbte, seine Augen hervortraten, wie er vergeblich mit den Händen an seinen anschwellenden Hals fuhr. Ich stellte ihn mir im Bett schlafend vor, während eines Feuers, wie seine Beine sich um die seidenen Laken wickelten, während der schwarze Rauch ihn einhüllte und die Flammen sein kostbar geschnitztes Bett verzehrten, an seinen bestickten Kissen leckten, sein weizenblondes Haar in einen feurigen Heiligenschein verwandelten, die Haut auf seinem kreischenden Gesicht schwarz wurde und Blasen warf.

Klebrig und hartnäckig folgte der Hass mir überallhin, und ich hieß ihn willkommen, aalte mich darin, ließ mich von ihm beleben.

Während dieser Phasen war ich nicht etwa müßig. Im Lauf der Regenzeit wurde ich kräftiger und begann, meinen Beitrag zu unserem Lebensunterhalt zu leisten. Ich putzte und weidete Wild aus, das die Brüder in ihren Fallen fingen. Ich sammelte Brennholz und leerte die Urnen aus, die wir auf die Fenstersimse unseres Turms stellten, um in ihnen Trinkwasser aufzufangen. Ich sammelte so viel Essbares im grimmigen Unterholz des Dschungels, wie ich konnte, wusch Babywindeln, stampfte Featon-Korn zu Mehl, schrubbte Töpfe und spitzte Pfeile für die Jagd.

Zuerst behandelten Kiz-dan und die Brüder mich mit einer Vorsicht, die ihr Misstrauen kaum verhüllte. Aber als ich klar blieb und meine unberechenbaren Wutanfälle und Wahnsinnsattacken tatsächlich der Vergangenheit anzugehören schienen, entspannten sie sich allmählich in meiner Gegenwart. Ich will die Wahrheit nicht verzerren: Eine gewisse Anspannung zwischen uns blieb bestehen, und ich lernte, mich dem Baby nicht zu nähern oder zu lange mit ihm zu plappern, sonst nahmen Kiz-dan oder einer der Brüder mir den Jungen unter einem Vorwand weg.

Ihre Botschaft war klar. Man konnte mir den Kleinen nicht anvertrauen, obwohl ich mich strikt an Kiz-dans Befehl hielt, ihn nie, nie wieder zu berühren.

Es traf mich tief, den Kleinen nicht mehr in den Arm nehmen zu können, seinen weichen runden Bauch nicht kitzeln zu dürfen, ihn nie auf meinen Knien hopsen zu lassen.

Er war ein süßes Baby, lächelte auf eine herzliche, aufrichtige Art und Weise und lachte tief aus seinem Bauch heraus. Die Makmakis liebten ihn fast abgöttisch, nannten ihn Waitembakar, Sohn der Ersten Cousine, obwohl Kiz-dan ihn Yimyam nannte, nach der weißen Ammer, die so süß in der Abenddämmerung trällerte. Ich liebte den Jungen ebenfalls, aber ich  musste meine Zuneigung zu ihm zeigen, indem ich recht alltägliche Pflichten erfüllte. Jede Echse, die ich fing, ersetzte eine herzliche Umarmung. Jede Urne, die ich als Regenfänger aufstellte, stand für ein Knuddeln, einen Kuss, eine schelmische Rauferei auf dem Boden.

Ich beneidete die Brüder. Sie hatten nicht nur die Liebe des heranwachsenden kleinen Jungen, sondern hatten sich auch mit Kiz-dan angefreundet, die nicht mehr verbittert, welk und müde aussah, trotz des anstrengenden Lebens in der Zeit der Nässe, trotz der Mühen, die sie während meines Entzugs durchgestanden hatte. Irgendwie bildeten die vier eine richtige Familie. Ihre Zufriedenheit mit diesem Zustand war offenkundig.

Der Neid hätte mich gewiss verzehrt, wäre meine Besessenheit von Kratt nicht gewesen. Dieser bittere Zorn, der schwellende Hass, hielt mich im Lot, gab mir ein Ziel.

Der Aasvogel, in dem der Geist meiner Mutter hauste, folgte mir immer noch. An manchen Tagen jedenfalls. Ich akzeptierte seine Anwesenheit, wie man eine Behinderung hinnimmt.

Die nächtlichen Albträume von Waivia erlitt ich schweigend. Sie kamen in einigen Nächten, in anderen nicht. Ich akzeptierte sie wie einen immer wiederkehrenden Abszess.

Der Hass auf Kratt half mir, diese Plagen zu erdulden, half mir, meine Einsamkeit und Isoliertheit zu ertragen.

Als die nebligen Tage des Dazwischen die Zeit der Nässe vertrieben, hatte meine Besessenheit von Kratt einen fiebernden Höhepunkt erreicht. Der Hass klebte jetzt an mir wie ein altes Blutgerinnsel, wie Schorf, an dem ich unablässig kratzte, bis die Wunde blutete. Ruin, Vernichtung, Chaos, Verwirrung, Amputation, Blindheit, Ausweidung – all das wünschte ich Kratt. Ich nährte mich von dem Plan, den ich mir für ihn ausgemalt hatte, aber die Bilder, die ich mir ausdachte, genügten  nicht mehr. Ich wollte meine Fantasien umsetzen, ich sehnte mich danach, war davon besessen, verlangte danach.

Bis diese eiternde Pustel endlich platzte.

An einem nebligen Morgen entdeckten die Makmaki-Brüder eine seltene Dschungelkatze in einer ihrer Fallen. Das gelbbraune schwarz gepunktete Fell dieser Raubkatze war eine beträchtliche Menge Geldpapier wert. Die Brüder feierten. Aber bei dem Versuch, die Katze zu töten, ohne den kostbaren Pelz zu beschädigen, trug einer der Männer eine üble Wunde am Bein davon. Die Katze hätte ihn fast verkrüppelt, als sie ihre Krallen in seine Kniekehle grub und um ein Haar die Sehnen zerfetzt hätte. Es blieb an mir und dem unversehrten Bruder hängen, den schweren Kadaver der Katze zum Inrakanku zu schleppen, dem Kürschnerclan, denn natürlich konnten wir dem Kadaver nicht selbst das Fell abziehen; eine solche Aktion erforderte die Fertigkeiten ausgebildeter Leute.

Wir ließen den verwundeten Bruder in Kiz-dans Pflege zurück und suchten uns den Weg durch die Gassen unserer Nachbarzone. Wir trugen beide die orangefarbenen Gewänder der Makmaki, und die schwere Katze schaukelte zwischen uns an der langen Stange, die wir auf den Schultern trugen. Es war fast Mittag, obwohl man es an dem dämmrigen Licht des nebligen Tages nicht hätte erkennen können. Aus dem Dschungel drang der Geruch von Zitronenfarn, und mein Gewand klebte wie ein Netz an mir, feucht und erstickend. Meine Schulter war bereits von der Stange wund gescheuert. Ein dünner Blutfaden rann aus dem zertrümmerten Maul der Katze, das nur eine Handbreit vor meinem Bauch hin und her schaukelte, während ihr verbliebenes Auge mich starr anblickte. So hatten die Makmaki-Brüder sie am Ende getötet; sie hatten ihr den Schädel eingeschlagen.

Der Gestank des Raubtiers, dieser frische Geruch nach Tod, nach sauren Eingeweiden und Blut, ließ mich fast würgen.

Als wir uns dem Hof der Kürschner näherten, hüpfte eine kleine Gruppe von Kindern um uns herum. Sie kannten ebenfalls den Wert eines solchen Felles, und ihre Aufregung war ansteckend. Ich grinste unwillkürlich. Jedenfalls, bis mir ein boshafter Gedanke kam. Mit dem Geldpapier, das dieser Pelz brachte, konnte ich sicher irgendwo von irgendwem ein bisschen Gift kaufen.

Ich hasste mich für diesen Gedanken, biss die Zähne zusammen und verbannte ihn aus meinem Kopf.

Der Makmaki-Bruder erwies sich als ein sehr geschickter Händler, und wir verließen den Inrakanku mit einer prallen Börse voll Geldpapier. Von dort gingen wir direkt in die nächste Kräuterhandlung, denn der verwundete Bruder brauchte Schmerzmittel und stärkende Balsame, die viel wirkungsvoller sein mussten als das, was wir an kläglichen Medikamenten im Gawabe hatten.

Als wir uns den Weg durch die neblige Gasse zurück suchten, vorbei an mit Körben beladenen Frauen und spielenden Kindern, hörten wir das Läuten einer Bayen-Glocke. Wir drückten uns an die grob verputzte Mauer der Gasse, um der Sänfte eines Erste-Klasse-Bürgers Platz zu machen.

Eine Gestalt tauchte im Nebel auf, die eines Jungen, der kaum älter als zehn Jahre war. Er trug das gefältete rosa Gewand eines Asak-Illyas, eines Eunuchen, der als Leibeigener in Diensten einer Bayen stand. Der Junge hatte die Stirn gerunzelt, während er die Glocke läutete, und marschierte die vorgeschriebenen sechzehn Schritte vor der Sänfte seiner Herrin. Feuchter Nebel lag in schillernden Tropfen auf seinem kurz geschorenen Haar, er sah sich ständig um, als suchte er etwas, und ging unsicher weiter. Er schien den Tränen nahe zu sein.

Es war das erste Mal seit meiner Kindheit, dass ich einen Asak-Illyas sah. Der Anblick versetzte mich unvermittelt zurück in die Vergangenheit, als mein neugeborener Bruder von der Brust meiner bewusstlosen Mutter gestohlen und dem Tempel übergeben wurde, um dort als eben so ein Asak-Illyas zu dienen.

Der kurzhaarige Junge vor mir hätte sehr gut mein Bruder sein können.

Ich konnte kaum atmen.

Der Junge schlurfte an uns vorbei, gefolgt von einer eleganten Sänfte, die von sechs stämmigen Lakaien getragen wurde, die bis auf ihre Lendenschurze nackt waren. Die Sänfte roch nach Samt und zerdrückten Weintrauben.

Die Glocke läutete unablässig.

Ich starrte der Sänfte nach, die jetzt den Blick auf den Jungen versperrte.

»Beweg dich«, murmelte der Makmaki-Bruder und stieß mich leicht in den Rücken.

Aber in dem Moment wurde der Vorhang der Sänfte abrupt zurückgezogen, und eine schlanke weibliche Hand winkte. »Wo sind wir?«, rief die Frau. »Haltet an, sofort!«

Die Sänftenträger kamen zum Stehen. Der Junge mit der Glocke, dieser unsichere Jüngling in dem Gewand eines Asak-Illyas, stolperte hastig zu der Sänfte. Sie unterhielten sich, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Der Asak-Illyas schüttelte heftig den Kopf, trat einen Schritt zurück und stritt vehement ab, wessen man ihn gerade beschuldigt hatte.

Auf einen Befehl aus dem Inneren setzten die Träger die Sänfte ab. Wie ihre Muskeln zitterten, als sie sich bemühten, sie vorsichtig abzustellen.

Der Asak-Illyas wich noch weiter von der Sänfte zurück und drückte seine Glocke an seinen Bauch. Er biss sich auf die Lippen. Weinte er? Das war aus der Entfernung schwer zu erkennen, bei dem ganzen Nebel, der zwischen uns waberte.

Ein Kopf und ein Fuß tauchten aus der Sänfte auf. Flachsgelbes Haar, schwarze Stiefel.

Kratt.

Ich erriet es, noch bevor ich ihn sah. Und obwohl ich ihn nicht mehr gesehen hatte, seit er ein junger Mann und ich ein staunendes Kind gewesen war. Ich wusste, dass er es war, einfach aufgrund der unvermittelten Spannung, die in der Luft lag, und aufgrund des xxeltekischen Blonds seiner Haare. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

Kratt stieg mit fließender Geschmeidigkeit aus der Sänfte und baute sich vor dem hilflosen Asak-Illyas auf. Erneut redeten sie miteinander, während die Frau in der Sänfte eine bissige Bemerkung einwarf. Wieder stritt der Asak-Illyas etwas heftig ab. Der Junge drückte die Glocke an den Bauch, als wäre sie sowohl Schild als auch Mutter.

Kratt schlug zu.

Er hob den Arm und schlug dem Jungen mit dem Handrücken ins Gesicht, legte die ganze Kraft eines erwachsenen Mannes in den Schlag.

Dieses Geräusch brannte sich in mein Gedächtnis ein; ich höre es selbst jetzt noch in den unerwartetsten Augenblicken. Wenn ein Seemann einen schweren frisch gefangenen Fisch auf das Deck wirft oder eine reife Terimelone auf den Boden fällt und bei dem Aufprall aufplatzt; wenn eine Wäscherin ein nasses Kleidungsstück auf den Waschstein klatscht.

Die Wucht des Hiebes riss den Asak-Illyas von den Füßen. Er flog mehrere Schritte durch die Luft und landete schlaff auf dem harten Boden der Gasse, die Arme gespreizt. Ich fühlte den Aufprall unter den Sohlen meiner Füße. Seine Glocke landete mit einem metallischen Klirren etwa eine Armlänge von seinen kraftlosen Fingern entfernt.

Mein Herz schien in zwei Teile zu reißen, von denen sich jedes in einem meiner Ohren einnistete. Ihr Pochen machte mich taub für alle anderen Geräusche. Ich machte einen Schritt nach vorn; der Makmaki-Bruder hielt mich zurück. Ich war mir seines eisernen Griffs um meine Taille vage bewusst, wegen seines Gewandes, das nass an meinem klebte, als er mich an sich drückte.

Kratt näherte sich dem gestürzten Jungen mit angespannter, lässiger Eleganz. Dann stieß er ihn unfreundlich mit seinem Stiefel an. Der Junge wirkte so klein, so dünn und zerbrechlich, wie er so dalag. Sein rosa Gewand war bis zu seinen knochigen Knien hochgerutscht und entblößte seine dürren Beine.

Kratt hatte ihn umgebracht. Ganz einfach, beiläufig.

Kratt brüllte den toten Jungen an. Der Leichnam zuckte, rührte sich. Erschöpft stützte sich der Junge auf einen Ellbogen.

Er lebte! Ich hätte vor Erleichterung beinahe gejubelt.

Schwankend wie ein Betrunkener, rappelte sich der Asak-Illyas auf und sah sich verwirrt um, während ihm das Blut aus der Nase strömte. Er sah seine Glocke, schlurfte hin, hob sie auf. Dann stolperte er zu der Sänfte und nahm seinen Platz sechzehn Schritte davor wieder ein.

Kratt gab den Trägern einen Befehl, die sich bückten und die Sänfte anhoben. Ihre Wadenmuskeln traten hervor, und ihre muskelbepackten Rücken zitterten vor Anstrengung. Ihre Hälse liefen rot an, und die Adern traten hervor. Sie setzten sich die Griffe der Sänfte so vorsichtig auf die Schultern, wie eine Mutter ein Kind auf seine Schlafmatte legt.

Kratt trat zu dem Asak-Illyas an der Spitze. Als wenn ich an ihn gekettet wäre, trat ich ebenfalls einen Schritt vor, zog an dem Makmaki-Bruder. Sein Griff um meine Taille wurde stärker, ich zerrte heftiger. Er ließ mich los, weil er keine Aufmerksamkeit auf uns lenken wollte, weil wir uns stritten.

Ich trat vor, lautlos, wie eine Nebelgestalt, um den Asak-Illyas im Auge zu behalten.

Der Junge stand vor der Sänfte, den Blick starr geradeaus gerichtet. Er läutete wieder mit der Glocke, in einem unregelmäßigen Rhythmus.

Kratt stand direkt links hinter ihm. Nur ein Vater sollte sich so über seinen jungen Sohn stellen, und nur, um ihn zu beschützen. Kratt jedoch war die Drohung deutlich anzumerken. Drohung und Boshaftigkeit.

Sie gingen weiter, Asak-Illyas, Kratt und die Sänftenträger, mit der Sänfte und der Frau darin. Ich folgte ihnen zwar bis zum Ende der Gasse, jedoch nicht weiter. Meine Schritte wurden langsamer, und die Sänfte entfernte sich, ebenso wie dieser kleine, schwer geprüfte Junge, der bei seiner Geburt verstümmelt worden war, um Zeit seines Lebens ein leibeigener, heiliger Diener zu sein, der in seine trostlose Zukunft schritt und mich hinter sich ließ.

 

Es war nicht viel, was ich da mitangesehen hatte. Aber es erschütterte mich. Die nackte Furcht des Jungen, seine Ohnmacht, seine Verletzlichkeit, seine Jugend. Die Möglichkeit, dass er mein Bruder hätte sein können, ein Baby, dem ich mit meiner hellen kindlichen Stimme etwas vorgesungen hatte, als er noch im Bauch meiner Mutter war.

Und Kratt. Ihn nach all der Zeit wiederzusehen, nach allem, was ich ihm an den Hals gewünscht hatte, nach meinen besessenen wiederholten Fantasien … Es entsetzte mich, dass ich wieder daneben gestanden und nichts unternommen hatte, als Kratt sich erneut den Wehrlosen gegenüber so grausam verhalten hatte. Es widerstrebte mir, dass trotz der vielen Monate, in denen ich den Hass auf diesen Mann kultiviert, seinen Tod geplant hatte, die Furcht vor ihm meinen Verstand und meine Glieder gelähmt hatte, gerade dann, als sich mir eine Gelegenheit bot, all diese finsteren Träume wahr werden zu lassen.

Der Makmaki-Bruder und ich kehrten bei Einbruch der Dämmerung zu unserem Gawabe zurück.

Yimyam schlief, nachdem er sich den ganzen Tag damit verausgabt hatte, Unsinn anzustellen. Kiz-dan, die erschöpft und ausgelaugt war, bestand darauf, dass wir den verwundeten Bruder am nächsten Morgen zum Tempel Ornisak brachten. Er fieberte, und seine Wunde blutete und eiterte immer noch. Sie fürchtete, dass selbst die teuren Medikamente eine Infektion nicht verhindern konnten, es sei denn, die Wunde würde genäht.

Ich achtete kaum auf ihre geflüsterte Beratung mit dem gesunden Bruder, als ich mich zum Schlafen fertig machte.

Aber der Schlaf kam nicht.

Noch lange, nachdem die tiefen, regelmäßigen Atemzüge der anderen mir verrieten, dass sie schlummerten, lag ich wach. Ich hörte immer wieder dieses feuchte, laute Klatschen einer Männerhand auf einer Jungenwange. Ich wälzte mich herum, warf mich hin und her, ballte die Fäuste, biss die Zähne zusammen, und mein Herz raste. In dieser Nacht verfolgten mich keine Visionen; die Erinnerung erzeugte genug Bilder, die jeden friedlichen Schlaf vertrieben.

Was für eine lange, dunkle Nacht.

Gelegentlich stöhnte der verwundete Makmaki-Bruder oder schrie im Schlaf. Dann standen Kiz-dan oder der gesunde Bruder auf, redeten beruhigend auf ihn ein, trockneten seine schweißnasse Stirn und gaben ihm Wasser. Yimyam brabbelte im Schlaf eine Reihe unverständlicher Laute.

Wie schlief dieser Asak-Illyas?, dachte ich. Und wieso hatte ich ihn einfach gehen lassen, wo er doch mein Bruder hätte sein können?

Wie schlief Kratt?

Ich hätte ihn in dieser Gasse so einfach töten können! Ich  hätte nur hinter ihm auftauchen müssen, einen schweren Stein aus der Mauer in der Hand, den ich ihm auf den Hinterkopf schmetterte. Ich hätte es tun und fliehen können, bevor die schwerfälligen Sänftenträger reagiert hätten.

Aber nein. Ich hatte dagestanden und nichts getan.

Gar nichts.

Im Morgengrauen ergoss sich ein Wolkenbruch über uns. Das unablässige Trommeln auf dem Dach reizte mich ungeheuerlich, also stand ich auf. Ich konnte nicht länger liegen bleiben, konnte keinen Moment länger passiv bleiben. Ich zog die Machete unter meiner Schlafmatte hervor, ihrem üblichen Platz. Die Machete, die Gelbgesicht mir in Tieron gegeben hatte.

Ich fuhr mit der Klinge über den Rand meiner Matte. Sie schnitt tief ein, mühelos. Gut.

Gut genug für Kratt.

Dann schlich ich zur Tür des Gawabes und nahm die verschlissene Makmaki-Kutte von ihrem Haken, die Kiz-dan und ich gemeinsam benutzten. Ich zog sie über den Kopf und öffnete lautlos die Tür.

Draußen war die Luft von dem Regen so geschwängert von Feuchtigkeit, dass das Atmen dem Versuch glich, feuchte Spreu in die Lungen zu ziehen. Der Regen prasselte in silbernen Bändern von den Giebeln, vor einem grauen Himmel. Ich beugte mich vor und löste den Strick, mit dem die feuchte, schwere Leiter zum Schutz unter den niedrigeren Giebel des Daches gebunden war. Nach einem kurzen Zug glitt die Leiter an mir vorbei und schlug klatschend gegen die Steine.

Ich nahm meine Machete, knotete sie an dem Saum meiner Kutte fest und stieg den Gawabe hinab. Unten stand ich in dem dämmrigen Licht des Morgengrauens knöcheltief in einer Schlammpfütze, während ich mühsam an dem Seil zog und  damit die Strickleiter wieder unter den schützenden Giebel zerrte.

Bis ich das Seil der Strickleiter gesichert hatte, war ich vollkommen durchnässt. Das kümmerte mich nicht. Mochte mir das Wetter entgegenschleudern, was es wollte, ich hatte eine Mission zu erfüllen, die bloßem Regen Hohn sprach.

Ich löste die Machete aus dem Knoten des Saums, schob sie unter den Umhang meines Gewandes, das vor Nässe an meiner Haut klebte, und machte mich auf den Weg. Nach Cafar Re, zu dem vom Drachen gesegneten, palastartigen Sitz des Kriegerfürsten unserer Brutstätte.

Der Wolkenbruch war vorüber. Der Himmel hellte sich ein wenig auf, und irgendwo zwitscherte ein Vogel sein einsames Lied.

Der Boden weichte unter dem Regenwasser zu einer mächtigen Schlammpiste auf, der strenge Geruch der Zitronenfarne waberte durch die feuchte Luft. Die Erde dampfte; der Dunst stieg in den düsteren Himmel. Andere Diener der Toten stiegen von ihren Gawabes herab und gingen ihren alltäglichen Geschäften nach.

Ich marschierte weiter, so stetig wie ein Herzschlag, so entschlossen wie ein Schraubstock.

Der Nebel verdichtete sich zu einer undurchdringlichen Wand. Meine Sicht betrug kaum mehr als die Länge eines Drachen. Das saugende Schmatzen meiner Schritte im Schlamm hallte von den mich umgebenden Gawabes zurück.

Urplötzlich tauchte eine Mauer vor mir auf, eine lange, gerade, etwa mannshohe Mauer, die aus uralten rostroten Ziegeln und Felssteinen bestand. Ich hatte das Ende der Zone der Toten erreicht und folgte der Mauer, bis ich an einen Durchgang kam, der mir in der Düsternis wie das milchige Auge eines Blinden entgegenstarrte.

Ich trat hindurch.

Meine Schritte klangen auf dem harten Untergrund wie zischendes Flüstern, der Saum meines Gewandes erzeugte ein Geräusch, als krabbelten Insekten über die wächsernen Wangen eines Leichnams. Der Nebel tanzte um mich herum wie ein Kreis aus Gespenstern. Dann fuhr ein kalter, heftiger Windstoß zwischen sie, teilte den Nebel, trennte die ätherischen Figuren und schickte sie mit einem Zischen auf ihre einsame Reise in die Ferne.

Leute tauchten aus dem Nebel auf, richtige Menschen, mit Urnen auf den Köpfen, Babys in den Kapuzen ihrer Bitoos oder mit großen Bündeln von Waren auf dem Rücken, an der Stirn mit einem Band gesichert. Die Geräusche von Werkstätten wurden von den Mauern zurückgeworfen: das hölzerne Tacken von Schlegeln, das dumpfe Pochen von Stößeln in Featon-Fässern, die Befehle von Männern und das Kreischen und Jammern von Kindern, die spielten oder arbeiteten.

Ich bezog Kraft aus diesen Geräuschen, ließ mich von der Vitalität dieser arbeitenden Rishi mit Energie erfüllen.

Schließlich ergatterte ich eine Fahrt auf einem Karren, der dem Tempel Eier lieferte und von einer Drachenkuh gezogen wurde, die so alt war, so ausgelaugt von der Arbeit, dass ihre Lebensgeister ihr wie ein müdes Kind folgten. Der schielende Akolyt, der den Karren lenkte, zögerte nicht, mich mitzunehmen, denn schließlich war ich Diener der Toten; einem Makmaki einen Wunsch auszuschlagen hieß, Unglück zu beschwören. Mein Geschlecht unter der Verkleidung zweifelte er ebenfalls nicht an. Natürlich war ich ein Mann. Eine Frau hätte es nie gewagt, einen Akolyten des Tempels anzusprechen.

Der Eierkarren fuhr die Gasse entlang und tauchte in den Nebel ein.

Ich verlor bald die Geduld wegen dieser umständlichen  Fahrt, seiner häufigen Halts, wenn er Eier lieferte, und ging stattdessen zu Fuß weiter. Ich folgte seinen Richtungsangaben, so gut ich es vermochte. Ich war hungrig und nährte mich von der brütenden Gewissheit, dass ich noch vor Mitternacht Cafar Re erreichen würde. Meinen Durst stillte ich aus der düsteren Zisterne der Erwartung.

An diesem Tag zeigte die Sonne sich kein einziges Mal.

Das undurchdringliche Grau des Spätnachmittags wich langsam der Dämmerung, die wiederum vom Schwarz der tiefen Nacht gefärbt wurde. Nass, fröstelnd und entschlossen erreichte ich schließlich im Schweigen der Mitternacht den Wai Bayen Tempel, in der Zone der Höchst Vornehmen Aristokraten.

Meine Fußsohlen, die von der Feuchtigkeit runzlig waren, klatschten auf den Pflastersteinen des weiten, leeren Marktplatzes, der den Tempel umgab. Das Geräusch wurde von den Tempelsäulen zurückgeworfen. Selbst ohne das Licht der Sterne und des Mondes, das vom Nebel verschluckt wurde, erhaschte ich einen Blick auf den Tempel, von dem einzelne Ausschnitte durch Lampen und Kerzenlicht erleuchtet wurden.

Im Nebel schimmernde Muster, die durch das Licht erzeugt wurden, welches aus den geometrischen Fenstern fiel, die in die Balustraden und Mauern aus Sandstein geschnitten waren, hingen wie bewegungslose Vögel in der Luft. Lichtreflexe drangen aus schrägen Bleiglasfenstern, und Lichtlanzen zuckten von Minaretten und glänzten auf den kupfernen Zwiebeldächern darunter.

Insgesamt kündete dieses Licht von einem Luxus, der meinen Hass und meine Entschlossenheit aufs Neue anstachelte.

Hinter dem Marktplatz lagen Herbergen und Tavernen, Ställe und mit Läden verschlossene Geschäfte, die reisende Händler versorgten und sich unter einer Dunstglocke von Urin und Gharial-Fett zusammenkauerten. Ich war natürlich schon  einmal hier gewesen, mit meiner sterbenden Mutter. Als wir damals aus Brut Re geflohen waren.

Dröhnendes Gelächter und Musik schallten aus einer hohen, schmalen Herberge, deren Tür drei trunkene Männer ausspie, die über die Pflastersteine torkelten. Einer der drei blieb stehen und übergab sich, die Hände auf die Knie gestützt. Ich wartete, bis er fertig war, dann näherte ich mich ihm, geschützt von meiner orangefarbenen Kutte.

»Cafar Re?«, murmelte ich.

Seine Augen waren gerötet vom Trunk, und er wollte bereits eine Beleidigung ausstoßen. Als jedoch ein Lichtstrahl aus der Taverne auf mich fiel, mich als Diener der Toten enthüllte, biss er sich auf die Zunge.

»Da runter, nach links, dann weiter hinab.«

Ich folgte der steil abfallenden gepflasterten Straße. Mief aus den Tavernen und Nebel zogen hinter mir her, ein wahrlich widerliches Zweigespann. Dann jedoch wehte ein warmer Wind mir einen schweren Duft von Zitrus in die Nase und fegte den Nebel mitsamt dem Gestank der Tavernen hinweg. Und gegen den plötzlich nachtschwarzen, von brillanten Sternen überzogenen Himmel sah ich Cafar Re.

Cafar Re.

Wörtlich übersetzt bedeutete das: die Bastion der Tränen.

Es war der Name des Drachenbullen unserer Brutstätte in der Sprache des Imperators: Tränen. Jeder Drachenbulle in ganz Malacar wurde nach einem Körpersekret benannt, bekam einen niederen, vulgären und verachtenswürdigen Namen. Dieser Name sollte die göttlichen Bestien tarnen, damit die Eine Schlange, der Erste Vater, der Vorfahr und Geist aller Kwano-Schlangen überall unsere heiligen, seltenen Bullen übersah.

Brut Re, Brutstätte der Tränen. Cafar Re, Bastion der Tränen.

Die Bastion zog sich über den gesamten Hügel vor mir.

Kuppeln, Laubengänge, Gärten, Brunnen, Pavillons und Arkaden: Mit der Klarheit, die durch ihre Lage auf dem Hügel und das helle Mondlicht gewährt wurde, sah ich sämtliche Dächer, selbst die Wedel der Palmen, welche bis zu den höchsten Balkonen reichten. Glasierte Keramikfliesen bedeckten die viereckigen Pagodendächer und schimmerten wie poliertes Messing. Gewundene Tondrachen, deren kleine Silhouetten sich deutlich im Mondschein abhoben, thronten auf jedem der geschwungenen Giebel.

Ich erinnerte mich an den Danku, meinen Geburtsclan, an die Töpfer, die ebensolche Drachen herstellten. Einst, in meiner Jugend.

Der Nebel stieg wieder auf, so plötzlich und vollkommen, wie er verschwunden war, und ich lief hastig die gepflasterte Straße entlang, bis zum Fuß von Cafar Re. Mein Herz glühte viel zu sehr, war viel zu schwer, das Blut strömte wie Gift durch meine Adern, die Machete in meiner Hand schien eine gierige Kreatur zu sein. Mein Atem kratzte in meinem Hals; er war so heiß wie Metall im Sonnenlicht, so rau wie Wüstensand. Meine Makmaki-Kutte klebte an meinen Beinen wie die Bandagen um einen einbalsamierten Leichnam.

Am Fuß des Hügels riss die Nebelbank wieder auf und gewährte mir einen Blick auf eine vornehme Prachtstraße, die sich wie ein gepflasterter Burggraben nach rechts und links um den Fuß des Hügels erstreckte, auf dem Cafar Re lag. Die Prachtstraße säumten majestätische Bayen-Anwesen, die von mit vergitterten Öffnungen versehenen Mauern abgeschirmt wurden. Sie alle standen auf der dem Hügel gegenüberliegenden Seite, sodass sie zu Cafar Re hinaufschauten. Auf der anderen Seite der Prachtstraße umringte ein schmiedeeiserner Zaun den Hügel.

Ein Zaun, der mit Wachhäusern gespickt war.

Hinter diesen Häusern, jenseits des schmiedeeisernen Zaunes, führte ein vornehmer, gepflasterter Weg in Serpentinen zu der Bastion hinauf, verschwand hinter üppigen Büschen und Heliconia und tauchte kurz darauf wieder auf. Am oberen Ende der Auffahrt befand sich eine Absperrung, eine Mauer aus solidem Sandstein, von der ich jedoch von meinem Standort aus nur Ausschnitte erkennen konnte.

Also gut. Ich musste den Eisenzaun und die Sandsteinmauer überwinden, richtig?

Wieder stieg Nebel auf, unvermittelt, kalt und angereichert mit dem süßen Duft gezüchteter Blumen. Ich sah nichts außer mir selbst und dem undurchdringlichen Grau.

Dann hörte ich das flotte rollende Flüstern von Kutschrädern, das energische Klicken von Krallenstümpfen auf Pflastersteinen. Ich erstarrte, ungeschützt im Nebel stehend und gleichzeitig von ihm verborgen.

Die Kutsche näherte sich mir von links; ich konnte sie zwar nicht sehen, aber sie war deutlich zu hören. Das Knarren edlen Leders, einer geölten Achse. Das tiefe »Heho« des Kutschers, der sein Tier zügelte, das Schnauben von Drachen. Dann war da ihr Geruch nach Leder und Dung.

Ich hatte diesen Duft fast vergessen.

Er überwältigte und begeisterte mich, und die Überzeugung, dass jemand heute Nacht sterben musste, kehrte zurück, so heiß wie Dampf, der mein Herz verbrühte, denn der Geruch nach Drachen war der des Konvents, der mir Zuflucht geboten hatte, erinnerte mich an die Gruppe schwacher, ausgemergelter Frauen, die möglicherweise von der Sense des Tempels niedergemäht worden waren.

In dem Wachhaus, welches die große, mit einem Tor gesicherte Auffahr bewachte, gab es Bewegung. Jemand knurrte, Metall rasselte, fast übertönt von dem Knarren des Leders und  dem Schnauben der Drachen, als sich die Kutsche aus dem Grau näherte.

Sie fegte an mir vorbei, ihr Fahrtwind wirbelte den Nebel auf; so dicht fuhr sie an mir vorbei, dass meine Kutte an ihren großen Rädern entlangwehte. Die Jährlinge drückten ihre Schnauzen gegen ihre Scheuklappen, und das Messing ihres Harnischs klingelte. Der Kutscher wandte sich den Wachen am Tor zu, und die Kutsche verbarg mich vor den Blicken der Wächter, die aus den Nischen zwischen den Säulen in den Nebel hinaustraten.

Ich war unsichtbar.

Die Kutsche blieb kaum eine Körperlänge von mir entfernt stehen. Eine Stimme aus ihrem Inneren schrie etwas.

Die gedehnte Stimme strahlte träge Überlegenheit aus, Selbstbewusstsein, Langeweile, und sie gehörte zu einem Gesicht, an das ich mich voller Furcht und Verachtung erinnerte. Ich kannte diese Stimme.

Jedenfalls glaubte ich das; vollkommen besessen von meinem Ziel, hörte ich nur, was ich hören wollte.

Die Stimme murmelte etwas, und ich war mir sicher, zu wissen, wer in dieser Kutsche saß. Ich fühlte mich unbezähmbar, mit meiner Machete in der Hand unbezwingbar. Die Gewissheit rauschte in meinen Ohren. Das hier war meine Bestimmung.

Der Geist Res, die Wildheit meiner Mutter, hatte mich hierhergebracht, dies zu vollenden.

Die Unterhaltung zwischen dem Kutscher und den Wachen, das Knirschen der Tore, die mühsam aufgeschwungen wurden, verschwammen.

Leicht wie Rauch schwebte ich zu der Kutsche, packte mit einer Hand den lackierten Griff des Kutschenschlages. Die Messingintarsien auf dem schwarzen Holz fühlten sich kalt an meiner Haut an.

Ein leichter Druck, der Schlag schwang auf. Ein winziges Geräusch, wie ein Regentropfen, der auf einen Schwan fällt.

Ich stürzte mich auf die Person mit den weizenblonden Haaren, die in blaugrauer und smaragdgrüner Seide auf den gepolsterten Sitzbänken ruhte. Kratt drehte sich in einer Wolke aus Alkohol, Parfum und gegrilltem Fleisch herum, riss Augen und Mund auf, als meine Machete zuschlug, über seinen langen, honiggoldenen Hals fuhr; doch meine Kutte behinderte meinen wilden Schlag, und meine Klinge fuhr nicht über seinen Hals, sondern über seine glatte runde Schulter. Als der Schwung meines Hiebes mich vorwärtsriss und ich gegen die Person fiel, die ich hatte töten wollen, erkannte ich, dass es gar nicht Kratt war. Es war nicht einmal ein Mann.

Wir rangen einen Moment miteinander, ich und diese vornehme, betrunkene Bayen. Die üppigen Falten ihres Gewandes und die Stoffbahnen meiner Kutte behinderten unsere Bewegungen. Wir schienen eine ganze Ewigkeit lang so ineinander verschlungen zu sein, ich über sie geworfen, in der Parodie der Umarmung eines Geliebten, während ihr heißer, weicher, wogender Busen nur durch ein hauchdünnes, orangefarbenes Tuch von meiner Wange getrennt war.

Schließlich trennten wir uns. Ich wirbelte herum, stürzte mich aus der Kutsche, sprang auf den Boden und rannte, stolperte davon, die Machete in der Faust.

Als ich im Nebel verschwand, meine Sohlen auf die Pflastersteine klatschten, holte die Bayen tief Luft und schrie.
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Panik.

Ich war unfähig zu atmen, zu denken.

Lauf, lauf, lauf!

Ich rannte den steilen, gepflasterten Hügel der Bastion hinauf, stolperte, während meine Lungen so laut und keuchend arbeiteten wie altgediente Blasebalge.

Ruhig, ruhig! Ich musste ruhiger werden!

Hinter mir ertönten Sohlen von Sandalen auf dem Pflaster, sangen Schwerter metallisch, als sie gezückt wurden. Stimmen brüllten, gaben Richtungen an, Befehle. Ich stürmte in eine vom Nebel verhüllte Gasse, weg von den Stimmen, während meine Füße auf den feuchten Pflastersteinen klatschten, von Wänden widerhallten. Ich war zu laut, musste leiser sein, aber leiser zu sein bedeutete, sich nicht zu bewegen, und das bedeutete, gefangen zu werden. Ich musste laufen, laufen, laufen …

Ein kleines Loch in der Mauer zu meiner Linken, ein Hundeloch, das Loch eines Kindes, uralte Ziegel, die in die Gasse gefallen waren. Ich kam rutschend zum Stehen, zögerte. Blickte mich hastig um, versuchte abzuschätzen, wie nah meine Verfolger mir in diesem dichten Nebel gekommen waren. Sehr nah, wie ihr beunruhigendes Keuchen und ihre Schritte mir verrieten, die näher kamen.

Ich kletterte über den Haufen Ziegelsteine und duckte mich in das Loch. Blieb auf halbem Weg stecken, wand mich, ignorierte den stechenden Schmerz an meinen Rippen, die Haut, die abgeschürft wurde, zwängte mich auf der anderen Seite hinaus, landete auf glatten Pflastersteinen, atmete schwer.

Vor mir lag ein verlassener Platz, verhüllt im Nebel. Es herrschte Schweigen, und es roch nach Drachen. Ich war im Innenhof einer Herberge für reisende Händler.

Links von mir lagen die Stallungen.

Ich rappelte mich auf, lief auf das niedrige Gebäude zu. Fummelte an dem hölzernen Riegel herum. Glitt in die stinkende Dunkelheit des Stalls.

Ich trat vorsichtig lautlos einige Schritte hinein; meine Atemzüge kamen mir wie Fanfarenstöße vor. Die Tür fiel knarrend hinter mir zu.

Alte, von Spinnweben übersäte Balken. Eine Reihe von Stallboxen, Brutdrachen mit Maulkörben rechts von mir. Eine einzige Kette vor jeder Stallöffnung. Arbeitsmüde Drachen regten sich träge in diesen offenen Ställen, von meinem Erscheinen aufgeschreckt, wenngleich nicht übermäßig. Ich spürte Streu und Felssteine unter meinen Füßen. Über mir der niedrige Boden einer Tenne. Links eine Mistgabel, die in einem Haufen Dung steckte. Ein kleiner Hügel von sauberer Streu türmte sich im Dunkeln dahinter.

Ich würde hier die Nacht und den nächsten Tag verbringen, mich auf der Tenne verstecken und in der nächsten Nacht hinausschlüpfen …

Aber nein.

Nein.

Schlagartig wurde mir klar, welch einen Fehler ich gemacht hatte, als ich mich in den Stall flüchtete, verlockt von dem panischen Verlangen, mich zu verbergen. Denn ganz gewiss würde jedes Gebäude in der gesamten Gegend noch vor Tagesanbruch durchsucht werden; man würde mich wie eine Ratte aus ihrem Bau treiben. Ich hatte einen fürchterlichen Fehler gemacht. Ich hatte mich selbst in die Falle begeben …

Ein Mann grunzte.

Ich erstarrte, hielt den Atem an.

Wieder ertönte das Grunzen, ungedämpft und phlegmatisch, und noch einmal. Es kam aus der Dunkelheit, nicht weit von mir entfernt.

Impulsiv wollte ich fliehen, aber noch während ich mich umdrehte, sickerte die Bedeutung dieses Geräuschs in mein Bewusstsein. Mein Herz hämmerte wie verrückt, als ich den Drang zur Flucht niederrang und stattdessen versuchte, mit meinem Blick die Dämmerung zu durchdringen. Allmählich konnte ich eine undefinierbare Gestalt ausmachen, die auf der frischen Streu lag, an der dunklen Rückseite des Stalles.

Ein Stallbursche, der dort schlief.

Vorsichtig näherte ich mich ihm, die Hand um den Griff meiner blutigen Machete gekrampft. Als ich vor ihm stand, erkannte ich ihn. Vor mir lag eben der betrunkene, rotäugige Kerl, der mir vor kurzer Zeit erst den Weg nach Cafar Re beschrieben hatte.

Barmherziger Re!

Ich fiel über ihn her, zerrte an seiner verschlissenen Hose. Er murmelte etwas Zusammenhangloses, öffnete die Augen, verdrehte sie. Er griff nach mir, und ich hämmerte ihm die Faust auf die Nase. Es knirschte, Blut spritzte. Er fiel bewusstlos auf die Streu zurück.

Zitternd zog ich meine Kutte aus, ließ sie fallen und stieg stattdessen in sein stinkendes Wams und seine Hose.

Die Schritte von Sandalen ertönten im Hof.

Ich erstarrte.

Nach einer Pause erklangen die Schritte wieder, wurden lauter, als sie sich dem Stall näherten.

Ich sah mich um. Wo sollte ich mich verstecken? Auf der Tenne, zwischen der Streu. Eine Leiter, wo war …

Zu spät. Die Schritte waren direkt vor der Tür in meinem Rücken …

Ich hob hastig die Machete vom Boden auf, hastete zur nächsten Stallbox, duckte mich unter der Kette hindurch. Der fette Brutdrache in dem Stall warf den Kopf hoch, schnaubte. Trat hin und her, verdrehte die Augen, kämpfte gegen den Maulkorb. Ich versuchte die Drachenkuh mit beschwichtigenden Handbewegungen zu beruhigen, vergeblich.

Die Unruhe des Brutdrachen pflanzte sich durch den gesamten Stall fort. Die anderen Drachen schnaubten aufgeregt und trampelten unruhig hin und her.

Die Stalltür öffnete sich knarrend.

Ich glitt an der fetten Drachenkuh entlang, deren Schulterblätter mir bis zum Kinn reichten, die fast zu dick für den Stall und doppelt so lang war wie ich. Sie schnaubte aufgeregt, als ich mich an die Rückwand ihrer Box drückte, warf den Kopf hin und her, versuchte, den Strick des Maulkorbs zu zerreißen, mit dem sie an der Wand des Stalls festgebunden war, um zu sehen, wo ich steckte. Ich fuhr mit einer Hand beruhigend über ihre ledrige, von Schuppen bedeckte Flanke. Sie drückte sich gegen meine Hand, verlagerte ihr Gewicht, als wollte sie mich an der Wand zerquetschen. Ich duckte mich hinter ihren Rumpf, kauerte mich auf den Boden. Ihr dünner Schweif peitschte hin und her, schlug gegen die Steine und meine Knie.

Ich hielt den Atem an, lauschte angestrengt.

Doch bei dem Lärm, dem trockenen Kratzen der Krallenstümpfe in der Streu, dem Schnauben und dem Knurren, dem  Klatschen der Drachenschweife gegen die Steinmauern, konnte ich … nichts hören. Konnte meinen Verfolger nicht wahrnehmen. Ich konnte mir nur ausmalen, wie er vorsichtig den Stall betrat, den bewusstlosen Trunkenbold mit dem Fuß anstieß, misstrauisch meine viel zu kleine Kutte musterte, die auf der Brust des nackten Mannes lag. Konnte mir nur vorstellen, wie er die Zähne zusammenbiss, seine Schultern straffte, sein Schwert fester umklammerte, als er aus den Beweisen auf meine Anwesenheit im Stall schloss.

Dann war er da, stand vor meinem Brutdrachen, ein großer, muskulöser Schatten mit Schulterpanzern und einer Brustplatte, die in der Dunkelheit schimmerten, das Schwert gezückt. Konnte er mich sehen, wie ich in der Ecke kauerte, bewaffnet mit meiner Furcht und verzweifelten Hoffnung, dass die unruhige Drachenkuh mich verstecken würde?

»Lass deine Waffe fallen und komm heraus!«

Ich kämpfte gegen eine Ohnmacht an.

»Lass deine Waffe fallen und …!«

Ich versuchte zu flüchten, an der anderen Seite des Brutdrachen entlang. Der Wachsoldat trat um den Kopf der Drachenkuh herum und streckte mir sein Schwert entgegen. Ich tauchte unter der Brust der Drachenkuh hinweg; das Biest trompete, versuchte, sich aufzubäumen. Ich rappelte mich auf, wandte mich zur Flucht …

Ein Schlag landete auf meiner Schulter und meinem Rücken, schleuderte mich gegen die Steinmauer.

Ich prallte dagegen, glitt zu Boden, ausgestreckt auf den Felssteinen, betäubt. Die Drachenkuh trampelte hin und her, die gekappten Krallen ihrer Hinterläufe kratzten nur Zentimeter vor meinem Gesicht über den Boden, die rautenförmige Membran an ihrem Schweif schleuderte mir Streu ins Gesicht, zuckte über meine Wange, dass sie zu brennen schien.

Metall klirrte. Der Wachsoldat duckte sich unter der Kette der Box hindurch und schob sich an der Flanke des aufgeregten Brutdrachen vorbei, kam mit gezücktem Schwert auf mich zu.

Ich beschwor es. Beschwor die Macht des Geistes meiner Mutter, durch mich zu strömen, beschwor das Feuer, aus meinen Fingerspitzen zu lodern, wie damals in Tieron, aber die anderweltliche Magie kam nicht, denn der Geist hauste nicht länger in mir, hatte die leibliche Form des Aasvogels angenommen, der gerade im Moment auf dem Fensterbrett des Gawabes der Makmaki-Brüder hockte, in der Zone der Toten.

Die Drachenkuh bewegte sich unvermittelt.

Sie drückte ihr ganzes Gewicht gegen den Wachsoldaten, presste ihn an die Wand des Stalls. Einer ihrer Füße landete auf meinem Arm, dort, wo ich ausgestreckt auf dem Boden hinter ihr lag. Ich riss ihn hastig unter ihrem zermalmenden Gewicht heraus, krabbelte erneut unter ihren Bauch, an ihrer Flanke entlang und brach vor ihrer Box zusammen.

Der Wachsoldat, der von der Flanke des Brutdrachen zerquetscht wurde, versuchte vergeblich, sich gegen ihr Gewicht zu stemmen. Sie hielt dagegen, rollte die Augen weit aufgerissen in den Höhlen, während ihr Schaum aus den Nüstern trat. Die Augen des Wachsoldaten quollen unnatürlich weit hervor. Er atmete gurgelnd aus. Seine metallene Brustplatte kratzte mit einem unangenehmen Schaben über die Mauer, als die Drachenkuh begann, sich langsam und regelmäßig vor und zurück zu wiegen, und versuchte, den Mann in den Stein zu schmieren.

Ich rappelte mich hoch, hinkte aus dem Stall und ließ eine dicke, rote Spur zurück.

 

Der Wachmann hatte mich getroffen.

Seine Klinge hatte mich gegen die Steinwand geschleudert, mich auf den Boden geworfen, hinter den Drachen.

Obwohl er von dem unruhigen Stampfen des Drachen behindert wurde, war sein Schwerthieb tödlich gewesen. Ich wusste es, auch ohne die Wunde sehen zu können. Das viele Blut, das meine Waden hinunterlief, die Kälte, die sich in meinem Körper ausbreitete, die Taubheit in meinen Beinen, die Unfähigkeit zu denken, als ich durch die Dunkelheit stolperte, das alles sagte mir, wie schwer ich verwundet worden war.

Und die Qualen, die immer stärker wurden, als der Morgen dämmerte, der Nebel um mich herum sich lichtete. Die Schmerzen, die auf meinem Rücken brannten, als würde etwas versuchen, mir die Schulterblätter aus dem Leib zu reißen.

Ich schaffte es nicht bis zum Morgen in die vom Drachen geheiligte Zone der Toten. Stattdessen verbrachte ich den Tag zusammengekauert im unbenutzten hinteren Teil des Schuppens eines Schmiedes, zwischen Wasserfässern, die nach dem geschmolzenen Eisen stanken, das am Tag zuvor hineingelegt worden war, damit es abkühlte. Die Qualen verhärteten meine Muskeln, und ich verlor immer wieder das Bewusstsein.

Die Schmiedearbeiter kümmerten sich um ihre Feuer, ohne mich zu bemerken, betätigten ihre Blasebälge, hämmerten auf dem Stahl herum und schwitzten unter ihren schweren Lederschürzen, während ich mit dem Tod rang.

Ich starb jedoch nicht.

Als die Nacht kam und die Schmiede in ihre warmen Hütten gingen, zu ihrem warmen Essen und ihren warmen Frauen, wurde mir langsam klar, dass ich diesen schrecklichen Tag überlebt hatte. Sofort fasste ich trotz meiner Erschöpfung den Entschluss, in Kiz-dans Armen zu sterben.

Das Schwierigste, was ich in meinem Leben jemals bewerkstelligt habe, war, mich in dieser Nacht aufzurappeln.

Mich zum Gehen zu zwingen war genauso schwierig. Aber es gelang mir. Ich presste vor Schmerz Kiefer und Augen zusammen, taumelte aus der Schmiede, in den Nebel des Dazwischen. Einen Nebel, der sich barmherzigerweise kurz darauf lichtete, sodass ich anhand der Position der Sterne durch das Gewirr der Gassen fand und nach Hause stolpern konnte. Ich erreichte bei Anbruch der Morgendämmerung die Zone der Toten.

Von der weite Gebiete dem Erdboden gleichgemacht worden waren.

Ich stand am Rand, benommen und schwankend, und starrte auf das Werk der Zerstörung. Gawabe um Gawabe war bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden, die Steine einiger Sockel hatten sich durch die Hitze gelöst und waren zu rußgeschwärzten Schutthaufen zusammengefallen. Zwischen den verbrannten Balken und rußigen Hügeln lagen von der Hitze verbogene Läden, zerborstene Giebelfiguren. Von diesem gewaltigen Scheiterhaufen stiegen scharfe Gerüche empor, an manchen Stellen glühten noch Flammen, an anderen wirkte er so schwarz wie der Bauch eines leeren Brennofens. Die vornehmeren Gawabes standen mehr oder weniger unversehrt da, nur ihre vielstöckigen viereckigen Pagodendächer waren hier und da rußig, und von ihren Steinsockeln tropfte ölig schwarzer Tau.

In dem ganzen Gebiet herrschte eine unheimliche Reglosigkeit, bis auf vereinzelte Stellen, von denen grauer Rauch emporstieg, der Rußflocken in den ascheverhangenen Himmel hinaufwehte. Alles war reglos, aber nicht still. Holz knackte, Glut knisterte, Balken ächzten, Dampf zischte, und sterbende Flammen leckten an herabgefallenen Balken.

Steif und schwerfällig wegen meines Blutverlustes schlurfte ich in die Zone der Toten.

Heiße Glut zerbröselte unter meinen Schritten wie weiche fermentierte Eierschalen. Unter meinen Sohlen bildeten sich Brandblasen. Die Hitze der trockenen, scharfen Luft verwandelte meine Augen in kreideartige Bälle, zog die Haut auf meinen Wangen so straff wie ein Trommelfell und ließ meine Wunde mit neuer Wut pochen. Der Gestank des verbrannten Holzes erzeugte eine mehltrockene Bitterkeit in meinem Mund. Niemand sonst bewegte sich auf diesem Leichenfeld, als ich mir langsam meinen Weg zu dem Turm der Makmaki-Brüder suchte.

Ich erreichte seine Reste schon bald. Hier lagen keine von der Hitze geschrumpften, rußigen Leichen herum, und es gab auch keine Überreste von verbrannten Fensterläden oder Giebeln. Das Feuer hatte hier ganze Arbeit geleistet, alles verzehrt.

Aber Knochen, Knochen gab es.

Überall lagen Skelette herum, von der Hitze und den herabstürzenden Steinen zu kleinen Splittern zertrümmert.

Neben einem rußigen Felsbrocken am Rand des Trümmerfeldes lag ein Schädel. Er kauerte dort, als hinge er noch immer schutzsuchend am Rockzipfel der Mutter. Es war ein kleiner, sehr kleiner Schädel.

Ich hätte ihn in die Hände nehmen können, so klein war er. Aber ich hob ihn nicht auf, nahm ihn nicht tröstend in die Hände. Drückte keinen Kuss auf die gesprungene Stirn, flüsterte nicht den Namen der kleinen weißen Ammer, die in der Dämmerung so süß trillert.

Stattdessen stolperte ich zurück, blieb stehen, schwankte. Der Boden hob sich zum Himmel empor, und ich brach zusammen.

Die Schwertwunde auf meinem Rücken und meinen Schultern brannte glühend heiß. Ich konnte meine Füße nicht mehr fühlen, meine Beine. Eine merkwürdige Feuchtigkeit überzog meine Brust. Von dort, wo ich lag, konnte ich den kleinen Schädel noch sehen, verschwommen wabernd, der mich mit seinen leeren Augenhöhlen anklagend anstarrte.

Wie war er gestorben? Erschlagen von einem herabfallenden, brennenden Balken? Erstickt am Rauch, mit weit aufgerissenen Augen, verständnislos? Oder hatte Kiz-dan es mit ihm bis zur brennenden Strickleiter geschafft, war panisch hinuntergeklettert, noch während die Flammen das Seil von dem Gawabe lösten? Hatte sie den kleinen Yimyam fallen lassen, als sie stürzte, oder ihn beschützend an ihre Brust gepresst, die liebende Mutter, nur um ihn dann mit ihrem Gewicht zu zerdrücken, als sie auf den Boden prallten?

»Lasst mich sterben«, krächzte ich, als heiße Glut nach mir schnappte und mich anzischte. »Lasst mich sterben.«

Da tauchte er vor mir auf, dieser große Aasvogel, in dem der Geist meiner Mutter hauste.

Er stand vor mir.

Stinkend und blutig. Maden wanden sich in seinen Augen und fielen von den Nasenlöchern in seinem Schnabel zu Boden. Er war groß, seine langen, schuppigen Beine überragten mich, die ich am Boden lag. Streifen von perlmutternem, grauem Fleisch hatten sich in seinen Krallen verheddert; mehr hing wie Schleimfäden von seinen schimmernden blauen Brustfedern herab.

In den Augenhöhlen, hinter dem grauenvollen Schleier sich windender Maden, glühten rote runde Augen. Der Vogel bog den Kopf zurück, öffnete den Schnabel und stieß einen grellen Schrei aus, der durch die Zone der Toten hallte.

Eine Zunge quoll heraus, dick und schwarz. Sie wellte sich in mächtigen Stößen aus der Kehle des Vogels. Es war keine Zunge, sondern eine heruntergewürgte Schlange. Eine gigantische Kwano.

Ich schrie.

Die Schlange zuckte vor. Ihre Giftzähne gruben sich in meine Schulter, ihr kühler muskulöser Körper glitt um meinen  Hals. Ich kämpfte dagegen an, aber meine Finger fuhren einfach durch sie hindurch wie durch zähes, kühles Gelee. Ich rang nach Atem, würgte, dann griff der Himmelswächter mich an, versuchte, mir das zu geben, worum ich Momente vorher gebetet hatte. Erlösung. Freiheit. Tod.

Ich hob eine Hand, um mich vor dem Angriff des Vogels zu schützen; er riss mir den Arm von der Hand bis zum Ellbogen auf. Die Schlange drückte zu, schloss mein Blickfeld wie in eine enge Höhle ein, die immer schmaler wurde, dunkler, schwerer. Der Vogel griff erneut an, riss mich aus der Höhle, aus der Finsternis, brachte mich durch die Qual meiner Wunden wieder in das Elend des Lebens zurück.

Plötzlich stand ein Hüne über mir, der einen Gehstock wie eine Sense schwang und wie ein gereizter Drachenbulle brüllte. Sein Bart war in der Mitte zweigeteilt, und er trug die beiden Hälften über seinen Schultern wie einen Umhang. Ein Teil seines Schädels war kahl und von Altersflecken übersät, auf dem anderen Teil wuchs schwarzes Haar, zu Zöpfen geflochten. Er war nackt, sehnig und muskulös, und sein Geschlecht wurde von einem großen, dichten Schamhaarbüschel verdeckt.

Der Himmelswächter stolperte unter dem Angriff des Hünen zurück, stach mit seinem rasiermesserscharfen Schnabel hierhin und dorthin, aber der Hüne parierte jeden Hieb mit seinem Stock und einem Brüllen.

Die Schlange löste sich von meinem Hals, richtete sich auf ihrem Schwanz auf. Bebend vor Wut, umschloss sie meinen Brustkasten und nahm mir erneut den Atem. Aber der Hüne schlug mit seinem kräftigen Arm nach ihr, während er gleichzeitig den Aasvogel mit dem Stock in Schach hielt.

Er sprach. Ich erkannte die Worte, aber ich verstand sie nicht.

Djimbi.

Der Himmelswächter kreischte und schüttelte den Kopf wie ein wütender Pavian. Die Schlange rollte sich auf meiner Brust zusammen. Ich konnte nicht atmen. Dunkelheit drohte mich zu umfangen. Unveränderliche, irreversible Dunkelheit.

»Wähle!«, brüllte der Hüne mich an. »Schmerz oder Linderung!«

Leben oder Tod.

Da begriff ich, dass der Himmelswächter den Tod in Gestalt der Kwano-Schlange in sich trug, dass er selbst jedoch das Leben bedeutete, wie schmerzhaft, wie furchterfüllt es auch sein mochte. Deshalb schützten Kreaturen wie dieser Vogel das Himmlische Reich für die unsterblichen Drachen. Himmelswächter trugen Leben und Tod in sich. Schmerzhaftes Leben, schmerzhaften Tod.

Ich wollte keins von beiden. Ich wollte ein Leben ohne Schmerz, ohne die Erinnerungen, ohne das Böse. Ich wollte den Tod ohne diese einsame, unendliche Leere.

»Wähle!«, brüllte der Hüne. Gelbgesicht tauchte neben mir auf. Sie sah aus wie der Tod persönlich, hatte die Arme ausgestreckt, um mich an ihre Brust zu ziehen. Da wusste ich, dass der Konvent tatsächlich gesäubert worden war, dass meine heiligen Schwestern unter der Guillotine des Tempels gestorben waren. Sie waren gestorben, weil sie versucht hatten, ihr Leben zu retten, indem sie Medizin tranken, die mit Drachengift versetzt war, gestorben, weil sie die Haut eines Drachenbullen für einen scheinheiligen Tempelältesten nicht ordentlich genug behandelt hatten.

Der Tempel. Diese mächtige, gesichtslose Macht, die so gleichgültig Leben vernichtet, die sich der Frömmigkeit verschreibt und doch Doppelzüngigkeit gebiert, die monopolisiert, tyrannisiert und diktiert. Der Tempel war der Grund für all das Elend, dessen ich Zeuge geworden war und unter dem  ich mein Leben lang gelitten hatte. Der Tempel war der Grund, warum ich mich nie wieder vor einem Drachen niederlegen und transzendentale Lust empfinden konnte, nie wieder das Wispern der Geheimnisse des Himmlischen Reiches in der mysteriösen Drachensprache hören würde.

»Wähle!«, brüllte der Hüne erneut.

Gelbgesichts Bild wurde deutlicher, ihre im Tode wächsernen Arme griffen nach mir. Ich streckte meine Hände nach ihr aus. Um einem Leben zu entfliehen, in dem der Tempel, das Elend und die Unterdrückung als ein allmächtiges Triumvirat regierten.

Als meine Fingerspitzen die glatten, knochenkalten Finger von Gelbgesichts Geist berührten, zuckten Erinnerungen in mir hoch an das, was ich für immer hinter mir lassen würde. Die weichen Wangen meiner Mutter, wenn ich mein Gesicht an ihrem langen, glatten Hals barg, ihr schweres Haar, das wie Schwingen über meine Schultern fiel. Waivias Mund, der sich mitten in der Nacht an mein Ohr presste, wenn ich mit meiner verschwitzten Hand die ihre umklammerte, wenn wir uns auf den Schlafmatten aneinanderschmiegten und sie mir aufregende Geschichten zuflüsterte. Das blanke Entsetzen in den Augen meiner Mutter, als sie begriff, dass man ihr ihren neugeborenen Jungen weggenommen hatte. Die durchdringenden blauen Augen eines attraktiven jungen Mannes, sein weizenblondes Haar, das auf seiner Stirn klebte, als er sich auf den Kopf meiner Mutter konzentrierte, der auf dem hartgetretenen Boden hüpfte, jedes Mal, wenn er mit dem Stiefel gegen ihren Kiefer trat. Mit bedachtsamen, gemessenen Tritten malträtierte er mit dem Stiefel ihr Gesicht. Immer und immer wieder, während das Blut spritzte, immer wieder …

Ich zögerte, Gelbgesichts Umarmung zu akzeptieren, erinnerte mich an diesen blonden, blauäugigen Aristokraten, der  meine Mutter fast zu Tode getreten und meinen Vater ermordet hatte.

Wegen dieses jungen Mannes hatte ich alles verloren. Vater, Mutter, Clan. Meine Weiblichkeit, meine Gesundheit. Meine Vernunft. Meine Würde.

Kiz-dans Baby war nicht meinetwegen gestorben, sondern letzten Endes durch Waikar Re Kratt. Der Tempel mochte durch seine Monstrosität gesichtslos sein, Kratt dagegen war es nicht.

Dann zuckte mir eine letzte Erinnerung durch das Gedächtnis. Die Erinnerung, wie ich die Knochen und Sehnen eines Drachen anstarrte, die Eingeweide und das Hirn eines ausgenommenen Drachenbullen, des alten Maht. Ich erinnerte mich an meine ehrgeizigen Pläne, an das unmögliche Ziel, das ich der heiligen Schwester neben mir anvertraut hatte.

»Das will ich, über diesen Tag, über den nächsten Monat hinaus«, hatte ich gesagt. »Einen Drachenbullen und ein Jährlingsweibchen, mit dem er sich paaren kann. Meine eigene Brutstätte.«

Meinen eigenen Drachenbullen, meinen eigenen Drachensitz.

Kratts Tod.

Das war es, was ich wollte.

»WÄHLE!«, blaffte der Hüne zum vierten Mal, und meine Hände sanken herab, fort von Gelbgesichts Geist.

»Leben«, stieß ich krächzend hervor.

Gelbgesicht zerbarst in tausend Lichtscherben. Der Himmelswächter stürzte sich auf mich, doch statt mich in zwei Hälften zu zerreißen, schaufelte er die Schlange in seinen Schnabel und erhob sich in die Lüfte.

Bläulich schimmernde Federn regneten sanft auf mich herab.

Der Schmerz traf mich mit voller Wucht. Heiß. Weiß glühend. Gesäumt mit blutigem Schwarz. Er fegte über meinen Körper, hinauf, hinunter, raubte mir den Atem, bog meinen Rücken und entriss meiner Kehle einen endlosen Schrei.

Der Hüne drohte dem davonfliegenden Spuk mit seinem Stock. Dann drehte er sich zu mir herum, während seine von Klauen zerfetzte Brust sich unter seinen Atemzügen hob und senkte.

»Morgen kommt die Sonne, heho. Sonne, Sonne, die Zeit des Feuers kommt.« Als wären wir beste Freunde, die nichts anderes zu tun hatten, als nett miteinander zu plaudern. Er stützte sich auf den Stock und betrachtete mich, schwer atmend, während aus den Wunden in seiner Brust Blut zu Boden tropfte. »Du bist also die Tochter des Himmelswächters, heho? Ha!«

Er wandte sich ab, holte tief Luft, so tief, dass seine schlanke Brust sich aufblähte, und brüllte über die vielen Morgen qualmender Ruinen: »Ich habe sie gefunden, Imperator Fa! Hörst du mich? Ich habe sie gefunden!«

Als der Schlachtruf des Hünen über das Werk der Zerstörung hallte, schloss ich meine Augen und gab mich dem Vergessen hin.
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Der Schmerz pochte, schwoll an, immer mehr. Ebbte ab. Ich versank in Schlaf.

Erneut dieser Schmerz; er schwoll stärker an, die Qualen waren größer.

Der Schlaf floh, als der Schmerz klarer wurde, schärfer, und ich mit einem Keuchen erwachte, das zu einem lang gezogenen Schrei wurde, während Feuer fauchend aufloderte, meinen Arm hinauf- und hinunterlief und bis ins Mark meiner Knochen brannte. Ich konnte nichts sehen; um mich herum war alles dunkel. War ich blind?

Etwas bewegte sich neben meinem Ellbogen. Das kühle glatte Holz einer Trinkschale drückte sanft gegen meine Lippen. »Trink das. Es wird den Schmerz betäuben.«

Ich trank gierig die angebotene Flüssigkeit, verschluckte mich fast und verschüttete einige Tropfen. Als ich fertig war, rang ich keuchend nach Luft.

»Es tut weh, so weh …«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte die Stimme. Eine Hand drückte meinen Kopf auf die Unterlage zurück, auf der ich gelegen hatte. »Lieg still. Lass ihm Zeit, seine Wirkung zu zeitigen.«

»Es tut weh.«

»Tief atmen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen …«

»Ich bin blind.«

»Es ist Nacht, und es gibt kein Licht. Atme jetzt. Ein, aus, ein, aus.«

Ich konzentrierte mich auf diese Atemzüge, hielt mich fiebernd an den vorgegebenen Rhythmus. Die Stimme wurde schwächer. Der Schmerz ließ nach.

Ich murmelte etwas. Was, weiß ich nicht. Die Stimme antwortete mit Worten, die irgendwie gedehnt klangen, verzerrt, langsamer wurden, unverständlich.

Der Schlaf schloss mich in seine sanften Arme.

 

Tageslicht.

Ich erwachte zu schnell, als hätte mich jemand wachgerüttelt, und sah mich benommen um. Meine Blicke zuckten hierhin und dorthin, als versuchte ich, zu verarbeiten, was ich sah.

Ich lag auf einer von zwei Hängematten in einer niedrigen Kammer, die man anscheinend in den blanken Fels geschlagen hatte. Durch den niedrigen offenen Eingang fiel dämmriges Licht herein und kroch zäh über rußgeschwärzte Steinwände und einen festgestampften Lehmboden, der von Bambusrollen übersät war. Gegenüber von meiner Hängematte stand ein Schrank, der mit Schriftrollen vollgestopft war und auf dem eine grinsende Clackron-Maske stand. Neben dem Schrank befand sich ein Tisch, der mit Pergamenten, Federn, Farbpigmenten, Tintenfässern, Krügen und Kerzen übersät war. Jemand in der weißen Tunika und dem grünen Überwurf eines Tempelakolyten saß auf einem Stuhl davor. Ich starrte ihn an, erinnerte mich an sein Profil …

Dieses Grübchen im Kinn, das dunkle Haar, das über diesen dunklen Augen in seine Stirn hing: Es war der Akolyt, mit dem ich die Fahrt in die Zone der Toten ausgehandelt hatte,  als Kiz-dan und ich vor einem Jahr aus Brut Re hierhergekommen waren. Mit dieser Erkenntnis kam auch das Verstehen. Ich war in der unterirdischen Vorkammer des verfallenen Tempels Ornisak.

Noch während dieses Wissen wie aufgewärmtes Schmalz in mich hineinsickerte, nagte etwas anderes in mir. Ein merkwürdiges Gefühl, eine latente Erinnerung, die versuchte, in mein Bewusstsein zu gelangen …

Der gestrige Kampf mit dem Himmelswächter.

Wie hatte ich das vergessen können?

Dann erinnerte ich mich auch an die Entscheidung, die ich während dieses Kampfes getroffen hatte, und an die Gründe dafür. Ich wollte leben, um meinen stillen Schwur zu erfüllen, Waikar Re Kratt zu töten und meine Familie zu rächen. Ich würde leben, um meinen Traum zu verwirklichen, eines Tages einen Drachensitz mein Eigen zu nennen.

Aber ich konnte keinen Drachensitz haben, nicht jetzt, nicht später, nie! Ich war eine Rishi, ich war weiblich, durch meine Adern floss das Blut eingeborener Djimbi. Niemals würde der Tempel mir die Ehre gewähren, ihm als Kriegerfürst einer der Brutstätten zu dienen. Niemals würde man mich meine eigenen Brutdrachen aufziehen lassen.

Was hatte ich mir dabei gedacht?

Es war besser, diesen unmöglichen Traum unter dem zu begraben, was erreichbar war. Besser, es in einem Grabmal von Hass auf Kratt einzuschließen. Das konnte ich leicht bewerkstelligen. Kratt zu hassen. Mich auf meinen Schwur zu konzentrieren, ihn zu töten, meine Familie zu rächen.

Meine Familie …

Feuer. Ein kleiner Schädel.

»Kiz-dan!«, stieß ich hervor. Wie hatte ich das vergessen können? Kiz-dan, ihr Baby, die beiden Brüder, die Zerstörung  der Zone der Toten … Oh, Re, hab Erbarmen! Mach, dass es nicht wahr ist, dass alles nur ein böser Traum war! Sie mussten leben, sie mussten einfach noch am Leben …

Bei meinem Schrei drehte sich der Akolyt an dem Tisch zu mir um.

»Steh nicht auf«, sagte er eindringlich und erhob sich. »Dir wird schlecht.«

»Aber ich … das Feuer …«

Er drückte mich nicht gerade sanft in die Hängematte zurück. Schmerz zuckte über meinen Rücken, eine glühende Pein, die ich begrüßte. Ich verdiente, zu leiden, ich verdiente es, verdiente es!

»Du wirst gesund werden«, meinte der Akolyt brüsk.

Ich erinnerte mich an die sanfte Stimme von letzter Nacht, die so anders war als der scharfe Ton, in dem der Akolyt jetzt zu mir sprach. Der verrückte Hüne, der mich vor dem Himmelswächter gerettet hatte, musste mir die hölzerne Schale im Dunkeln an die Lippen gehalten, mir beruhigende Worte zugemurmelt haben, nicht dieser Akolyt hier.

Der Akolyt berührte mit seinen langen, kühlen Fingern kurz meine Stirn, prüfte, ob ich noch fieberte. Seine Haut roch nach Asche und bitterer Tinte.

»Trink das.« Er kehrte mir den Rücken zu und nahm eine Trinkschale von dem überquellenden Schreibtisch. Er hielt sie an meine Lippen.

Ich drehte den Kopf zur Seite; ich verdiente keine Linderung meiner Schmerzen.

Er missverstand den Grund für meine Weigerung. »Das schadet dir nicht«, erklärte er ungeduldig. »Es ist ein Opiat, um den Schmerz deiner Wunden zu lindern. Du hast gestern Nacht dasselbe getrunken. Sieh her, ich trinke selbst einen Schluck. Siehst du?«

Er nippte kurz und hielt dann die Schale erneut an meine Lippen. »Jetzt trink.«

Ich hatte keine Kraft mehr, mich länger zu weigern, und trank das klebrig süße Zeug.

Als ich die Schale geleert hatte, wandte er sich von mir ab.

»Ich habe dir deine Machete abgenommen«, sagte er und stellte die Schale wieder auf seinen Schreibtisch. Dann setzte er sich auf den Stuhl, zog Tintenfass und Feder heran und machte sich an die endlose Arbeit, verfallene Schriftrollen auf neues Papier zu kopieren. »Ich gebe dir die Waffe bald wieder zurück. Jetzt habe ich sie versteckt. Das ist sicherer.«

Er hatte mir das Geschenk weggenommen, das Gelbgesicht mir gegeben hatte. Wie konnte er es wagen!

Mein Zorn erstarb jedoch augenblicklich, und Furcht trat an seine Stelle. Er hatte meine Machete versteckt. Also wusste er es. Irgendwie hatte er erraten, dass ich diejenige war, welche die Bayen angegriffen hatte, dass ich der Grund dafür war, dass die Zone niedergebrannt worden war …

Nein. Alle besaßen Macheten, alle Rishi, ganz gleich, welchem Gewerbe sie nachgingen. Nur weil er eine so verbreitete Waffe bei mir entdeckt hatte, musste er noch lange nicht wissen, dass ich versucht hatte, einen Erste-Klasse-Bürger zu ermorden.

Aber niemand sonst hatte Verletzungen davongetragen, die nur vom Schwert eines Wachsoldaten Cafar Res stammen konnten, so wie die Wunde auf meinem Rücken.

Ich konnte die Augen nicht offen halten. Der Trank, den ich geschluckt hatte, zog mich in den Schlaf hinab.

Als Letztes sah ich, wie der Akolyt in einen Granatapfel biss, dessen roter Saft ihm wie Blut das Kinn hinunterlief, während er mich unter seinem schwarzen Pony betrachtete.

So begann meine Zeit im Tempel Ornisak, dem verfallenden, vernachlässigten Tempel in der vom Drachen geheiligten Zone der Toten.

Ich genas schnell von meinen Verletzungen, viel zu schnell, nach Meinung des Akolyten. Er hieß Oteul. Bereits am zweiten Tag schloss sich die Wunde auf meinem Rücken, die mein Fleisch bis auf den Knochen aufgetrennt hatte, und es blieb nur eine gezackte Narbe übrig, die von meinem Nacken bis zu den Rippen auf meiner linken Seite reichte. Die Narbe schimmerte in einem höchst merkwürdigen Blau. Ich sah ihr Spiegelbild in Oteuls Augen, als ich bäuchlings dalag und er meinen Rücken anstarrte. Die Farbe war identisch mit der der weichen Leiber einiger Flussfische. Und mit der der Brustfedern anderweltlicher Vögel der Legende.

Was meine andere Verletzung anging, die der Himmelswächter mir am Arm zugefügt hatte: Sie verschwand gänzlich, über Nacht, und es blieb nicht einmal eine Narbe zurück. Oteul betrachtete mich anschließend sehr zurückhaltend und ging mir aus dem Weg. Drachenjünger Gen dagegen strahlte, als wäre ich ein Wunder der Natur, und gab mir die Robe eines Tempelakolyten, zusammen mit dem grünen Überwurf, der den niedrigsten Rang in der Tempelhierarchie kennzeichnet.

»Trag das jetzt«, befahl er. »Alles andere ist zu gefährlich, hörst du?«

Drachenjünger Gen, der hagere Hüne mit dem merkwürdigen Bart, der mich vor dem Himmelswächter gerettet hatte. Ich hatte ihn in der Woche nach dem Angriff des Himmelswächters kaum zu Gesicht bekommen, als ich in der Hängematte lag, schwach und lethargisch, sowohl wegen des Blutverlusts als auch wegen meiner Trauer um Kiz-dan und ihr Kind. Drachenjünger Gen rauschte in die Kammer und stürmte sofort wieder hinaus, stank nach kaltem Rauch, hatte Trümmerreste im Bart, Ruß im Gesicht und Brandblasen an den Fingern. Er brüllte nach mehr Bandagen, mehr Medikamenten und schleuderte Schriftrollen herum, während er danach suchte. Dann befahl er mir, in der Felskammer zu bleiben, starrte mich durchdringend an und verschwand mit wehenden, angesengten Roben.

Oteul begleitete ihn, nachdem er die Narbe auf meinem Rücken gesehen und dabei zweifellos herausgefunden hatte, dass ich weiblichen Geschlechts war. Ich blieb allein in der Kammer zurück.

Allein mit meiner Trauer.

Allein mit meinem Hass auf Kratt.

Ich konnte diese langen einsamen Stunden nicht ertragen, in denen mich die Erinnerung an einen kleinen Schädel und verstreute Knochen verfolgte, ganz gleich, ob ich wachte oder schlief. Ich glaube, ich wäre verrückt geworden, wären da nicht die Schriftrollen gewesen.

Ich fing an, sie zu lesen.

Zunächst noch gleichgültig; die Worte perlten zur bloßen Zerstreuung durch meinen Kopf, ohne eine Bedeutung zu haben. Aber allmählich weckte die melodische, archaische Prosa mein Interesse, und ich ertappte mich dabei, wie ich gern meinem Elend entkam, indem ich mich in die Geschichte des Ranon ki Cinai vertiefte, des Tempels des Drachen, und die Erzählungen, die mit ihm verwoben waren.

Am besten gefielen mir die Verse, in denen die scharfen grünen Gerüche des Dschungels beschworen wurden und der salzige, ledrige Geruch der Drachen. Während ich las, erinnerte ich mich an die Klugheit, die ich so oft in den traurigen Blicken der Kuneus gefunden hatte, die ich in Tieron pflegte, und ich fragte mich, wie der Tempel eine solch weise, sinnträchtige Lyrik produzieren und Drachen als göttlich ansehen und dabei  Menschen und Tiere gleichzeitig so abgrundtief schlecht behandeln konnte.

Diese Gedanken zwackten mein Gewissen, drohten in das Grabmal einzudringen, in dem ich meinen unmöglichen Traum begraben hatte, eines Tages einen eigenen Drachensitz zu haben. Aber von solch beunruhigenden Gedanken vermochte ich mich mit Leichtigkeit abzulenken, indem ich einfach nur an Kratt dachte, an all das, was er mir genommen hatte, an all das, wofür er stand. Ich konnte mich ohne Schwierigkeiten in meinen Hass auf ihn versenken und auf diese Weise meinen unmöglichen Traum weiter in seinem Mausoleum lassen.

Wenn ich keine Schriftrollen las, dachte ich also an Kratt und malte mir die vielen Möglichkeiten aus, wie ich meinen Schwur erfüllen und meine Familie rächen wollte. Bis mir diese Gedanken zu gefährlich wurden, zu viel Erinnerungen an all das beschworen, was ich verloren hatte, und ich mich hastig wieder in das Studium der Schriftrollen vertiefte.

Und dann, eines Morgens, am Ende der zweiten Woche meines Aufenthaltes im Tempel Ornisak, fiel mein Blick auf eine Rolle, die ich bislang noch nicht bemerkt hatte.

Sie lag auf der roten Zunge der hölzernen Clackron-Maske, die auf dem von Holzwürmern durchlöcherten Schrank thronte. Ich wuchtete mich mühsam von dem Stuhl, auf dem ich saß – ich saß häufig am Schreibtisch und kopierte alte Schriftrollen auf neue Pergamente, erledigte Oteuls Arbeit, während er Drachenjünger Gen half, das Leben der Bewohner unserer Zone zu retten -, und ging zu dem Schrank. Ich weiß nicht, warum mir diese Schriftrolle zuvor nicht aufgefallen war, denn sie war unübersehbar, wie sie so gefährlich auf der Zunge der Maske balancierte. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, dass sie vielleicht absichtlich am Morgen dorthin gelegt worden war, damit sie mir ins Auge fiel.

Als ich die Rolle wegnahm, sah ich das Glänzen von Metall hinter der Maske.

Ich schob sie ein Stück zur Seite. Gelbgesichts Machete blinzelte mir zu. Aha, hier hatte Oteul sie also versteckt! Erfreut, dass ich sie gefunden hatte, ließ ich die Waffe liegen. Sie war dort sicher, und da ich jetzt wusste, wo sie war, gab es keinen Grund, sie wegzuschaffen. Stattdessen ging ich mit der Schriftrolle zum Schreibtisch zurück.

Ich öffnete den Verschluss der Bambushülle und kippte die Schriftrolle auf den Schreibtisch. Sofort erfüllte ein modriger Geruch die Luft.

Die Rolle war alt, brüchig und vergilbt. Als ich sie vorsichtig ausrollte, rieselten Stücke von den eingerissenen Rändern auf die Tischplatte.

Die Hieroglyphen waren wunderschön. Sie waren extravagant und sehr prachtvoll mit roter, blaugrauer und smaragdgrüner Tinte gemalt, die jetzt natürlich verblasst war. Ich wusste sofort, dass dies eine sehr kostbare Schriftrolle sein musste. Solche archaischen Schriftzeichen, von denen mir viele fremd waren, wurden schon lange nicht mehr benutzt.

Ich fing an, die Verse zu lesen, und schloss aus dem Kontext, so gut ich konnte, was die antiquierten Zeichen bedeuten mochten.

Und so soll es sein, durch den unveränderlichen, göttlichen Willen des Imperators Wai Fa-sren, dass Diener sich um alle Bedürfnisse der Bullen kümmern.

Der Bulle wird Diener haben, die ihn reinigen, Diener, die ihn füttern, Diener, die ihn weit und nah reiten, auf dass seine Stärke wächst und seine Schwingen nicht schrumpfen; Diener, die seinen Zorn anstacheln, auf dass er kraftvoll sei und sich paare. Es gibt nichts, was ein Diener nicht tun soll, den Bullen zu  erfreuen, und der Diener wird bei dieser Pflicht willig sein Blut und sein Leben geben.

Nur die Unbefleckten mögen dem Bullen auf diese Weise dienen, auf dass die Freude des Bullen nicht von Perversität und Bösem besudelt werde, und hier seien diese im Folgenden benannt: Jede Reininkarnation des Imperators Fa, der nur ein Aspekt des Göttlichen Bullen ist, und jeder seiner Ersten Söhne; jeder geweihte Heilige Hüter vom Tempel des Drachen; jeder Roshu, Lupini oder Kriegerfürst, der mit Billigung des Imperators Fa einen Besitz sein Eigen nennt und beherrscht, in dem Drachen gezüchtet werden.


Mein Herz schlug schneller, als ich das las, und die feinen Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Diese alte Schriftrolle, die Schriftrolle des Rechtshäuptigen Kranichs, jedenfalls lautete so der Titel auf der Bambusrolle, beschrieb ganz eindeutig, wer einem Drachenbullen dienen durfte. Erneut fühlte ich, wie die Fühler von Ehrgeiz und Hoffnung versuchten, das Grabmal zu durchdringen, in welches ich meinen unmöglichen Traum eingesperrt hatte.

Ich las weiter, wie unter Zwang.

Jeder Drachenmeister, der sich diesen Titel durch seinen reinen Dienst an einem oder mehreren Bullen in den Ländern verdient hat, die von Imperator Fa regiert werden, mag ebenso dem Bullen dienen, jeder Komikonpu, der das Privileg einer Lehrzeit bei einem solchen Drachenmeister genossen hat, und alle Gekürten und Diener, die an Sa Gikiro von dem bullengeleiteten Willen dieses Drachenmeisters gekürt wurden, mögen gleichfalls dienen; desgleichen jeder von der Chanoom-Sekte; und auch ähnliche Personen, die von heiligen Messern gereinigt wurden, dürfen, mit Einwilligung des Tempels oder des Drachenmeisters,  dem Bullen dienen, falls das nötig oder erwünscht ist. Diese, und nur diese, dürfen dem Bullen dienen, jetzt und für alle Zeiten, nah und fern. Hiermit verkündet von Imperator Wai Fa-sren.


Ich starrte die Steinwände an.

Ich war von einem heiligen Messer gereinigt worden; ich hatte den Kuneus gedient, den ausgemusterten Bullen, in dem vom Tempel gebilligten Konvent Tieron. Bedeutete das, dass ich einem Drachenbullen so dienen konnte wie der Kriegerfürst unserer Brutstätte?

Ich hörte ein Schlurfen hinter mir. Ein Grunzen. Den Schrei eines Mannes, Drachenjünger Gens gemurmelte Antwort. Hastig schob ich die uralte Schriftrolle wieder in ihre Bambusrolle zurück und stand gerade von meinem Stuhl auf, als Drachenjünger Gen in die Felskammer stolperte. Er stürzte und zog einen Mann mit sich.

»Hilf mir, Junge!«, blaffte er mich an und betonte dabei das Wort Junge. »Der Mann braucht Hilfe.«

Ich legte die Bambusrolle auf den Tisch und trat neben ihn, während ich nervös kontrollierte, dass der Überwurf korrekt über dem Ausschnitt meiner Tunika saß und meine kleinen Brüste verdeckte.

Der Mann, den der Drachenjünger stützte, trug die versengten und zerrissenen Reste einer Makmaki-Kutte, deren Kapuze abgerissen war, sodass sie jetzt in Fetzen von seinen Schultern herunterhing. Der Mann war vollkommen von Ruß bedeckt, und seine Augen wirkten wie weiße Nüsse unter der dicken, öligen Schicht auf seinem Gesicht. Seine rechte Wade blutete heftig.

»Dieser verdammte Narr hat sich geschnitten, als er eine Ruine in der Nähe plünderte. Ich bin ihm über den Weg gelaufen, als ich von anderen Verletzten zurückkam … Schaff  diese Rollen da weg, Junge, bevor wir darüber stolpern! Und jetzt hilf mir, den Mann in die Hängematte zu heben – komm schon, los!«

Der Verwundete schrie, als wir ihn anhoben und bäuchlings in eine der beiden Hängematten der Kammer wuchteten.

»Mach nicht so ein Geschrei, Mann!«, blaffte Drachenjünger Gen ihn an. »Wo ist dein Stolz? Das ist nur ein Kratzer!«

Es war alles andere als ein Kratzer. Die Wunde war sehr tief, direkt unter dem Knie, und die freigelegten Sehnen und Knochen schimmerten wie weißes, feuchtes Porzellan, im starken Kontrast zu dem von Ruß geschwärzten roten Fleisch.

Sofort erinnerte ich mich an den Makmaki-Bruder, der eine ganz ähnliche Verletzung von der Dschungelkatze davongetragen hatte, vor meinem misslungenen Mordversuch.

Gleichzeitig fiel mir auch ein, wie hartnäckig Kiz-dan darauf bestanden hatte, dass der verwundete Bruder am nächsten Morgen zum Tempel Ornisak geschafft werden sollte.

Eine wilde, verzweifelte Hoffnung ließ mein Blut wallen. Vielleicht waren sie ja gar nicht in ihrem Gawabe gewesen, als die Zone niedergebrannt wurde! Sondern hatten sich hier aufgehalten, im Tempel Ornisak.

»Was glotzt du, Junge? Hol Wasser, Verbände!«

»Habt Ihr einen Mann behandelt, der eine ganz ähnliche Verletzung aufwies, an dem Morgen der Zerstörung?«, fragte ich und stand wie angewurzelt da.

»Was?«

Der Mann in der Hängematte kreischte ähnlich wie ein Wildschwein.

»Habt Ihr einen Mann behandelt …?«

»Erscheint dir das der rechte Zeitpunkt für eine müßige Plauderei zu sein, Junge?«

»Ich muss es wissen«, würgte ich hervor. »Ein Mann, ein Zwilling. Er ist von einer jungen Frau mit einem Baby hergebracht worden, einem Jungen, der gerade laufen lernte …«

»Ich habe keine Zeit für solche Reminiszenzen!«

Meine Selbstbeherrschung zerbarst in tausend Stücke. »Beantwortet die Frage! Bei der Liebe Res, antwortet! Habt Ihr am Morgen der Zerstörung einen Mann behandelt, der eine ähnliche Wunde hatte wie dieser hier?«

Drachenjünger Gen starrte mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. Und nickte bedächtig.

»Er hatte starkes Fieber, aber nicht so stark, dass er verloren gewesen wäre.«

Mein Herz setzte ein paar Schläge aus. »Wo … wo sind sie?«

Drachenjünger Gen schüttelte den Kopf. Das wusste er nicht.

Ich schwankte, als hätte ich einen Schlag in den Unterleib bekommen.

»Viele sind an jenem Tag in den Dschungel geflohen«, meinte er dann leise.

»Aber sie sind nicht zurückgekehrt«, erwiderte ich.

Er schnaubte. »Klug von ihnen, oder nicht? Hör zu, ich habe Gerüchte gehört, dass alle Makmakis, die es sich leisten konnten, sich ein neues Leben in einem benachbarten Clan erkauft haben. Vielleicht …?«

Ich nickte, unfähig, ein Wort zu äußern. Ja, das war möglich. Mit dem Geldpapier, das sie für das Fell der Raubkatze bekommen hatten, hätten sie sich ohne Weiteres in einen anderen Clan einkaufen können.

Kiz-dan lebte.

Ihr Baby sicher und lebendig.

Aber dieser Schädel, dieser kleine Schädel …

… gehörte natürlich zu einem der Kigos! Es war der Schädel des kleinsten einbalsamierten Toten in dem Gawabe der Brüder gewesen, der Kigo, der Kiz-dan so beunruhigt hatte, weil er fast so klein war wie ihr eigenes Baby.

Ich drohte ohnmächtig zu werden und klammerte mich Halt suchend am Arm des Drachenjüngers fest.

»Er lebt«, stieß ich heiser hervor, während mir Tränen in den Augen brannten. »Ich dachte … ich dachte …«

Er hüstelte, räusperte sich und tätschelte mit seinen schmutzigen, von Brandblasen übersäten Händen die meine. »Also gut. Bist du jetzt bereit, weiterzuarbeiten?«

Ich nickte.

 

Und wie ich arbeitete.

Ich brachte Waisenkinder in die Haushalte von Gawabes, die verschont geblieben waren. Rannte mit improvisierten Schaufeln zu den kokelnden Balken in der Nähe, die immer wieder in Flammen aufgingen, und schaufelte wie verrückt Sand und Schlamm darauf, um die neuen Feuer zu ersticken. Ich brachte denen, die kein Obdach hatten, Essen und Wasser. Karrte Trümmer und Abfall an den Rand des Dschungels. Ich richtete die Knochen und heilte die Wunden derer, die verletzt worden waren, entweder bei der Zerstörung oder dem Verhör durch die Bayen, das, wie ich erfuhr, der Brandschatzung vorausgegangen war.

Ich arbeitete so hart, dass ich nicht bemerkte, wie die Zeit verstrich, die Jahreszeiten sich änderten, bis ich eines Morgens mit dem Gedanken aufwachte: Es ist wieder die Zeit des Feuers. Oh, ich bin ein Jahr älter geworden. Jetzt bin ich siebzehn.

Ich war siebzehn, trug den grünen Überwurf und die Kutte eines Akolyten, die mir Drachenjünger Gen gegeben hatte. Sie war rußverschmiert, mit Essensresten bekleckert, mit Salben und dem Blut der Verwundeten. Ich arbeitete unablässig an der  Seite des hageren Hünen und Oteuls, versuchte auf meine bescheidene Weise das Unrecht wiedergutzumachen, das ich über die unschuldigen Bewohner der Zone der Toten gebracht hatte. Mein Haar hatte ich mit meiner Machete kurz gestutzt, und der Dreck überzog mich wie Teer, sodass ich genauso aussah wie ein ausgelaugter, hingebungsvoller Akolyt, wenngleich auch ein etwas … femininer.

Ungeachtet der Echtheit meiner Verkleidung versteckte ich mich immer vor den Drachenjüngern, die unsere Zone häufig aufsuchten, um den Überfall eines Makmaki auf eine Bayen zu untersuchen.

Das Herz hämmerte mir in der Brust, und die Furcht summte mir in den Ohren wie Hornissen, wenn ich während dieser Besuche davonschlich, mich am Rand des Dschungels oder in der Felskammer des Tempels verbarg. Dort blieb ich und starrte vor mich hin, bis mich Drachenjünger Gen oder Oteul holten.

Häufiger war es der Drachenjünger, der mich erlöste, nicht sein ruhiger, frommer Untergebener. Oteul ging mir möglichst aus dem Weg. Ich fürchtete, dass er nicht ganz so vertrauenswürdig war, wie Drachenjünger Gen annahm, und dass dieser eines Tages die Ermittler in die Kammer würde führen müssen, damit sie mich holten, während sich der Verräter Oteul im Hintergrund hielt.

Doch die Ermittlungen des Tempels verliefen im Sande; am Ende hielten sie den Angriff auf die Bayen für den willkürlichen Akt eines Verrückten, der sich als Diener der Toten verkleidet hatte. Die überlebenden Makmakis wurden von meinem Verbrechen freigesprochen. Obwohl Oteul mich weiterhin vorsichtig betrachtete, nahm ich jetzt an, dass es nur an meinem Geschlecht lag und dem Sakrileg meiner Verkleidung. Ich machte mir keine Sorgen mehr, dass er erraten hatte, dass ich  dieser Angreifer gewesen war, und dass er dieses Wissen irgendwann nutzen würde.

Also arbeitete ich schwer und tat denen Gutes, die so schrecklich unter meinem Angriff auf die Bayen gelitten hatten. Aber ganz gleich, wie viele Stunden ich schuftete oder wie schwer und herzergreifend die Arbeit auch sein mochte, dachte ich doch häufig an Kiz-dan. Wo war sie? Wie ging es ihr? Und der kleine Yimyam, ihr Baby – ob er schon sprach? Ich wartete auf ihre Rückkehr, glaubte, dass sie zurückkommen würden, meinetwegen, vielleicht auch nur, um mich darüber zu informieren, welchem der Hunderte von Handwerkerclans in Brut Re sie sich angeschlossen hatten.

Sie kamen nicht.

Irgendwann wurde mir klar, dass sie niemals zurückkommen würden.

Danach waren Schmerz und Einsamkeit meine ständigen Begleiter, wenn ich arbeitete, obwohl ich es mittlerweile verstand, diese Gefühle gegen Kratt zu kanalisieren. Es war nicht mehr der verrückte, besessene Hass, der mich vor dieser Brandschatzung gepackt hatte. Nein. Es war ein kalter, kalkulierter Hass, etwas weit Umfassenderes.

Ich wollte nicht mehr nur Kratts Tod. Sondern ich wollte das, was dieser Tod verändern würde. Waikar Re Kratt würde Brutstätte Re erben, wenn sein kränkelnder Vater verschied; falls sein Halbbruder, Rutkar Re Ghepp statt seiner den Besitz erbte, würden die Rishi von Brutstätte Re ganz gewiss besser behandelt werden als unter Kratts Zepter. Ganz sicher.

Aus den wenigen Informationen, die ich unauffällig Drachenjünger Gen über Ghepp hatte entlocken können, während seiner nächtlichen Tiraden gegen den Tempel und das Leben im Allgemeinen, schloss ich, dass Ghepp ein irgendwie passiver, konservativer Mann sein musste.

Und damit ein weit besserer Herrscher über eine Brutstätte als ein unberechenbarer Sadist, so viel war gewiss. Falls es jemandem gelang, besagten Sadisten von der Liste der Erben der Brutstätte zu entfernen.

Jemandem wie mir.

Als schließlich eine Abteilung der Chanoom-Sekte in der Zone der Toten auftauchte, fest entschlossen, das zerstörte Leben ihrer Bewohner wieder aufzubauen, hatte ich mich entschieden zu handeln.

Ich hatte eine Entscheidung getroffen, eine bedächtige, sehr sorgfältig abgewogene Entscheidung. Sicher, das Endresultat würden mein und Kratts Tod sein, doch das akzeptierte ich. Ich war damals erschöpft bis auf die Knochen; es war nicht nur eine körperliche Erschöpfung, sondern auch eine des Verstandes und der Seele.

Als mir klar wurde, dass Kiz-dan die Brandschatzung überlebt, es jedoch nicht für nötig befunden hatte, zurückzukehren, um sich zu überzeugen, ob auch ich lebte, war ein Schmerz wieder aufgeflammt, den ich schon lange für bewältigt gehalten hatte. Das sengende Gefühl, im Stich gelassen zu werden. Tag und Nacht erinnerte ich mich an den Tag, an dem Mutter den Hof der Glasspinner verlassen und mich dort hatte stehen lassen.

Ich war einfach zu oft verlassen worden. Dieses Gefühl der Einsamkeit war nicht mehr zu ertragen. Ich würde Kratt töten und meine Familie rächen und damit allen Rishi in Brutstätte Re ein besseres Leben schenken. Dafür würde ich mit dem Leben zahlen und dadurch endlich meinen Frieden finden.

Ich fing an, Gelbgesichts Machete zu wetzen, messerscharf.

 

Eine Frage blieb natürlich: Was hatte Drachenjünger Gen gemeint, damals, als er mir half, den Himmelswächter zu besiegen, indem ich das Leben wählte, und er die Worte brüllte: »Ich  habe sie gefunden, Imperator Fa! Hörst du mich? Ich habe sie gefunden!«?

Und wie hatte er mich überhaupt in diesem ausgedehnten Trümmerfeld gefunden; wie hatte er den Himmelswächter als das erkennen können, was er war, wenn das doch kein anderer jemals vermocht hatte?

Ich stellte Drachenjünger Gen diese Fragen nicht, hielt mich nicht lange damit auf. Ich weigerte mich sogar schlicht, sie mir selbst zu stellen. Denn seit diesem Tag hatte ich den Himmelswächter nicht einmal mehr gesehen und auch keine beklemmenden Albträume oder Visionen von Waivia mehr gehabt. Ich genoss diesen zerbrechlichen Frieden, den mir das gewährte, hütete ihn ängstlich und schreckte deshalb davor zurück, eine Frage zu stellen, die diesen Spuk betraf, damit die Antwort nicht etwa nahelegte, dass meine Beziehung zu dieser Kreatur noch längst nicht vorbei wäre.

Ich stellte also diese so wichtigen Fragen nicht, während die anstrengenden Tage dahinflossen, und ich war so von meinem eleganten, einfachen Plan eingenommen, wie ich Kratt töten wollte, dass es mir leichtfiel, diese Fragen zu übergehen. Eine Weile.

Mehr brauchte es ja auch nicht. Nur eine kleine Weile. Eine Klauevoll Wochen.

Weil dann Mombe Taro kam. Mombe Taro, an dem die Novizen und Schüler der Drachenmeister, die in den vorherigen Jahren ausgesucht worden waren, in das Lehrverhältnis des Drachenmeisters eingeführt oder wieder eingesetzt wurden, durch eine öffentliche Geißelung. Mombe Taro, bei dem der Kriegerfürst unserer Brutstätte mit allen Angehörigen seiner Sippe unbewacht über die Straße der Geißelung ging und sie alle achtmal einen Novizen oder Schüler auspeitschten, den sie sich aussuchten.

Mombe Taro, der Tag, an dem ich ganz einfach, ungehindert und rasch auf die Straße treten und Waikar Re Kratt mit meiner Machete die Kehle durchschneiden konnte.

Nur bis zu diesem Tag musste ich all die Fragen übersehen, ignorieren, aufschieben, die mich vielleicht bedrückt hätten, wenn ich sie zugelassen hätte. Nur bis zum Mombe Taro.

Danach würden alle diese Fragen keine Rolle mehr spielen, weil ich für den Mord an Roshu-Lupinis Erstem Sohn hingerichtet werden würde.
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Am Tag des Mombe Taro stand ich früh auf. Ich wollte bei Tagesanbruch die vom Drachen geheiligte Zone der Toten verlassen und mir einen ganz bestimmten Platz an der sehr beliebten Mittelmarke der Straße der Geißelung sichern.

Mit meinen tief in den Höhlen liegenden Augen und der verschlissenen, schmutzigen Kutte und dem Überwurf eines Akolyten würde mich keiner erkennen, davon war ich überzeugt. Weder die Bayen, die ich vor vielen Monaten mit der Machete einer heiligen Frau für immer gezeichnet hatte, noch irgendein Wachsoldat, der mein Gesicht während meiner anschließenden Flucht gesehen haben mochte. Allerdings kümmerte es mich nicht, ob ich erkannt wurde, solange ich vorher meine Pläne in die Tat umsetzen konnte.

Oteul schlief noch, ausgestreckt in seiner Hängematte. Eine schmutzige Hand hing über die Seite herunter. Er wirkte harmlos, wie er so dalag, und ich bedauerte fast den Verdacht, den ich ihn betreffend hegte.

Seit der Tempel seine Untersuchung wegen des Mordversuchs abgeschlossen hatte, hatten Oteul und ich häufiger zusammengearbeitet. Dabei war mir klar geworden, dass er ein ruhiger, hingebungsvoller junger Mann war, der voller Überzeugung an das Gute des Tempels glaubte. Dennoch war er auch in der Lage, dessen Verfehlungen zu erkennen, wenn er  von seinem etwas unorthodoxen Vorgesetzten dazu gedrängt wurde.

Trotzdem behielt ich ihn im Auge, als ich die Machete hinter der Clackron-Maske hervorzog. Wie gesagt, ich bedauerte fast meinen Argwohn Oteul gegenüber. Fast.

Drachenjünger Gen war wach und wartete bereits auf der höchsten Etage des Tempels Ornisak auf mich. Er stützte sich auf seinen Stock, hatte seine beiden Barthälften über die Schultern geworfen und plauderte mit einer Fledermaus, die mit dem Kopf nach unten an einem seiner Finger hing. Ich stieg die Tempelstufen zu ihm hinauf. Die Fledermaus flatterte davon.

»Wie viel Leidenschaft besitzt eine Ameisenkönigin, heho?«, fragte der Hüne mich und legte den Kopf auf die Seite.

Ich hatte keine Zeit für sein verrücktes Verhalten, für eine weitere dieser merkwürdigen Fragen, die er ständig aus der Luft griff. »Du hast das Leben gewählt«, knurrte er, als ich nicht antwortete. Ich erwiderte seinen Blick gelassen.

»Ebenso wähle ich, wann und für welchen Zweck ich sterbe«, erwiderte ich schließlich. »Wenn Eure Zeit kommt, werdet Ihr dieses Privileg dann ebenfalls haben?«

Ich verbarg die Machete unter meiner Kutte und marschierte flugs davon, bevor er mich in einen Disput verwickeln konnte.

 

Als ich die Straße der Geißelung erreichte, hatte sich bereits eine Menschenmenge beiderseits der Straße versammelt. Kinder drängten sich nach vorn, und der rote Staub von Brutstätte Re legte sich über die Mönche, die mit verschränkten Beinen auf der Männerseite der Straße saßen. Die Sonne wurde von den Wasserschalen der Mönche reflektiert, die sie unablässig anschlugen und damit dieses misstönende, atonale Wummern erzeugten.

Ich schob mich bis zur Spitze der Menge auf der Frauenseite der Straße, schob Kinder und Mütter mit der Überlegenheit eines Mannes beiseite, welche mir die Kutte eines Akolyten verlieh. Schließlich erreichte ich den gewünschten Platz: direkt gegenüber der Peitschenschranke, wo die jüngsten Schüler des Drachenmeisters immer standen, wo die entsetzten Novizen weinten und kreischten und in Ohnmacht fielen.

Es war die Stelle, wo meiner Erwartung nach, meines Wissens, Kratt stehen würde, um sich den verletzlichsten, eingeschüchtertsten Schüler auszusuchen und ihn auszupeitschen. Ich war mir damals vollkommen sicher, was Kratts Charakter betraf, und nahm meinen Platz mit eiskalter Genugtuung ein.

In dem Moment drang mir der Geruch von den nahe gelegenen Drachenställen wie seidiges Öl in den Mund.

Ich wurde von einem Krampf geschüttelt, dann noch einmal und noch einmal. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, der Magen drehte sich mir um, und mein Zwerchfell zog sich zusammen. Mit einem Schrei klappte ich zusammen. Die Menschen in meiner Nähe traten beunruhigt einen Schritt zurück.

Was geschah mit mir?

Dann dämmerte es mir: Es war der Geruch, dieser Drachengeruch nach Urin und Dung und wiedergekäuter Nahrung, unterlegt mit dem Duft von Süßholz und Limonen.

Dieses ach so verbotene Aroma von Drachengift.

Denn in den Stallungen des Kriegerfürsten hausten die unbeschnittenen Drachen, und der Duft ihres Giftes, so unverkennbar, so provozierend, hing wie eine nagende Erinnerung in der Luft. Mir war, als hätte es diesen schmerzhaften Entzug vor einem Jahr nicht gegeben, als wäre es gestern gewesen, dass das Gift mit seiner berauschenden Wärme brennend meinen Hals hinabgeglitten war.

Die Parade der bedeutendsten Heiligen Hüter unserer Brutstätte begann am anderen Ende der Straße.

Schwankend rang ich um Beherrschung, kämpfte gegen das schreckliche Gefühl des Verlangens an, das so heimtückisch wie eine schleichende Krankheit durch meine Adern sickerte. Es kostete mich Mühe, mich aufzurichten, und ich packte die Machete fester, die sich flach und kühl unter meiner Kutte an meine Rippen presste.

Die Novizen und Diener betraten die Straße als Nächste. Wie klein diese Jungen aussahen.

Sicher, ich wusste, dass sie keine Kinder mehr waren, sondern Männer, weil sie alle ihre Milchzähne verloren hatten. Aber ihre kleinen runden Schultern, ihre dürren Ärmchen, ihre schmalen Oberkörper, die so wenig muskulös waren, und ihre Bäuche, so weich wie gekochtes Eiweiß, zeigten eindeutig, dass es noch Jungen waren. Kiz-dans Sohn würde ebenfalls so aussehen, in sechs Jahren.

Schweißüberströmt und immer noch zitternd, sah ich mich in der Menge um, betrachtete die Emotionen auf den Gesichtern. Es fanden sich Schrecken und Furcht, gewiss. Auch Ekel und Wut sowie Gram und Entsetzen, das sich in Wehklagen und Haareraufen zeigte, an flehentlich ausgestreckten Armen. Furchteinflößender als das war jedoch der Stolz, den ich auf einigen Gesichtern sah, die Rivalität, der Widerwille und die Blutrunst, die in den Mienen der meisten loderte.

Diese Kind-Männer waren für diese Menge keine Menschen, oh nein.

Sie repräsentierten den Wohlstand, den der Tempel dem jeweiligen Clan der Jungen gegeben hatte, oder den Wohlstand, den der Tempel für sie hätte geben sollen und es nicht getan hatte. Sie repräsentierten die Macht, den Reichtum und die Korruption des Tempels, die noch durch die Art und Weise verschlimmert wurde, wie die Jungen während ihrer Lehrzeit lernen würden, den Bullen der Brutstätte zu erregen.

Ein Drachenbulle muss sich dem Shinchiwouk unterziehen, dem rituellen Kampf mit einem anderen Bullen, bevor er eine Erektion bekommt. Aber wegen der Heiligkeit der Bullen würde kein Kriegerfürst einer Brutstätte seine Bestie in einer solchen Konfrontation aufs Spiel setzen. Von daher mussten die Schüler, ausgebildet und angeführt vom Drachenmeister, den rituellen Kampf mit einem Bullen in der Arena spielen, ohne die Bestie ernsthaft zu verletzen, und sie dennoch zu einer vollen Erektion bringen.

Die Schüler des Drachenmeisters: die Drachenhuren des Tempels. Das waren sie, diese kleinen, verängstigten Jungen, welche die Straße der Geißelung beschritten.

Es war nicht recht, dass solche Jünglinge Symbole für die Ungleichheit und die Ungerechtigkeit des Rishi-Lebens sein sollten. Es war einfach nicht gerecht.

Ich umklammerte meine Machete fester.

Ein weiterer Krampf schüttelte mich wie eine zerstückelte Puppe, als die Entzugserscheinungen sich bemerkbar machten, und ich hätte beinahe meine Machete losgelassen.

Oh, Re, ich war ebenfalls eine Drachenhure, nur in einer weit vollkommeneren Art und Weise, als diese Jungen es je sein konnten, denn ich hatte mich auf eine höchst ordinäre, bestialische Weise vor einem Drachen niedergelegt, hatte häufig Gift getrunken, und in den letzten Monaten, während ich in der Zone der Toten arbeitete, waren die Erinnerungen an diese Erfahrung tief in meinen Leib, meiner Seele und meinen Geist eingebettet gewesen.

Jetzt hatte nur ein Dufthauch dieses Giftes sie mitsamt meiner alten Sehnsucht wieder erweckt, mit derselben Wucht, mit der eine Flutwelle einen Damm zerschmettert.

Die Diener kamen als Nächste, Schüler, Jugendliche, welche die Narben früherer Mombe Taros auf ihrem Leib trugen. Einigen war die Angst anzusehen, doch die meisten verbargen sie mit zur Schau gestellter Tapferkeit. Hinter ihnen marschierten die Veteranen.

Ich kicherte diesmal nicht über ihre Erektionen, wie ich es im Alter von neun Jahren noch getan hatte. Oh nein, ich verstand sie, verstand sie gut, war mit kochendem, ekelerregendem Neid erfüllt, weil ihre Lust auf Gift schon bald gestillt werden würde, durch das in Gift getränkte Leder der Peitschen. Ich bemühte mich, diesen Neid in Hass zu verwandeln und diesen Hass dorthin zu lenken, wo er hingehörte, gegen Kratt. Aber der Duft der unbeschnittenen Drachen umwehte mich, verwirrte meinen Verstand, verwässerte meine Überzeugung, und alles, was ich wollte, war nur noch …

Da, dort ging Yelis Dono.

Ich hatte nicht nach ihm gesucht, hatte aus seiner Erhebung zum Novizen vor acht Jahren nicht auf seine Anwesenheit während dieses Mombe Taro geschlossen. Sein vertrauter Anblick erregte meine verwirrte Aufmerksamkeit, noch bevor ich ihn erkannte.

Die weit auseinanderstehenden, fast erstaunt blickenden Augen, das schmale Gesicht, die kurzen Beine und seine sichtbare Ungeduld, mit der er hastig über die Straße ging, wobei er dem jungen Mann vor ihm beinahe in die Hacken trat, das band meinen Blick mehrere Herzschläge lang, bevor ich begriff, wer er war.

Ich glotzte ihn an.

Yelis Dono war zum Mann geworden. Seine Erektion war ebenso hervorstechend wie die der anderen. Sein muskulöser Oberkörper wies die Narben jedes Mombe Taro auf, an dem er seit seiner Kürung vor acht Jahren teilgenommen hatte, um aufs  Neue in den Dienst des Drachenmeisters aufgenommen zu werden. Auf seinen scharfen Wangenknochen wuchs ein Stoppelbart, als hätte er sich nur nachlässig rasiert. Schlank und sehnig, ungeduldig und erwartungsvoll, hätte er beinahe mein Zwilling sein können.

Wenn, ja wenn ich nicht all das durchgemacht hätte, was er nicht erlebt hatte. Er würde bald ausgepeitscht werden, schon bald die Halluzinationen auslösende Wärme des Giftes erfahren.

Ärger überwältigte mich, ließ mich schwanken.

Er hatte mein Leben ruiniert, dieser junge Mann, mit seinem kühnen Ersuchen, als Schüler gekürt zu werden, mit seiner Handlung, die unseren Geburtsclan in Armut gestürzt, meinen Vater dazu verleitet hatte, Waivia zu verkaufen, und die letztlich zum Tode meiner Mutter und meiner augenblicklichen selbstmörderischen Lage geführt hatte.

Doch nein.

Nein.

Nicht Yelis Dono trug die Schuld, sondern Kratt. Kratt, der mein Leben so brutal verändert hatte, der mich hierhergeführt hatte, mit einer Machete in den Händen und der Gewissheit meiner Exekution als Mörderin des Ersten Sohnes unseres Kriegerfürsten.

Wirklich?

Ich rang um mein Gleichgewicht, meine Zielgerichtetheit, aber beides schien so ungreifbar wie Nebel. Mir war nur klar, dass ich bereits versagt hatte, denn alles, was ich begehrte, was ich wollte, war Gift, Gift, Gift, und dafür war ich verachtenswert.

Der Drachenmeister unserer Brutstätte setzte seinen Fuß auf die Straße der Geißelung.

Er war gealtert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die  Haut auf seiner Brust war ein wenig faltig, sein dünner Ziegenbart grau, obwohl er immer noch die Spannkraft und Stärke wie früher zu besitzen schien und nach wie vor mit sich selbst redete.

Merkwürdig, aber er erschien mir nicht mehr verrückt. Nein, auf mich wirkte er jetzt vollkommen normal.

Und da, in den Armen des Drachenmeisters, da lagen sie, die geflochtenen Lederpeitschen, von denen so entzückend das schwarze Gift troff.

Ich konnte meinen Blick nicht davon losreißen. Selbst in dem Gestank von Staub und menschlichen Ausdünstungen konnte ich den Duft des Giftes nach Süßholz und Limone in all seiner glorreichen Pracht wahrnehmen. Speichel trat mir in den Mund, überflutete ihn, und meine heißen Lenden pulsierten.

Verschwunden war der Zweck, der Grund, aus dem ich hier war. Verpufft mein Verlangen, Kratt zu töten, meine Familie zu rächen und der Brutstätte Re einen besseren Herrscher zu bescheren.

Der Drachenmeister kam näher.

Peitsche mich, peitsche mich, mich!

Der Refrain sang durch meine Adern, ohne sich darum zu kümmern, dass keine Leibeigenen aus der Menge während des Mombe Taro ausgepeitscht wurden. Aber meine Sehnsucht interessierte sich nicht für die Realität, weigerte sich, Tatsachen zu akzeptieren. Es war ein Lied, eine Leidenschaft, ein Wunsch, ein liturgischer Gesang zu dem Wummern der Wasserbecken.

Die Schritte des Drachenmeisters verlangsamten sich, als er sich mir näherte.

Peitsche mich, peitsche mich, mich!

Die Frauen neben mir verspannten sich und hielten den Atem an. Die Kinder, die sich um sie drängten, erstarrten. Der Drachenmeister blieb direkt vor mir stehen.

Der Blick seiner von geplatzten Äderchen marmorierten Augen brannte sich in meine, und der berauschende Duft des Giftes wurde alles für mich. Wie ich mich danach sehnte, von ihm ausgepeitscht zu werden, wie es mich nach dem Schmerz verlangte, weil das Gift sein Begleiter war.

Eine Feder schwebte durch die Luft. Langsam. Sie wiegte sich hin und her, landete auf einer Peitsche des Drachenmeisters und schimmerte durchsichtig, bevor sie sich in Luft auflöste. Ein Schatten glitt über ihn hinweg, über mich.

Er blickte zum Himmel hinauf, der Drachenmeister. Ich wusste, was er sah, auch ohne meinen Blick von seinem Gesicht abzuwenden. Einen gewaltigen anderweltlichen Vogel aus dem Himmlischen Reich der Drachen. Einen Himmelswächter. Den Geist meiner Mutter.

Niemand sonst blickte hoch. Fast, als existierte dieser Vogel, der Schatten, nur für den Cinai Komikon und mich.

Schließlich löste der Drachenmeister den Blick von dem Aasvogel, senkte ihn auf mich und durchbohrte mich damit. Ich wusste, dass er mich als das erkannte, was ich war: eine Frau, in die Gewänder eines Akolyten gehüllt. Bilder blitzten vor meinen Augen auf, rot, schnell und wild: Bilder, wie ich mich dem Tempel widersetzte, die Schülerin eines Drachenmeisters wurde; wie ich vor einem Drachen lag und mich in der Lust wand, die mir seine Zunge bereitete, die transzendentalen, uralten Erinnerungen der Bestie genoss; Bilder von der Empörung der Öffentlichkeit, der Feindseligkeit des Tempels, dem Brüllen Tausender Malacariten, die meinen Tod in der Arena verlangten …

Der Drachenmeister wandte sich von mir ab. Mir schwindelte, überwältigt von der Stärke der Feindseligkeit, die ich in seinem Blick erkannt hatte.

Dann hob der Drachenmeister den Arm. Winkte. Forderte mich wortlos auf, seine Herausforderung anzunehmen und  sein Schüler zu werden, trotz allem, was ich in seinem Blick gesehen hatte.

Dafür war ich nicht mutig genug! Wer wäre das wohl auch? Es mit der Tradition und der Theokratie aufzunehmen, sich der Macht des Tempels zu widersetzen, dem Willen des Imperators selbst, das erforderte eine weit größere Stärke und Entschlusskraft und Unbeugsamkeit, als ich sie aufbringen konnte.

Obgleich …

Ich erinnerte mich.

Mir fiel ein, was ich vor noch gar nicht so langer Zeit gelesen hatte, auf einer uralten, brüchigen Schriftrolle im Tempel Ornisak.

… desgleichen jeder von der Chanoom-Sekte; und auch ähnliche Personen, die von heiligen Messern gereinigt wurden, dürfen, mit Einwilligung des Tempels oder des Drachenmeisters, dem Bullen dienen, falls das nötig oder erwünscht ist.

Ich war von Gelbgesichts Messer gereinigt worden. Und in eben diesem Moment war ich von einem vom Tempel gebilligten Drachenmeister als Schüler gekürt worden, aus Gründen, die nur ihm bekannt waren.

Also konnte ich dem Bullen dienen. Im Einklang mit dem Statut des Tempels. Und aus ebendiesem Grund vermochte ich vielleicht, letzten Endes, meinen eigenen Drachensitz zu erwerben.

Würde ich es wagen, die Herausforderung des Drachenmeisters anzunehmen?

Ich war hierhergekommen, Tod und Vergeltung zu suchen, nicht eine Herausforderung und das Leben.

Dennoch …

Von all dem, was ich in diesem Blick des Drachenmeisters erkannt hatte, stand mir ein Bildnis besonders deutlich vor Augen, und dieses Bild erfüllte mich mit dem Verlangen, über diesen Tag hinaus weiterzuleben: das Bild, wie ich erneut vor einem Drachen lag, die transzendentale, fleischliche Intimität erlebte, göttliches Wispern vernahm, die uralten Drachenerinnerungen sah, die mir versprachen, das Himmlische Reich für mich zu öffnen …

Ja.

Ja, ich würde es tun. Ich würde es wagen, die Herausforderung des Drachenmeisters anzunehmen. Erneut würde ich das Leben dem Tod vorziehen.

Daraufhin tat ich das Unaussprechliche und das gleichermaßen so Offenkundige: Ich trat auf die Straße der Geißelung und machte Anstalten, dem Drachenmeister zu folgen.

Die Menge wurde unruhig, Unsicherheit machte sich breit. Empörung bei denen, die wussten, dass die Statuten des Tempels einem niederen, mit grünem Überwurf bekleideten Akolyten verboten, während des Mombe Taro die Straße der Geißelung zu betreten.

Am Rand der Straße wurde das Wummern der Wasserschalen unregelmäßiger, verstummte schließlich.

Die Menge schwieg angespannt.

Der Drachenmeister blieb stehen. Er kehrte mir den Rücken zu, und ich blieb ebenfalls stehen, furchtsam und unsicher.

Langsam drehte sich der Drachenmeister um. Er betrachtete mich, während von den Peitschen in seinen Armen Gift in den Staub der Straße tropfte.

Oh, lass mich nackt in diesem Staub liegen, während das Drachengift auf mich tropft!

»Ausziehen«, befahl der Drachenmeister.

Nein.

Nein, das konnte er doch nicht meinen. Ich konnte mein Geschlecht nicht vor diesem Mob entblößen. War er von Sinnen?

Ja, genau das war er, ja.

Und er meinte es.

Seine Augen, seine Haltung, sein boshaftes Grinsen forderten mich auf, ihm zu gehorchen, und ich wusste, dass dies ein Test war, den ich bestehen musste, wenn ich als Novize in seine Dienste aufgenommen werden wollte. Und jetzt, da mir genau das angeboten worden war, das Unvorstellbare, Unmögliche, wollte ich es mehr als alles andere, was ich bislang in meinem Leben jemals gewollt hatte.

Während ich meine Machete unter meiner Kutte festhielt, griff ich mit der freien Hand an meinen Hals und löste den Verschluss des grünen Überwurfs. Ließ ihn fallen.

Ich starrte in die rot marmorierten Augen des Drachenmeisters, bückte mich etwas, packte den Saum meiner Kutte, zog mir mit einer fließenden, schnellen Bewegung meine Verkleidung über den Kopf und hob dabei die Hand, welche die Machete hielt, sodass die Klinge in der Kleidung versteckt blieb.

Ich ließ Kutte und Waffe zu Boden fallen.

Dann stand ich da, kerzengerade, die Schultern zurückgenommen, und sah nur den Drachenmeister an. Meine Wangen fühlten sich feucht an. Weinte ich? Ja, ich weinte vor Sehnsucht nach dem Gift, weinte, weil ich gescheitert war …

Doch – war ich wirklich gescheitert?

Als die schockierte Menge sich rührte, fragte ich mich, ob ich tatsächlich versagt hatte. Ob ich nicht immer noch, als Schüler des Drachenmeisters, Kratt das Leben nehmen und seinen Bruder Ghepp als Herrscher unserer Brutstätte einsetzen konnte. Ob ich nicht sogar eines Tages Drachenmeister von Brut Re werden konnte.

Zuerst einmal jedoch musste ich diesen heutigen Tag überleben.

Die Menge begann zu johlen, aufgebracht zu fluchen, und nach wenigen Herzschlägen verängstigte mich diese Wut, als  die Gesichter sich vor Hass verzerrten in Anbetracht meiner vulgären Anwesenheit auf der Straße der Geißelung. Ein Stein prallte von meiner Schulter ab, der scharfe, stechende Schmerz ließ mich einen Schritt vortaumeln. Eine Sandale flog gegen meinen Bauch und nahm mir den Atem. Nur das Gebot des Tempels, das exakt vorschrieb, wer während Mombe Taro die Straße der Geißelung betreten dufte, hielt die aufgebrachte Menge davon ab, vorwärts zu stürmen und mich totzuschlagen.

Ein anderer Stein traf mich in den Rücken. Ich schrie auf, sprang vor, drehte mich herum, wurde an der Stirn getroffen, dann wieder am Rücken …

Der Steinregen wurde stärker, traf mich an Rückgrat, Ellbogen und Brüsten, machte mich schwindlig, flößte mir Todesangst ein, und ich stolperte unter die Schranke, fiel auf die Knie, als etwas Hartes gegen meinen Kopf prallte, sodass es mir in den Ohren klingelte, mein Blick sich verschleierte und ich oben und unten nicht mehr unterscheiden konnte. Das Gebrüll des Mobs erreichte einen neuen Höhepunkt, und die Furcht sang kalt und schrecklich in meinem Blut, als ich meinen Kopf in den Staub drückte und mit den Händen schützte …

Hinter mir ertönte ein Brüllen, ein wildes Brüllen, das sich näherte. Es klang wie ein Stampfen und Krachen. Der Boden unter mir vibrierte, als ich mich herumdrehte, den Kopf immer noch schützend in den Armen geborgen, und eine prachtvolle Jährlingskuh stürzte auf mich zu. Sie galoppierte von den Ställen am Ende der Straße heran; ihre grünen und rostroten Schuppen strahlten vor Gesundheit und Vitalität, ihre faltigen Kinnlappen schimmerten in einem wundervollen milchigen Blau.

Der mit einer Kapuze bedeckte Reiter lehnte sich weit über ihre Flanke, griff nach mir, als er herandonnerte.

Ich rappelte mich auf, lief los.

Mein Rückgrat knackte bedrohlich unter dem Schwung des Armes, der mich packte und hinaufriss. Der Boden fegte schwindelerregend unter meinen Füßen vorbei. Wind rauschte in meinen Ohren, der kräftige Rhythmus eines galoppierenden Drachen unter mir. Ein Arm war fest um meine Taille geschlungen.

Nach nur wenigen Augenblicken hatten wir die gesamte Länge der Straße der Geißelung durchmessen.

Am Ende zog der Reiter die Zügel zurück. Die Drachenkuh warf ihren Schädel hoch und trompetete. Wurde langsamer, kam zum Halten, schäumend, gereizt, direkt vor der Parade der erstaunten Heiligen Hüter.

Der Reiter zog mich hastig vor sich auf den Sattel; und ich erhaschte einen kurzen Blick auf ein purpurnes Hemd, dessen Schnüre an der Brust gelöst waren, auf einen tiefblauen Umhang, während ich mich rittlings auf den Jährling setzte. Die Metallornamente des Sattels rissen die Haut meiner nackten Schenkel auf. Dann wendete der Reiter seine Bestie, und ich suchte nach einem Halt, lag halb auf dem dicken, kurzen Hals des Drachen und umklammerte ihn, als wir die Straße der Geißelung zurückritten, dorthin, wo der Drachenmeister stand.

Wartete.

Boshaft grinste.

Wir blieben vor ihm stehen; unser Jährling schnaubte und trampelte unruhig herum.

»Was fällt Euch ein, Komikon?«, brüllte der Reiter hinter mir über dem Lärm der Menge.

»Der Wille Res leitet mich!«, antwortete der Drachenmeister. Seine Augen glühten, und das boshafte Grinsen war von einer finsteren Entschlossenheit abgelöst worden.

Der Reiter fluchte, lange, ausgiebig.

Sein Atem fuhr heiß über meinen Hals. Seine Schenkel umklammerten warm meinen Rumpf. Der Klang seiner Stimme legte sich wie Eis um mein Herz.

Langsam, ganz langsam sah ich über die Schulter, zu meinem Retter hinauf. Dem Besitzer dieser bekannten, fürchterlichen Stimme.

Waikar Re Kratt.

Mein Magen drehte sich um, und ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Kratt würdigte mich kaum eines Blickes, sondern sah den Drachenmeister wütend an. »Eine Frau kann kein Schüler werden.«

»Wir beide haben uns bereits auf Folgendes geeinigt: Ich werde vom Willen Res geleitet.«

»Sie trug die Kutte eines Akolyten …«

»Ich werde vom Willen Res geleitet.«

»Es gibt Gesetze, Mann!«

»Es ist der Wille Res!« Der Schrei des Drachenmeisters fegte wie ein ungeheures Dröhnen, ein Brüllen, ein Sturm über die ganze Straße, und von oben antwortete ihm ein anderer Schrei, heiser und eisig, ein anderweltlicher Schrei, der den ganzen Himmel zu erfüllen schien. Jetzt blickten alle nach oben, hoch hinauf, und sahen das Unfassliche: einen gewaltigen Aasvogel, der in einem sonderbaren blauen Licht schimmerte.

Ein Himmelswächter aus dem Himmlischen Reich der Drachen.

Schreie. Panik. Die Leute strömten auseinander, stolperten, stürzten, flohen. Die Drachenkuh, auf der ich ritt, bäumte sich trompetend auf. Ich hatte keinen Sattel, keinen Halt, und landete krachend auf dem Boden, während gefährliche Krallen von der Farbe und der Länge einer Machete durch die Luft über mir zischten.

Kratt versuchte, die Bestie zu kontrollieren; ich krabbelte von ihr weg, zurück, nur zurück.

Die Menge zerstreute sich panisch, während der Himmelswächter über uns, den jetzt alle sehen konnten, die gesamte Straße der Geißelung entlangflog, kreischend, die Krallen drohend ausgestreckt.

Schließlich verstummte der Aasvogel. Kratt gelang es, seinen Drachen unter Kontrolle zu bringen, und als ich wieder hochblickte, war der Geist meiner Mutter nur mehr ein silbriger Schimmer, der in der Höhe verschwand, in einer einsamen Wolke an einem ansonsten strahlend blauen Himmel.

Die Menge war geflohen. Schüler des Drachenmeisters, Mönche, Rishi und auch die bedeutenden Heiligen Hüter hatten sich schleunigst in Sicherheit gebracht. An dem Ende der Straße, an dem sich die Stallungen befanden, hatten sich die bereits zur Parade aufgefahrenen, eleganten Bayen-Kutschen ineinander verkeilt. Einige waren umgestürzt, ihr Holz zersplittert, und die Jährlinge, die davorgespannt waren, muhten vor Angst.

Mombe Taro war das reinste Chaos.

»Steh auf, Mädchen!«

Ich blickte hoch, in das gerötete Gesicht des Drachenmeisters.

»Steh auf!«

Ich rappelte mich hoch, meine Beine zitterten, meine Atemzüge waren flach, kalt, genügten nicht.

»Tritt an die Schranke.«

Ich schluckte. Jetzt begriff ich, dass der Drachenmeister mich auspeitschen wollte, mit dem jährlichen Ritual des Mombe Taro fortfahren würde, ob er nun Zuschauer und Schüler hatte oder nicht. Mit oder ohne Pomp und Ritual. Der Drachenmeister hatte immer noch vor, mich als Novizin in seine Dienste aufzunehmen.

Ich trat an die Peitschenschranke, meine nackten Füße wirbelten den roten Staub auf, der unsere Brutstätte so einzigartig  machte. Hinter mir hörte ich, wie Kratt mit dem Drachenmeister redete. Hörte, wie er seinen Drachen zu einer Stelle etwas weiter entfernt an der Peitschenschranke ritt, welche sich in der Mitte über die gesamte Länge der Straße der Geißelung zog.

Als ich das glatte Holz der Schranke umfasste, das glitschig von geweihtem Öl war, von Staub überzogen und zu einem entfernt drachenähnlichen Wesen geschnitzt war, sah ich, wie Kratt seinen schaumbedeckten, erschöpften Jährling an eben diese Schranke band, einige Schritte von mir entfernt.

Jetzt würde ich bekommen, wonach ich mich am meisten sehnte.

Gift.

Auch wenn mir dieses Gift von einer Peitsche verabreicht würde, einer Peitsche, die jemand schwingen würde, den zu töten ich geschworen hatte, jemand, den ich fürchtete und hasste, der meinen Vater und meine Mutter ums Leben gebracht und meine Kindheit vernichtet hatte: Ich würde das bekommen, wonach mein ganzes Wesen verlangte, mein Körper schrie. Was ich mit jedem Tropfen meines Blutes begehrte.

Es würde mir die Aufnahme als Schüler des Drachenmeisters gewähren. Würde mir unbegrenzten Zugang zum berauschenden Gift des Drachen schenken, zu der forschenden Gier einer Drachenzunge. Würde mir ermöglichen, erneut den unverständlichen Geheimnissen der uralten Erinnerungen der Drachen zu lauschen.

Diese Peitsche würde mir, indem sie mir Aufnahme in die Lehre des Drachenmeisters gewährte, möglicherweise auch gestatten, eines Tages die Vergeltung zu üben, die zu üben ich geschworen hatte, und damit das Leben aller Rishi der Brutstätte Re zu verbessern.

Aber jetzt, in diesem Moment, würde ich leiden. Oh ja, daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel. Waikar Re Kratt  würde mich langsam, quälend langsam, in blutige Streifen peitschen.

Er würde mich nicht töten, nein, das nicht. Aber er würde mich leiden lassen.

Ich umklammerte die Schranke fester und machte mich bereit, den ersten Schlag der Peitsche zu empfangen.
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